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Für Maris

Möge die Liebe stets ihren wärmenden Umhang um Dich legen und Dein Leben voller Zuneigung und Glück erstrahlen. Mögen Deine Träume weiter reichen als jeder Horizont, und möge Dein wundervolles Lachen Dir immer erhalten bleiben


Prolog

Die Schlacht war zu Ende. Erschöpft ließ sich Darius auf die Knie sinken. Sein Blick glitt über die zahlreichen, leblosen Körper, die überall um ihn im langsam aufkommenden Nebel lagen. Es war endgültig vorbei. Nach neunhundert Jahren war der Krieg entschieden. Jetzt und hier.

Darius zitterte vor Schmerz und Erschöpfung, Blut sickerte unaufhörlich aus seinen Wunden. Er konnte sich kaum noch aufrecht halten, wusste nicht, wann er zuletzt Nahrung aufgenommen hatte. Fortwährend hörte er die Schreie seiner sterbenden Freunde in der Finsternis der eisigen Nacht erklingen, doch sie zu retten war ihm nicht mehr möglich. Sie hatten die alles entscheidende Schlacht verloren.

Sein Atem ging stoßweise und sein Verstand wollte nicht wahrhaben, was er sah, was all dies bedeutete. Seine Art war endgültig unterlegen und ihre Gegner kamen bereits, um die wenigen Überlebenden einzusammeln und hinzurichten. Alle waren umsonst gestorben. Seine Freunde, seine Familie.

Als das Bild seiner Frau Luina vor seinem geistigen Auge erschien, die wie alle anderen kaltblütig niedergemetzelt worden war, gab er auf. Seine Kraft und sein Wille verließen ihn.

Er wehrte sich nicht, als die Henker kamen. Kalte Hände packten ihn und zerrten ihn hoch, schleiften ihn mit, um ihn zu foltern und anschließend zu töten.

Darius lächelte. Bald würde er bei Luina sein.


Kapitel 1


Gedanken

Sasha fluchte und lief schneller. Sie war mit ihrem geschätzten Freund Simeon verabredet und bereits zu spät. Nun war sie gezwungen, die Abkürzung durch den Park zu nehmen, um noch einigermaßen pünktlich zu sein. Eigentlich hielt sie sich gerne dort auf, er war ihr lediglich im Dunkeln ein wenig unheimlich. Es lag jedoch nicht an dem grotesken Denkmal, das in der Mitte des Parks thronte und an den Ewigen Krieg erinnern sollte, der genau an dieser Stelle vor fünfhundert Jahren sein Ende gefunden hatte. Aus einem ihr unerfindlichen Grund zog eben dieser Ort sie seit jeher schon an. Allerdings ängstigte es sie, wenn sie den Park durchquerte, weil sich die Gerüchte über die Verdammten hartnäckig hielten, die den Krieg anscheinend überlebt hatten und sogar des Öfteren gesichtet worden waren.

Erneut schauderte es sie. Allein der Gedanke daran, einem von ihnen zu begegnen, bereitete ihr Gänsehaut, denn die Vorstellung eines solch unnatürlichen Wesens beunruhigte sie. Wie sie wohl aussahen? Sasha schalt sich eine Närrin. Warum sollten sie anders aussehen als sie selbst? Die Informationen, die sie bisher über sie bekommen hatte, waren allerdings recht dürftig, denn es war verboten, über die Verdammten zu sprechen.

Die Sommernacht hüllte sie in eine angenehme Umarmung, dennoch fröstelte es sie. Sasha konnte ihre Gedanken nicht von den Erzählungen lassen, die seit jeher verbreitet wurden und die sie bereits ihr gesamtes Leben fasziniert hatten.

Jedes Kind bekam die gleiche Geschichte in der Akademie eingetrichtert, in der sie von den Gelehrten unterrichtet wurden. In der heutigen Zeit wuchsen alle mit dem Wissen auf, dass es vor etlichen Jahrhunderten zwei Rassen auf der Erde gegeben hatte, die sich das Leben auf ihr geteilt hatten. Bis der Krieg kam, der ganze neunhundert Jahre andauerte. Ein ungleicher Krieg, denn die Menschen starben nach einer natürlichen Zeitspanne, die Verdammten oder Anderen, wie Sasha sie auch nannte, weil es freundlicher klang, jedoch nicht. So kam es, dass Generationen von Menschen gegen ein und dieselbe Generation der Anderen kämpften.

Eigentlich hätte der Krieg durch die ungleiche Verteilung von Kraft und Stärke sehr bald zugunsten der Anderen entschieden werden müssen, was jedoch nicht geschehen war. Eine Antwort darauf gab es von den Oberen, den Herrschern ihrer Welt, nicht. Sasha hatte deswegen mit ihren Freunden stundenlang in der Bibliothek gesessen und sämtliche Aufzeichnungen der Geschichte wieder und wieder verschlungen. Zumindest das, was noch übrig war, eben jenes, das für die Öffentlichkeit bestimmt war. Allerdings vergeblich, ihnen wurde nur das Wissen gewährt, das die Oberen für richtig hielten. Es war auch nicht ungefährlich, denn es war verboten, sich zu genau über die große Schlacht zu informieren. Das sahen die Herrscher nicht gern.

Sasha schnaubte. Sie hatte schon immer das Gefühl gehabt, dass ihnen wichtige Informationen vorenthalten wurden, und diese Ansicht teilten auch einige ihrer Freunde. Einer wusste einst von brisanten Details zu berichten, unter anderem, dass der Krieg von den Menschen begonnen worden war.

Während Sasha durch die nächtlichen Straßen in Richtung des Parks lief, durchdachte sie erneut das Unmögliche. Die Menschen, ihre Rasse, hatten den Krieg begonnen? Nicht die Anderen, wie es ihnen von Kindesbeinen an gesagt wurde? So sehr sich Sasha auch gegen diese Behauptung sträubte, so gestand sie sich dennoch ein, dass diese Sache einen wahren Kern haben musste. Insgeheim wusste sie, dass sie längst die Antwort auf eine uralte Frage gefunden hatte. Warum hatte der Krieg neunhundert Jahre gedauert, während die Menschen starben und die Anderen nicht? Weil die Anderen diesen Krieg nicht führen wollten, nicht mit allen Mitteln und ihrer gesamten Kraft kämpften. Weil sie sich lediglich verteidigt hatten.

Die heimlichen und verbotenen Geschichten, die sich um die letzte Schlacht rankten, waren verschieden. Ihr gefiel eine Version besonders gut. In dieser hieß es, dass es unter den Anderen einen großen Krieger gegeben hatte, der bereits seine Frau an die Menschen verloren hatte. Selbst dann kämpfte er jedoch immer weiter, bis zum bitteren Ende. Als die Letzten seiner Art fielen, soll er einen schrecklichen, verzweifelten Schrei in den Himmel geschickt haben. Er soll sogar gelächelt haben, als die Menschen ihn packten, um ihn zu richten.

Jedes Mal, wenn Sasha an diese Geschichte dachte, zog sich ihr Brustkorb zusammen. Dieser Mann musste ein wirklicher Held gewesen sein. Stets fragte sie sich aufs Neue, warum er wohl gelächelt haben mochte, als sein Ende nahte. Sie malte sich aus, dass er nach seinem Tod mit seiner Familie und all seinen gefallenen Freunden vereint worden war, und ihr Herz wurde leichter. Sasha wusste nicht, weshalb, doch sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er so viel hatte leiden müssen.

In ihrer Welt gab es keine Helden mehr. Seit dem Krieg waren fünfhundert Jahre vergangen, so vieles hatte sich geändert. Sie kannte das Leben zwar nur so, doch das Wissen, dass es einst anders gewesen war, ließ ihr keine Ruhe. Eine Welt ohne die totale Kontrolle durch die Oberen, die nicht auf den Trümmern und dem Tod einer ganzen Rasse aufgebaut worden war. Es musste eine wundervolle Welt gewesen sein.

Sie war wie stets derart in ihre Überlegungen vertieft gewesen, ihr fiel erst jetzt auf, dass sie den Park bereits zur Hälfte durchquert hatte. Während ihre Gedanken sie wieder einmal zu längst Vergangenem trugen, hatten ihre Füße sie offensichtlich vor das Denkmal bugsiert. Sie legte ihren Kopf in den Nacken und betrachtete die Figur oder was immer das Gebilde darstellen sollte. Für Sasha war das Mahnmal ein Andenken an den stolzen Krieger. Ihren Krieger. Trotz der angenehmen Nachtluft stellten sich die feinen Härchen auf ihren Armen auf. Bedächtig legte sie eine Hand auf den Sockel und fuhr mit dem Zeigefinger über die dort angebrachte Inschrift. »Ich hoffe, es geht dir gut, mein tapferer Held, wo immer du auch sein magst«, flüsterte sie.

Das tat sie jedes Mal, wenn sie an dem Denkmal vorbei kam. Ihren Krieger ehren. Sie kniete sich hin und verweilte in sich versunken einen Augenblick. Da sie bereits jetzt schon zu spät zu ihrer Verabredung kommen würde, untersagte sie sich heute weitere Fantasien über ihren Kämpfer.

Ein Rascheln schreckte sie jäh aus ihren Gedanken und ließ sie auffahren. Hatte sie tatsächlich ein Geräusch gehört oder spielten ihre Sinne ihr nur einen Streich? In diesem Moment fielen ihr die Gerüchte wieder ein. Ein Anderer trieb sich angeblich im Park herum und weil sie sich wieder zu sehr mit der Geschichte ihrer Welt beschäftigt hatte, war ihr diese Tatsache zuvor entgangen. Sasha schluckte. Offiziell war die Rasse der Anderen ausgelöscht worden, tatsächlich hatten aber, trotz aller Versuche der Menschen, einige überlebt. Das wusste Sasha wie alle Menschen, da es in der Vergangenheit zu seltenen Angriffen gekommen war, obwohl die Oberen dies immer bestritten und zu vertuschen versucht hatten. Es war sogar untersagt, derlei Gerüchte in die Welt zu setzen, da die Herrscher sich einig waren: Die verhasste Zweitrasse war durch die Demonstration ihrer Macht vernichtet worden und jeder Zweifel käme einem Verrat am Glauben der Herrscher gleich. Verstieß man gegen eine der unzähligen Regeln oder fiel man unangenehm auf, schickten sie ihre Wächter. Und einem Wächter entkam man nicht. In der heutigen Welt wurden selbst die kleinsten Vergehen bitter bestraft und Ungläubige ohne Anhörung vernichtet.

Es gab jedoch einen gravierenden Unterschied dazwischen, die Wahrheit zu kennen oder direkt davor zu stehen. Sasha hatte nicht vor, einem der Anderen plötzlich von Auge zu Auge gegenüberzutreten. Auch wenn sie nicht wusste, was sie in diesem Fall erwartete, wollte sie es lieber nicht herausfinden.

Ein letztes Mal strich sie rasch über die Inschrift am Sockel des Denkmals. Es war Jahrhunderte her, dass sie in den Marmor gehauen worden war, verfasst in der alten Sprache der neuen Rasse, bevor diese gezwungen worden war, die ihre anzunehmen. Sasha konnte sie nicht lesen, da nicht einmal in der Bibliothek Schriften existierten, durch welche sie die alte Sprache hätte lernen können. Sie nahm jedoch an, dass es eine Warnung für die Anderen sein sollte, zu welchem Zweck hätten die Oberen ihre Macht ansonsten zur Schau stellen sollen, außer zur Erinnerung an die eine, alles entscheidende Schlacht gegen die Vampire. Seit jener Zeit war es verboten, die Vampire beim Namen zu nennen. Die Obersten nannten sie nur noch die Verdammten. Sasha und ihre Freunde nannten sie die Anderen.
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Geduckt saß er im Schutz der Büsche, sein Atem ging flach und die Muskeln waren zum Zerreißen gespannt. Alles an ihm war bereit zur sofortigen Flucht, sollte er entdeckt werden. Er durchforstete in Sekundenschnelle das Gebiet um ihn herum, doch ihm drohte vorerst keine Gefahr und er entspannte sich ein wenig. Sein Blick glitt wieder zu der Gestalt vor ihm, die er bereits seit geraumer Zeit beobachtete und wegen der er sich zum wiederholten Mal dem Risiko auslieferte, entdeckt zu werden.

Es war vor einigen Wochen gewesen, dass er sie zum ersten Mal bemerkt hatte. Er hatte im Park gejagt und war manchmal gezwungen, sich weiter von seinem Versteck zu entfernen, als ihm lieb war. Obwohl dies der letzte Platz auf Erden war, an dem er gern sein wollte, führte ihn ein innerer Drang immer wieder aufs Neue an diesen Ort. So vieles hatte sich verändert. Er schnaubte verächtlich.

Natürlich hatte sich vieles verändert. Bald jährte sich das Ende des Massakers bereits zum fünfhundertsten Mal. Schmerz durchfuhr ihn und er presste die Lippen zusammen. Die Welt hatte sich verändert, ja, doch seine Familie und Freunde hatten diese Chance nicht bekommen, seine Rasse hatte sie nicht bekommen. Sie waren ausgelöscht worden, bis auf wenige unter ihnen. Die Überlebenden hielten sich so gut im Untergrund versteckt, dass nicht einmal die Oberen oder ihre Wächter sie aufspüren konnten. Geschah dies dennoch, gab es kein Entkommen. Die Gesetze der Oberen verlangten die Todesstrafe für alle Vampire – die Verdammten, wie sie seine Art nun nannten.

Innerlich lachte er auf. Nicht einmal beim Namen durften sie mehr genannt werden, als ob sie nie existiert hätten. Eine eisige Hand legte sich um sein Herz und die Wut und all der Hass auf die Oberen begannen wieder in ihm zu brodeln. Sie durften jedoch nicht an die Oberfläche gelangen, denn dann würde er zu eben jenem Raubtier werden, das die Oberen eigentlich jagten. Sie konnten ihn auch nur aufspüren, wenn er das Raubtier in sich freiließ und somit unvorsichtig wurde.

Daher versuchte er, sich auf die Person zu konzentrieren, wegen der er hier war. Nachdem sie ihm zum ersten Mal aufgefallen war, hatte es ihn immer wieder hergezogen, in der Hoffnung, aus ihr schlau zu werden. Sie saß wie stets nachdenklich vor dem mächtigen Mahnmal, das die Herrscher hatten aufstellen lassen, strich über die Inschrift und murmelte für ihn unverständliche Worte. Sein Gehör war zwar das eines Raubtieres, doch sie flüsterte zu leise, sodass ihre Worte unter dem Mantel der Dunkelheit ungehört verhallten.

Beim ersten Mal hatte sie bereits sein Interesse geweckt, weil sie dem Denkmal laut Fragen gestellt hatte, die kein Mensch sich aus Angst vor den Oberen getrauen würde. Fragen über den Krieg, ob die Legenden Wahrheit oder Lügen waren. Damals hatte er überrascht innegehalten. Sie sollte ursprünglich seine Mahlzeit werden, doch ihre Fragen hatten stattdessen sein Innerstes berührt, den abgrundtiefen Hass auf die Menschen und all ihre Lügen, die sie seit Jahrhunderten verbreiteten. Es hatte ihn neugierig gemacht, dass sie die Wahrheit der Oberen hinterfragte. Die Menschen kümmerten sich nicht um die Vampire oder die alten Legenden. Sie lebten nach den Regeln und Gesetzen der Herrscher. Ausnahmen gab es nicht, zumindest hatte er bisher keine jemals lebendig angetroffen.

Seitdem kam er des Öfteren an diesen Ort, stets in der Hoffnung, sie zu sehen und aus ihrem Gesagten schlau zu werden, denn sie sprach immer mit dem Denkmal und meistens verstand er ihre Worte. Sie hatte einen bestimmten Helden, den sie offensichtlich verehrte und mit diesem imaginären Freund unterhielt sie sich jedes Mal.

Heute hatte er Glück, auch wenn sie wieder in ihren Gedanken versunken schien. Ihr Erscheinen bedeutete eine kleine, willkommene Abwechslung in seiner ansonsten tristen Existenz.

Er hörte das Knacken im selben Moment wie sie und verfluchte sich, dass er den Grund nicht bereits zuvor vernommen hatte, da er von ihr zu abgelenkt gewesen war. Sofort spannten sich seine Muskeln an. Hektisch suchte er die Umgebung ab, doch er konnte nichts entdecken. Das Geräusch brachte die Frau jedoch dazu, aufzubrechen. Beinah enttäuscht machte er sich daran, ebenfalls davonzuschleichen.

Jäh vernahm er da ihren erstickten Aufschrei. Bevor er darüber nachdenken konnte, war er bereits bei ihr und packte den großen, übel riechenden Kerl, der sie zu Boden gerissen hatte und mit einem dreckigen Grinsen auf ihr lag, am Genick und biss zu. Im selben Moment wurde ihm bewusst, dass er, ohne zu überlegen, seine Tarnung aufgegeben hatte. Erneut fluchte er, niemals zuvor war er so unachtsam gewesen, doch diese Menschenfrau, die ihn faszinierte, ließ ihn fahrlässig werden.

Während er den Mistkerl aussaugte, sah er sie über dessen rechte Schulter an. Ihre Augen weiteten sich und das blanke Entsetzen stand darin. Er konnte es ihr nicht verübeln. All die Lügen, die man den Menschen über seine Art erzählt hatte, musste sie nun sicher bestätigt sehen. Die Alternative wäre jedoch denkbar ungünstiger für sie gewesen. Sie hätte sehr viel Glück gehabt, wenn sie mit dem Leben davongekommen wäre, nachdem der Kerl erst einmal von ihr abgelassen hätte.

In seine Gedanken hinein spürte er, wie der Herzschlag des Mannes schwächer wurde, der ihm heute als Abendessen diente. Er hatte große Lust, das Zeichen zu ignorieren und einfach weiter zu saugen, bis alles Leben aus diesem Dreckskerl verschwunden war und er nie wieder einer Frau etwas zuleide tun konnte, doch ihr angsterfüllter Blick lag noch immer auf ihm. Also gab er sich einen Ruck, ließ von dem Mann ab und ihn anschließend achtlos auf das Gras fallen.

Mit dem Handrücken fuhr er sich über den Mund, während er den Blick nicht von dem ihren lösen konnte. Noch immer lag sie auf dem Boden in seiner unmittelbaren Nähe, sodass er ihre Angst nur allzu deutlich riechen konnte. Beinah hätte er gelächelt. Die Menschen waren Barbaren, die alles verurteilten und auslöschten, das anders war als sie und das sie nicht verstanden.

Seine Wut gewann allmählich wieder die Oberhand und das half ihm letztlich, sich von ihr zu lösen. Fast bedauerte er es, denn er hatte noch nie solche Augen gesehen. Grünes Feuer schien in ihnen zu lodern. Faszinierend. Ihre schwarzen Haare ergaben den perfekten Kontrast zu dem stechenden Grün.

»Wird es wehtun?«

»Wird was wehtun?«, sagte er eine Spur zu unfreundlich und nach reiflicher Überlegung, ob er sich auf ein Gespräch mit ihr einlassen oder lieber sofort verschwinden sollte. Er hatte seine Stimme seit einiger Zeit nicht mehr benutzt, daher kam sie ihm nun fremd vor. Sein Leben bestand aus der Flucht vor den Oberen und in seinem Versteck gab es niemanden, mit dem er sich hätte unterhalten können. Nicht, dass er besonderen Wert darauf legen würde.

»Wenn Sie mich beißen. Wird es sehr wehtun?« Unschuldig sah sie ihn an.

Augen waren sehr aufschlussreich, denn die Menschen sagten nie, was sie dachten. Sie lebten mit ihren Lügen, doch in ihrem Blick ließ sich immer die Wahrheit lesen. Bei ihr las er … keine Angst mehr? Er stutzte. Sie lag vor ihm auf dem Boden, in dem Glauben, er würde sie jeden Moment beißen und töten, doch sie bettelte nicht. Nicht mit Worten und nicht mit Blicken. Er biss die Zähne zusammen. Schon viel zu lange hatte er sich an ein und derselben Stelle aufgehalten, zudem hatte sie ihn gesehen, also sollte er schnellstens verschwinden. Was kümmerte ihn da das Denken eines Menschen? »Ich werde Sie nicht beißen.« Er streckte ihr eine Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen.

»Warum nicht?«

Hatte sie das gerade wirklich gesagt? Überrascht hielt er in seiner Bewegung inne. »Weil ich satt bin«, war alles, was ihm dazu einfallen wollte.

Ihr Blick glitt zu dem Kerl, der regungslos im Gras lag. »Ist er …?«

»Nein. Kommen Sie, bitte.« Er wedelte mit der Hand herum, die er ihr immer noch entgegenstreckte.

»Wie bitte?«

»Kommen Sie bitte mit, ich habe leider nicht die ganze Nacht Zeit.« Zögernd streckte sie ihm schließlich eine Hand entgegen und mit einem Ruck zog er sie auf die Beine, sodass sie neben ihm stand.
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Da hatte sie leibhaftig eine Begegnung mit einem der Anderen. Sasha konnte es nicht fassen. Jahrelang hatte sie sich Gedanken darüber gemacht und jetzt stand er hier und – sah einfach umwerfend aus. Sie sollte sich vor ihm fürchten und weglaufen, doch merkwürdigerweise hatte sich, sofort als er den Kerl von ihr gerissen hatte, ein Gefühl der Sicherheit über sie gelegt. Instinktiv spürte sie, dass sie von ihm keine Gefahr zu erwarten hatte. Natürlich konnten Gefühle auch täuschen, daher hatte sie ihn gefragt, ob er vorhatte, sie zu beißen. Sie lächelte über sich selbst, als ob er es ihr gesagt hätte, wenn er vorgehabt hätte, sie zu töten.

Und nun stand sie neben ihm und kam nicht umhin, ihn anzusehen. Sasha war sprachlos. Die Männer in ihrer Welt waren noch nicht einmal einen Vergleich wert.

Nachdem die Oberen vor Jahrhunderten angefangen hatten, Geburten zu kontrollieren, indem sie den Nachwuchs in ihren Laboren produzierten und es untersagt wurde, sich zukünftig fortzupflanzen, geschweige denn, Körperkontakt zu haben, gab es heute leider kaum noch äußerlich bemerkenswerte Menschen. Denn die Oberen hielten Intelligenz und Macht am erstrebenswertesten. Sie züchteten ihre Wunschmenschen. In Sashas Welt gab es ausnahmslos kluge Köpfe, Krankheiten waren so gut wie ausgelöscht, Werte wie Liebe und Familie jedoch Fremdwörter. Eine kleine Minderheit der Menschen durfte sich dennoch frei fortpflanzen. Denn die Elite benötigte jemanden, der die niedere Arbeit verrichtete. All das wurde strengstens von den Oberen kontrolliert. Nichts auf dieser Welt geschah, ohne dass sie ihre Finger im Spiel hatten.

Sasha schüttelte den Kopf. Und bei all der kontrollierten Fortpflanzung gab es bedauerlicherweise den Nebeneffekt, dass die Männer recht farblos waren. Zumindest war ihr noch nie ein Mann wie dieser begegnet.

»Warum starren Sie mich so an?«

Es war ihm sichtlich unangenehm, dass sie ihn derart unverhohlen ansah. Vermutlich nahm er an, dass sie ihn nun noch genauer bei den Wächter beschreiben konnte. Und seine Augen erst, es waren die eines Raubtieres, gelb und gefährlich.

»Sie starren immer noch«, murmelte er.

Verlegen räusperte sie sich. »Verzeihen Sie. Es sind Ihre Augen. Eine äußerst ungewöhnliche Farbe.«

»Nicht für einen Vampir.«

»Vampir?« Fast hätte sie aufgeschrien und ihm gesagt, dass er das verbotene Wort niemals wieder aussprechen durfte, bis Sasha einfiel, dass die Gesetze der Oberen ja nicht für ihn galten.

»Eure schwachsinnigen Begriffe für uns werde ich niemals in den Mund nehmen!«

Seltsam. Plötzlich hatte sie das verrückte Bedürfnis ihn zu trösten, wollte ihm etwas von dem Schmerz nehmen, den sie für einen Augenblick in seinen Pupillen zu sehen geglaubt hatte. Auch er musste geliebte Menschen verloren haben. Nein – nicht Menschen. Sagte man geliebte Vampire? Sie konnte sich nicht einmal annähernd vorstellen, welche Hölle dieses Leben sein musste. Dazu verdammt, für immer auf der Flucht zu sein, im Untergrund zu leben, gejagt zu werden, allein zu sein. Und lebten Vampire nicht ewig? Oder zumindest eine ganze Weile? Wenn die Oberen nicht schneller waren zumindest. Eine Ewigkeit in Einsamkeit. Frustriert seufzte sie laut.

»Sie sollten nachts nicht allein in der Gegend herumlaufen. Und schon gar nicht im Park.« Sein Blick wirkte missbilligend. »Hier treibt sich der Abschaum herum.«

Das wusste Sasha. Der Abschaum. Sie nannte diese Leute verlorene Seelen. Randprodukte der kontrollierten Fortpflanzung der Oberen. Verdrängt und vergessen von der Gesellschaft lebten die meisten von ihnen in kleinen Gemeinschaften zusammen. Im Park gab es einige Gruppierungen davon. Sasha kannte sie, sie waren harmlos. Mit dem IQ eines Kleinkindes ausgestattet und ohne Hilfe von außen vegetierten sie vor sich hin. Doch manchmal – so wie heute – kam es vor, dass einer von ihnen durchdrehte und etwas Dummes tat. Sasha hatte sich noch nie ernsthaft Sorgen wegen ihnen gemacht, auch nicht, wenn sie nachts des Öfteren zu dem Denkmal gegangen war. Schließlich patrouillierten die Wächter in regelmäßigen Abständen durch den Park. Die Anderen waren es, vor denen sie sich ängstigte. Sie schalt sich in Gedanken, vielleicht sollte sie langsam anfangen, sich Sorgen zu machen. Wäre der Vampir, sie lächelte bei dem Gedanken, an ein verbotenes Wort zu denken, nicht gewesen, dann wäre ihr heute sicherlich Schlimmeres zugestoßen.

»Ich dachte, es wäre einigermaßen sicher, schließlich kontrollieren die Wächter den Park und die Gegend um das Denkmal ganz besonders.«

Er knurrte. »Das ist mein Stichwort. Sie werden verstehen, dass ich nicht noch einmal erpicht auf Gefängnis und Folter bin.« Noch bevor er den Satz zu Ende gesprochen hatte, drehte er sich um und war im Begriff, sie stehen zu lassen.

Panik stieg urplötzlich in ihr auf. Er konnte sie nicht einfach allein lassen? Jetzt, wo sie endlich einen von ihnen in Fleisch und Blut gesehen hatte. Und hatte er gerade nicht noch einmal gesagt? Sie starrte ihm nach und Bilder von Blut und Qual schossen ihr durch den Kopf. Er war schon einmal ein Gefangener gewesen, der offensichtlich entkommen war. Sie hatte noch nie davon gehört, dass dies je einem Anderen – Vampir – gelungen war. Dann kam die Erkenntnis und ihre Augen weiteten sich. Konnte es sein, dass er in der großen Schlacht dabei gewesen war? War er etwa einer derer, die das Ende des Krieges überlebt hatten und in Gefangenschaft gekommen waren? Doch soweit all ihre Informationen – und die aller anderen Menschen auf der Welt – zutrafen, hatte nicht ein einziger Vampir die Gefangenschaft überlebt. Sie waren ausnahmslos getötet worden. Der Blick in seine Augen verunsicherte sie jedoch. Könnte es tatsächlich noch überlebende Vampire des Krieges geben? Zumindest einen? Bevor sie darüber nachdenken konnte, ob es eine gute Idee war, lief sie ihm hinterher. »Warten Sie. Bitte.«

»Wenn Sie noch lauter brüllen, werden die Wächter auf uns aufmerksam!«

Völlig außer Atem kam sie bei ihm an. Er war schnell, das musste sie ihm lassen. »Bitte … gehen Sie nicht. Ich …, ich habe noch so viele Fragen.«

»Ich bin auf der Flucht und sollte längst weg sein, bevor die Wächter uns entdecken und Sie halten mich davon ab, weil Sie Fragen haben?«

Sasha ignorierte seinen Einwand und seinen entsetzt wirkenden Gesichtsausdruck. »Sie waren im Krieg, nicht wahr? Sie waren dabei?«

Er musterte sie ausdruckslos. Sein Gesicht ließ auf keine Regung schließen. »Sie wissen nicht, wovon Sie sprechen. Bitte gehen Sie.« Seine Stimme war eisiger als jeder Winter, den sie in ihrem Leben erlebt hatte. »Sofort!« Langsam beugte er sich zu ihr hinunter, wahrscheinlich um bedrohlich zu wirken. Sasha stutzte und ertappte sich dabei, wie sie zurückweichen wollte, doch dann straffte sie sich. Nein, sie würde nicht gehen. Sie wollte Antworten. Über all die Geschichten, die ihnen von klein auf erzählt wurden. Sie hatte schon lange die Vermutung, dass die meisten Geschichten Lügen der Oberen waren. Nun hatte sie die Möglichkeit, sich Bestätigung zu holen.

»Sie müssen verrückt sein, Menschenfrau. Die Wächter könnten jeden Moment hier auftauchen und Sie wissen genau, was uns dann blüht.« Seine Stimme war kaum noch ein Flüstern. Sie vermutete jedoch weniger aus Angst, sondern eher aus Wut auf die Herrscher. Doch er hatte recht. Was ihm drohte, war der sichere Tod. Keine Gerichtsverhandlung, keine Gnade, das sofortige Auslöschen seines Lebens. Sie schauderte, denn für jeden Menschen, der dabei erwischt wurde, wie er mit einem Vampir Kontakt hatte, stand ebenso die Todesstrafe. Es hatte Exempel gegeben, lange vor ihrer Zeit. Die wenigen Fälle waren alle dokumentiert und von Generation zu Generation weitergegeben worden. Als Warnung und Mahnung. Lass dich mit dem Feind ein und du bist erledigt! Vor dem Tod waren diese Menschen an den Pranger gestellt worden, als abschreckendes Beispiel für den Rest der Bevölkerung. Sie wurden beleidigt, geschlagen, gequält, litten unter Hunger und Durst und wurden so lange gedemütigt, bis sie den Tod regelrecht herbeigesehnt hatten. Diese Gnade war ihnen jedoch erst nach endlosem Leiden gegönnt worden. Sasha schüttelte sich. Nein, sie hatte nicht vor, diese makabre Tradition fortzuführen.

Der Vampir fluchte plötzlich. Sasha wirbelte herum um nach dem Grund zu sehen, als ihr der Atem stockte und sie sich jäh versteifte. Sie blickte geradewegs in die Gesichter von fünf Wächtern, die eilig auf sie zukamen.

»Ihr Heiligen«, flüsterte sie und überschlug die Möglichkeiten, die ihnen noch blieben. Sie wurde mit einem Vampir gesichtet und würde nicht mehr unbeschadet aus dieser Situation herauskommen. Sasha hatte ihr ganzes Leben bisher nach den Gesetzen der Oberen gelebt, sie war niemals aufgefallen. Bis eben.

Da drängte sich der Vampir fast unmerklich vor sie, ganz so, als wollte er sie beschützen. Ihr Herz schlug plötzlich einen Takt schneller, doch sie schob es der Angst zu.

Die Wächter hatten sie erreicht und keiner von ihnen sah überrascht aus. Sasha hatte erwartet, dass sie bei dem Anblick eines Vampirs ebenso schockiert sein würden wie der Rest der Menschheit, doch da hatte sie sich offenbar geirrt. Die Wächter verzogen keine Miene und standen scheinbar gelassen mit hinter dem Rücken verschränkten Armen vor ihnen. Ihr undurchdringlicher Blick war auf den Vampir gerichtet. Sie trugen keine Waffen, diese brauchten sie auch nicht. Wächter hatten eine ganz besondere Waffe. Sie besaßen die Macht, Vampire durch die Kraft ihres Geistes zu töten. Wie dies funktionierte, wusste Sasha nicht. Hierüber gab es lediglich Mutmaßungen. Im Untergrund wurde gemunkelt, dass die Oberen so die Schlacht gegen die Vampire für sich entschieden hatten. All die Jahre hatten sie die Vampire nicht töten können und fieberhaft nach einer wirksamen Waffe gesucht, bis diese schließlich gefunden worden war. Das Ende der Vampire war damit besiegelt worden.

Es hieß, dass die Oberen herausgefunden hatten, dass das Blut der Vampire der Schlüssel war. Es war ihre Lebenskraft, ihre Nahrung, also musste es auch ihr Verderben sein. Das Blut ließ sie ewig leben. Was, wenn ihr Blut verändert werden würde? Wenn bestimmte Komponenten durch Laborversuche so weit zu einer Anomalie führten, bis das Blut die Vampire nicht mehr am Leben hielt, sondern sie tötete? Die Legenden besagten, dass die Oberen nahezu hundert Jahre benötigten, um die Lösung zu finden. Und als sie die Wächter schließlich gegen Ende in den Ewigen Krieg schickten, war es ein trauriger Kampf gewesen. Die Wächter schlachteten die verbliebenen Vampire regelrecht ab. Hatten die Vampire die Menschen zuvor nur hingehalten, wurden sie nun einzig von dem Willen getrieben, das Überleben ihrer Art zu sichern und sie kämpften ums blanke Überleben. Jedoch vergeblich. Die Wächter hatten durch ihre neue Waffe leichtes Spiel. Niemand überlebte diesen letzten Angriff, so wurde es jedenfalls erzählt.

Was jedoch eine Lüge war, wie Sasha nun aus erster Hand erfuhr. Auch wurde erzählt, dass der letzte große Krieger der Vampire nicht getötet worden, sondern in Gefangenschaft gekommen war. Es soll dieser eine Krieger – ihr tapferer Held – gewesen sein, der bis zum bitteren Ende allein, zwischen den Leichen all seiner Freunde, gekämpft hatte.

Fakt war, dass die Wächter reine Tötungsmaschinen waren. Sie musste zumindest keine unmittelbare Angst haben, aber ihr drohte der Pranger und diese Aussicht war keineswegs besser. Ihrem unbekannten Vampir allerdings war der Tod gewiss. Sofort. Was konnte sie also tun? Wie konnten sie dieser ausweglosen Situation entfliehen?

»Im Namen des Masters, ergebt Euch!«

Sasha erschrak und zuckte zusammen, als einer der Wächter zu sprechen begann. Wer war dieser Master? Einer der Oberen? Sie hielt sich noch immer hinter dem breiten Rücken des Vampirs verborgen, sie war nicht gerade klein, doch ihr Retter überragte sie bei Weitem. Vorsichtig spähte sie an seiner Seite hervor, um die Reaktion der Wächter sehen zu können, nachdem die einzige Antwort des Vampirs aus einem Auflachen bestanden hatte.

»Die Frau kommt ebenfalls mit uns. Eine freiwillige Zusammenkunft mit einer verbotenen Kreatur ist gemäß den obersten Schriften verboten!«

Sasha verzog den Mund. Freiwillige Zusammenkunft. Ihr Schicksal schien damit besiegelt zu sein. Da sie sehr dicht hinter dem Vampir stand, bemerkte sie, wie plötzlich ein Zittern durch seinen Körper ging und er die Hände zu Fäusten ballte. Das konnte nichts Gutes verheißen.

»Ihr habt der Menschenfrau nichts vorzuwerfen. Sie war als mein nächstes Opfer auserkoren und verdankt den Umstand ihres Lebens einzig eurem Eintreffen.« Der Vampir sprach ruhig und gefasst.

»Schweig, Kreatur der Verdammnis. Euer Schicksal und das des Verräters sind bereits entschieden. Das Urteil wird hiermit zur sofortigen Vollstreckung ausgesetzt!«

Sashas Kehle wurde eng und sie bekam kaum noch Luft. Nein. Langsam kroch lähmendes Entsetzen in ihr empor. Ohne nachzudenken, sprang sie hinter dem Vampir hervor und stellte sich den Wachen.

»Stopp!« Sie bemerkte, wie der Vampir scharf die Luft einsog, überging seinen Protest jedoch und blickte dem Wächter, der eben gesprochen hatte, direkt in die Augen. »Ihr könnt ihm doch nicht vorwerfen, hungrig gewesen zu sein?« Ihr Einwand war reine Zeitverschwendung, sie wollte die Wächter nur hinhalten, in der Hoffnung, dass ihr eine gute Fluchtmöglichkeit einfallen würde. Oder dem Vampir.

»Tretet zur Seite, Verräter am Volke. Einem Vampir Zuflucht und Schutz zu gewähren, wird mit dem Tode geahndet. Die Wächter der Oberen berufen sich auf die Heiligen Schriften. Demnach steht der Verräter unter Arrest, bis die Strafe des Todes erfolgt.«

Sasha verdrehte die Augen. Woher sie ihren plötzlichen Mut nahm, wusste sie allerdings nicht. Als der Wächter über sie hinweg, direkt zu dem Vampir blickte, hielt sie angespannt den Atem an.

»Vampir, deine Strafe wird augenblicklich verhängt werden!« Dann senkten alle Wächter den Kopf und ein einstimmiges Summen erklang, das stetig lauter wurde. Fassungslos drehte sich Sasha zu dem Vampir um. Dieser schob sie kurzerhand zur Seite, sodass sie in den Park hineintaumelte. Anschließend schloss er ebenfalls die Augen und senkte den Kopf. Eine eiskalte Hand legte sich um Sashas Herz. Das musste es sein, der Teil aus den alten Legenden, der doch keine Legende war. Sie versuchten, ihn durch die Kraft ihres Geistes zu töten. Sasha wollte protestieren, schreien, doch sie verharrte regelrecht gelähmt. Sie konnte nicht aufhören, ihn anzusehen, suchte verzweifelt in ihren Erinnerungen nach einem Ausweg, nach Hilfe, als sie jäh eine Veränderung bemerkte. Die Wächter schienen unruhig zu werden, das Summen hingegen lauter. Nach einer Weile öffneten sie ihre Lider und blickten sich ratlos an.

Sasha blieb, wo sie war. Es sah aus, als könnten die Wächter dem Vampir nichts anhaben und sie sahen nicht erfreut darüber aus. Sie hätte vor Erleichterung und Nervosität am liebsten gelacht, ihr Retter kam ihr jedoch zuvor. Beim Klang seines kehligen Lachens sah sie ihn überrascht an, die Wächter taten es ihr gleich, wenn auch nicht aus demselben Grund. Der Vampir sah die Werkzeuge der Oberen hasserfüllt an.

»Wie fühlt es sich an, machtlos zu sein?«, hörte sie ihn verbittert fragen und im nächsten Moment war er verschwunden. Sie blinzelte überrascht. Eben stand er noch vor den Wächtern, jetzt lagen zwei von ihnen auf dem Boden. Sasha stöhnte laut auf. Die Situation verschlechterte sich zusehends.

Es war ihr unmöglich, seinen Bewegungen zu folgen, er war einfach zu schnell für sie. Immer wieder fiel ein Wächter getroffen zu Boden und schließlich orientierte sie sich daran. Als Sasha mit eigenen Augen sah, wie mächtig ein Vampir war, wurde ihr mit einem Mal bewusst, dass all die geheimen Legenden der Wahrheit entsprechen mussten. Hätten die Vampire im großen Krieg tatsächlich mit ihrer ganzen Kraft gekämpft und sich nicht nur verteidigt, dann wäre dieser sehr bald zu deren Gunsten entschieden worden. Ihr stockte der Atem, als sie an all die Geschichten dachte, die von den Herrschern verleugnet wurden. Waren sie alle wahr? War die gesamte Menschheit von den Oberen belogen worden? Ihr Magen zog sich krampfartig zusammen und ihr wurde übel, als sie begriff, dass die Menschen mit Absicht eine ganze Art ausgelöscht hatten. Eine Rasse, die nicht zurückgeschlagen hatte, sondern nur in Frieden neben den Menschen koexistieren wollte, wie es seit Anbeginn der Zeit gewesen war. Zumindest seit Anbeginn der neuen Zeitrechnung, nach der großen Pandemie. Als nahezu die gesamte Weltbevölkerung ausgelöscht worden war. Als die Überlebenden bemerkten, dass manche von ihnen sich durch das Virus verändert hatten. Als die Erde begann, zwei Spezies zu beherbergen. Menschen und – Vampire.

Ein Schrei riss Sasha jäh aus ihren Gedanken. Erschrocken blickte sie in die Richtung, in der sie den Vampir vermutete. Tatsächlich war er dort und stand mit finsterem Gesichtsausdruck über den fünf Wächtern, die weiterhin konzentriert versuchten, das Summen aufrechtzuerhalten, obwohl sie alle überwältigt auf dem Boden lagen. Der Vampir brüllte ihr etwas zu, doch sie hatte ihn nicht verstanden, da sie zu sehr in ihren Gedanken versunken gewesen war. Verdammt!

Auf einmal rannte er los, und im selben Moment spürte sie eine gewaltige Kraft an sich zerren, sodass ihr schwindlig wurde. Im nächsten Augenblick lag sie in seinen Armen und befand sich offenkundig mit ihm auf der Flucht. Sasha kniff die Lider zusammen, sie hatte beinahe das Gefühl, zu fliegen, so ein rasantes Tempo legte der Vampir vor.

Einen Wimpernschlag später stoppte er ebenso abrupt und stellte sie, nicht sehr galant, auf ihre Füße. Sasha hatte Orientierungsprobleme, sie sah irritiert um sich, während sie ein lautes Scheppern vernahm, das sie erschreckt zusammenzucken ließ.

»Rein da«, sagte er.

Sie blickte auf die Stelle, die er meinte. Er hatte einen der schweren gusseisernen Deckel zur Seite gezogen, die in die Kanalisation hinabführten. Der faulige Gestank des Abwassers kam ihr entgegen und ließ sie würgen. Sasha verzog angewidert das Gesicht. »Ernsthaft?«

Er schnaubte nur, und bevor sie ein weiteres Wort sagen konnte, hatte er sie gepackt und durch die Öffnung fallen lassen. Sasha schrie auf, erst panisch, dann angeekelt, bis sie in die Brühe einsank. Während sie auftauchte, presste sie verbissen ihre Lippen zusammen, um nur nichts von dem unappetitlichen Gebräu zu verschlucken. Einen Augenblick später hörte sie ein erneutes Scheppern und Dunkelheit umfing sie jäh.

Umgehend versteifte sie sich. Sasha schwamm in der Kloake, wusste weder was sich unter oder über ihr befand, noch wo der Vampir war. Und die Finsternis trieb ihr eine plötzliche Enge in die Brust. »Sind Sie da?« Ihre Worte wirkten panischer, als beabsichtigt, fast flehend.

»Haben Sie etwa Angst?«

Klang er belustigt? Die Wut von vorhin bahnte sich erneut einen Weg an die Oberfläche. Der Vampir war nicht im Wasser gelandet, obwohl er sich neben ihr befinden musste. Dieser Schuft! Es gab also eine Leiter, die sie hätte benutzen können, stattdessen hatte er sie in die Kloake fallen lassen und erheiterte sich an ihrer Situation. Als sie ihrem Ärger Luft machen wollte, flog sie wieder durch die Luft. Er hatte sie aus dem Abwasser gezogen und unsanft auf festen Boden gestellt. Sasha atmete tief durch. Sie sollte dringend etwas dagegen unternehmen, bevor es ihm zur Gewohnheit wurde. Sie war verzweifelt, ihre Haare hingen ihr in nassen Strähnen ins Gesicht, ihr Outfit war ruiniert, die Schminke wahrscheinlich völlig verlaufen und zu guter Letzt stank sie erbärmlich. Jäh zuckte sie zusammen. Er stand direkt vor ihr, Sasha spürte seine Präsenz überdeutlich. Langsam beugte er sich zu ihr, wobei sie angespannt den Atem anhielt, während ein seltsames Kribbeln sie erfasste.

»Sie stinken schlimmer als eine ganze Klärstation, Menschenfrau!« Anschließend ging er einfach davon, wie sie an seinen sich entfernenden Schritten hörte.

Sasha biss die Zähne aufeinander, sie wusste genau, was sie in diesem Moment gerne mit ihm getan hätte. Welch Ironie. Da versuchte sie, ihr Leben lang etwas über Vampire herauszubekommen, dann traf sie tatsächlich einen, der sie sogar aus einer lebensbedrohlichen Situation rettete. Doch ihr einziger Wunsch war nur noch, ihm den Hals umzudrehen. Mehrmals. Ganz langsam.

Bei dem Versuch, ihm durch die dunklen Abwasserkanäle zu folgen, war sie zu einigen Verwünschungen geneigt. Sie konnte nichts sehen, also tastete sie sich vorsichtig an der glitschigen Wand entlang und vermied möglichst, sich vorzustellen, was das Abwasser im Laufe der Zeit für Spuren an den Wänden hinterlassen hatte. Wie war sie nur in solch eine unmögliche Situation gelangt? Und wo war dieser Vampir? In seiner Gesellschaft wäre diese übel riechende Dunkelheit erträglicher. Gleich darauf besann sie sich jedoch anders. Es war momentan durchaus besser für sein Wohlbefinden, wenn er sich nicht in ihrer Nähe befand.
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Darius konnte sich ein Grinsen einfach nicht verkneifen. Die Menschenfrau verwünschte ihn nun seit einer geraumen Weile ununterbrochen, während sie versuchte, nicht über ihre eigenen Füße zu stolpern. Er hätte dem längst Einhalt geboten und ihr den Weg gewiesen, wenn das Ganze nicht so unterhaltsam gewesen wäre. Natürlich konnte sie mit ihren gewöhnlichen Augen nicht in der Dunkelheit sehen, im Gegensatz zu ihm. Seine Raubtiersicht ermöglichte es ihm, ohne Probleme an die verborgensten Orte zu gelangen. Dennoch hielt er sich stets vor ihr und ließ sie das hin und wieder wissen, sodass sie nicht in Panik ausbrach. Und Egoist, der er war, genoss er die kleine Abwechslung, die sie ihm bot, und so hörte er ihr zu und lächelte zum ersten Mal seit sehr langer Zeit.

Als sie von detailgetreuen Hinrichtungsmöglichkeiten sprach, konnte er sich kaum noch beherrschen und schaffte es nur mit Mühe, nicht schallend loszulachen. Sie erheiterte ihn und dieses Gefühl hatte er lange Jahre nicht mehr verspürt, weshalb er es seltsamerweise sehr genoss. Wo war nur ihre Angst vor einem Vampir geblieben? Diese schien nun ihrer Mordlust gewichen zu sein, wenn er ihren Worten Glauben schenkte. Herrlich, er genoss ihre Anwesenheit tatsächlich. Abrupt blieb er stehen. Er genoss ihre Anwesenheit? Einer der Wächter musste ihm einen sehr harten, mentalen Schlag auf den Kopf versetzt haben.
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Sasha kam es wie eine Ewigkeit vor, bis die Schwärze endlich einer leichten Dämmerung Platz machte. Ihre Augen hatten sich nach dem langen Aufenthalt in der Finsternis so sehr daran gewöhnt, dass selbst das spärliche Licht sie blinzeln ließ.

»Wir sind da«, hörte sie ihn in die Stille hinein sagen.

»Wo ist da?« Sie bekam keine Antwort, verzog aber angesichts ihres Geruches angeekelt das Gesicht. Anschließend stemmte sie die Hände in die Hüfte und schob selbstsicher das Kinn vor. Ganz bestimmt würde sie sich von ihm nicht mehr einschüchtern lassen. Dann vernahm sie ein Geräusch, als lachte er. Wie er wohl lächelnd aussah? Da sollte sie doch der Unheilige holen, wie konnte sie in dieser Situation daran denken?

»In diesem Aufzug lasse ich Sie nicht rein. Sie stinken wie ein Rattennest und sind schmutziger als der Abschaum.«

Sasha sah an sich hinunter. Er hatte ja recht, doch was sollte sie seiner Meinung nach tun? Hier verweilen? Übelriechend und schmutzig? »Dieser Aufzug ist nicht meine Schuld, wie wir beide wissen. Soll ich in diesem Gang verrotten?«

Schließlich atmete er tief durch und rief sie zu sich, um sie durch eine Öffnung zu bugsieren, die ihr bis dahin nicht aufgefallen war. Er hielt eine Zugangstür auf, die, wenn sie geschlossen war, nicht von der Kanalwand zu unterscheiden war. Sie schlüpfte unter seinem Arm hindurch in den Wohnraum und hörte, wie er dabei den Atem anhielt, was ihm erneut einen bösen Blick ihrerseits einbrachte. Im nächsten Augenblick war sie allerdings wieder abgelenkt, hier lebte der Vampir also? Die Aufregung überlagerte die Wut tatsächlich. Sie konnte es kaum glauben, dass sie wahrhaftig die Möglichkeit bekam, die Behausung eines Vampirs zu sehen. Bevor sie jedoch weiter als durch den Flur gehen konnte, rief er sie zurück. Verwundert sah sie ihn an, doch der Vampir deutete mit einem Nicken zu der Tür auf ihrer linken Seite.

»Sie werden zuerst eine ausführliche Dusche nehmen«, sagte er, als sie ihn fragend ansah.

Sasha öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen, besann sich jedoch eines Besseren. Eine Dusche war keine schlechte Idee. Genaugenommen klang dieser Vorschlag himmlisch. Bei den Heiligen, sie stank wirklich erbärmlich.


Kapitel 2 


Aussichten

Das heiße Wasser war wahrlich Balsam für ihre Seele. Sasha legte den Kopf in den Nacken und genoss die wohltuende Massage. Sie hatte sich bereits zum fünften Mal die Haare gewaschen und sich eingeseift, doch ihr hing noch immer der Geruch der Kloake in der Nase. Völlig entspannt und mit geschlossenen Augen ließ sie sich selig dahintreiben.

»Ich lege Ihnen das Handtuch auf den Schrank.«

Panisch fuhr sie aus ihren Gedanken und riss die Lider weit auf, nur um direkt in ein gelbes Augenpaar zu blicken, das sie reglos musterte. Sie war zu fassungslos, um daran zu denken, sich zu bedecken. Er besaß tatsächlich die Frechheit, hereinzuplatzen, während sie sich duschte. Und das, obwohl niemand besser wusste als er, dass er keinen Duschvorhang besaß. »Sie hängen nicht sehr an Ihrem Leben?«

Seine Mundwinkel zogen sich nach oben und die Andeutung von Grübchen erschien in seinen Wangen. »Vielleicht brauche ich nur die richtige Herausforderung?«, sagte er, musterte sie erneut mit erheitertem Ausdruck im Gesucht und verschwand einfach.

Sasha versuchte, sich wieder auf das herrlich warme Nass zu konzentrieren, doch es wollte ihr nicht mehr so recht gelingen. Dieser Vampir brachte sie noch um ihren Verstand.

Kurz darauf befand sie sich vor einem weiteren Problem. Sie stand fertig geduscht im Bad, die nassen und endlich wieder wohlriechenden, schwarzen Haare fielen ihr lose über den Rücken, doch sie hatte nichts weiter anzuziehen als ein winziges Handtuch. Mit gerümpfter Nase begutachtete sie ihre Sachen, die sie achtlos auf den Boden geworfen hatte und die sie nie wieder würde anziehen können. Alles war ruiniert, nach Abwasser stinkend und verdreckt. Sie hatte weder Unterwäsche und Kleidung, noch Schuhe. Was nun? Zu ihrem Elend war das Handtuch auch nicht sehr groß. Sie musste es an ihrem Ausschnitt zusammenhalten, damit es nicht auseinanderklaffte, es reichte eben noch über ihren Hintern. Seufzend sah sie in den Spiegel und schnitt sich eine Grimasse. Was für ein Tag. Zumindest konnte es nicht noch schlimmer kommen. Oder doch?

Barfuß tapste sie schließlich aus dem Bad, gefolgt von einer Wolke warmen und wohlriechenden Dampfes und ging durch den Flur, durch den sie vorhin gekommen war. Wo war der Vampir? Der Wohnraum sah auf den ersten Blick groß aus, karg aber nicht heruntergekommen. Für Sasha völlig unerwartet, irgendwie hatte sie gedacht, dass Vampire in unansehnlichen Verstecken hausen würden. Sie schüttelte über sich selbst lächelnd den Kopf, ging den ganzen Flur entlang und späte dabei in jedes Zimmer. Viel hatte er nicht eingerichtet, von Dekoration hielt er augenscheinlich nichts, die meisten Zimmer standen ohnehin leer. Am Ende des Flurs angekommen, sah sie in den letzten Raum, der ihm als Wohn- und Schlafraum zu dienen schien. Dort stand er reglos und sah sie an, und ihr kam es so vor, als würden seine gelben Augen intensiver leuchten als zuvor.
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Er hätte sich ohrfeigen können. Was hatte ihn nur dazu gebracht, in das Badezimmer zu gehen, während die Menschenfrau unter der Dusche stand? Er hatte sie aufziehen wollen, zumindest war das sein Plan gewesen, doch damit hatte er sich keinen Gefallen getan, denn er war absolut unfähig gewesen, seinen Blick von ihr zu lösen. Sie war in seinem Bad gestanden, wie die Heiligen sie geschaffen hatten. Das warme Wasser hatte sich über ihren perfekten Körper verteilt, kein Fleck ihrer makellosen Haut war ihm verborgen geblieben. Und nach all den Jahrhunderten der Folter und des Hasses war plötzlich ein vergessenes Gefühl in ihm wach geworden. Verlangen.

Er hatte es noch nicht geschafft, seinen inneren Aufruhr seit diesem Anblick gänzlich niederzukämpfen, da stand sie bereits wieder vor ihm, dieses Mal mit nichts als einem kleinen Handtuch bekleidet, das mehr enthüllte, als verdeckte. Erneut verfluchte er sich. Natürlich, sie hatte nichts zum Anziehen. Jetzt war er tatsächlich ratlos. Eine Frau war in seinem Wohnraum nicht vorgesehen, eine Menschenfrau schon gar nicht. Seit seiner Flucht vor hundert Jahren lebte er allein und er hatte nicht vor, das jemals zu ändern. Nicht, dass die Oberen ihm sein Leben gegönnt hätten.

»Was nun?«, fragte sie mit weicher Stimme in seine Gedanken hinein.

Er wandte den Blick von ihr ab, seine Augen leuchteten sicherlich bereits zu intensiv und das war kein gutes Zeichen. Sie hatte Glück, dass sie keine Ahnung hatte, was das bedeutete. »Ich weiß es nicht. Sie waren nicht vorgesehen.«

Da kam sie bereits näher und baute sich vor ihm auf. »Glauben Sie etwa, Sie wären vorgesehen gewesen? Ich war gerade auf dem Weg zu einem guten Freund, der mich wahrscheinlich schon längst bei den Protectoren gemeldet hat, als Sie mich in diese unmögliche Situation gebracht haben. Und ganz bestimmt war es nicht vorgesehen, dass ich mich in Ihrem Wohnraum wiederfinde, mit nichts als diesem lächerlichen Handtuch am Leib!«

Innerlich stöhnte er auf, es war wirklich nicht notwendig, dass sie ihn an den Hauch von Nichts erinnerte, den sie fest mit ihrer Hand umschlungen hielt. Die Protectoren dagegen waren wirklich ein Problem. Er konnte es sich nicht leisten, dass nun auch noch die Schutzeinheit der Oberen auf ihn aufmerksam wurde. »Ich halte Sie hier nicht fest.« Mit einer ausladenden Geste deutete er zur Tür. Das Grün ihrer Augen loderte gefährlich auf, offensichtlich war sie nun wirklich wütend. Und verdammt anziehend. Rasch drehte er sich zur Seite, um ein wenig Abstand zwischen sie beide zu bekommen. Doch sie packte ihn am Arm und die Stelle fing jäh an, zu kribbeln. Derart durcheinander war er seit Ewigkeiten nicht mehr gewesen. Er wusste nicht, ob er lachen oder zornig sein sollte. Sie erheiterte ihn und gleichzeitig entfachte sie längst begrabene Gefühle in ihm. Er musste sie loswerden. Definitiv.
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Während sie auf ihn einredete, konnte sie die Augen nicht von ihm lassen. Aus der Nähe und im Licht sah er noch umwerfender aus. Er besaß dasselbe schwarze Haar wie sie, es reichte ihm bis zu den Schultern, und er sah kein Jahr älter aus als sie, obwohl er vermutlich mehrere Hundert Jahre älter war, mutmaßte Sasha. War er als Vampir geboren worden oder war er noch einer jener ersten Vampire, die durch das Virus gewandelt worden waren? Dann wäre er so alt wie die Zeitrechnung selbst. Zweitausendzweihundertfünfzig Jahre. Ihr Heiligen. Sie hatte vor, ihn all das und noch viel mehr zu fragen, doch momentan war sie mit ihrer Standpauke noch nicht fertig, obwohl es ihr wirklich schwerfiel, sich zu konzentrieren, vor allem, wenn sie in seine Augen sah. In ihrem Leben hatte sie noch nie solch eine Farbe gesehen. Heller als Bernstein, jedoch dunkler als die Sonne. Dabei hätte sie schwören können, dass sie bei ihrer ersten Begegnung noch nicht so grell geleuchtet hatten.

Er drehte sich ständig von ihr weg, was sie wirklich verärgerte. Sasha wollte von Angesicht zu Angesicht mit ihm reden, doch er wich stetig nach hinten aus. Daher schloss sie so lange zu ihm auf, bis er nicht mehr nach hinten ausweichen konnte, weil die Wand ihm Einhalt gebot. Sasha freute sich diebisch, denn jetzt konnte er nicht mehr zurückweichen und musste ihr einfach zuhören.
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Darius stöhnte erneut innerlich. Diese Menschenfrau trieb ihn wirklich an den Rand des Wahnsinns. Er hatte es versucht, hatte wirklich versucht, ihr eine faire Chance zu geben und Abstand zwischen sie zu bringen. Seine feine Raubtiernase witterte ihren Duft viel stärker, als sie es wissen oder sich vorstellen konnte. Und gerade war sie unheimlich erregt und aufgebracht. Zu allem Übel verlängerten sich seine Fangzähne jetzt auch noch. Verdammt.

Sie hielt ihm Vorträge über einsame, dunkle Abwasserkanäle, fast hätte er gelacht, doch dazu war ihm nicht wirklich zumute. Wann hatte er das letzte Mal eine Frau anziehend gefunden? Vor fünfhundert Jahren. Seine Frau. Dieser Gedanke half ihm, sich abzukühlen, doch vielmehr machte er ihn wütend, wie stets, wenn er an seine Frau dachte. Hilflose Wut packte ihn, wenn er an ihr Ende dachte, an das unmenschliche Verbrechen, das ihr und seiner gesamten Art widerfahren war. Er befreite sich aus der prekären Situation, stieß Sasha kurzerhand beiseite und rauschte wortlos an ihr vorbei.

Er hatte jedoch nicht mit der Sturheit dieser Menschenfrau gerechnet.

»Wo wollen Sie denn hin, ich bin noch nicht fertig mit Ihnen«, rief sie und stürmte ihm hinterher. All die aufgestaute Wut des langen, einsamen Marsches durch die Kanalisation schien sich nun bei ihr Bahn zu brechen.

»Bleiben Sie mir vom Leib, das ist mein voller Ernst!«, erwiderte er zischend, als sie erneut vor ihm stand. Sie war ihm in das andere Zimmer gefolgt, in ein Zimmer ohne jegliches Möbelstück. Er hatte das Gefühl, dass es ihm wohler ging, wenn er nicht Sasha und ein Bett im selben Raum hatte.

»Sehen Sie mich gefälligst an, wenn ich mit Ihnen rede!«, sagte sie pikiert.

Darius konnte nur noch den Kopf schütteln, angesichts so großer Sturheit. Sie war so aufgebracht, dass sie vergaß, das Handtuch straff zusammenzuhalten und so hatte er einen wunderbaren Einblick auf ihr Dekolleté. »Letzte Warnung«, stieß er zwischen seinen erneut ausgefahrenen Fangzähnen hervor.

Sie hielt in ihrer Ansprache inne und runzelte fragend die Stirn. »Letzte Warnung wovor?«

»Vor mir.« Er sprach leise, doch die Drohung war deutlich aus seinen Worten herauszuhören. Er wollte, dass sie sich wieder vor ihm fürchtete, dass sie endlich verschwand. Er wollte sie aus seinen vier Wänden und aus seinem Leben haben, und vor allem aus seinem Kopf.

Dann fielen ihr endlich seine ausgefahrenen Fänge auf und sie sog scharf die Luft ein. Weiterhin furchtlos sah sie ihm in die Augen. War das eine stille Herausforderung? Hatte sie denn nicht verstanden, was er ihr mit seiner Warnung hatte sagen wollen?

Die Menschenfrau starrte ihn nach wie vor an, ihre Lippen waren leicht geöffnet, als ob sie etwas sagen wollte, es sich jedoch im letzten Moment anders überlegte, stattdessen befeuchtete sie nun auch noch ihre Unterlippe mit der Zunge.

Das war definitiv sein Untergang. Es spielte keine Rolle, wie alt oder erfahren man war, was man erlitten hatte und welche Qualen das Leben bereithielt. Wenn die Versuchung kam, setzte der Verstand aus und die primitivsten Funktionen übernahmen den Körper. Und in seinem Fall übernahmen die primitivsten Raubtierfunktionen in diesem Augenblick seinen Körper.

Er packte Sasha blitzschnell, und bevor sie blinzeln konnte, hatte er sie bereits an die Wand gedrückt und seine Lippen auf die ihren gepresst. Sie schrie kurz auf und versteifte sich für einen Moment. Im nächsten Augenblick wurden ihre Lippen jedoch weich, und sie erwiderte seinen Kuss, während sich ihre Arme um seinen Nacken schlangen. Als ihm jäh bewusst wurde, dass dadurch das Handtuch keinen Halt mehr fand und zu Boden glitt, keuchte er auf und drückte sie noch fester an sich. Das Raubtier in ihm übernahm die Oberhand und er konnte nichts tun, als es einfach geschehen zu lassen. Ihre Hände tasteten unsicher an seiner Kleidung, als wollten sie den unnötigen Stoff zwischen ihnen los-werden, doch ihm kam es vor, als sei sie sich über ihr Handeln uneinig.

Bei den Heiligen, sie trieb ihn wirklich in den Wahnsinn. Seine Hände glitten tiefer, fuhren die Konturen ihres Körpers nach und was er fühlte, war besser als das, was er bereits gesehen hatte. Verdammt, er konnte sich kaum noch beherrschen. Vorsichtig strich er über ihren Hals und entlockte ihr einen hinreißenden Seufzer. Das Verlangen, seine Zähne in ihr zartes Fleisch zu versenken, war allmächtig. Verzweifelt versuchte er, wieder Herr seiner Sinne zu werden. Es kostete ihn seine gesamte Kraft, sich schließlich von der Wand und der Menschenfrau abzustoßen. Fluchend drehte er sich um und stammelte schwer atmend eine Entschuldigung.
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Sasha hatte enorme Schwierigkeiten, wieder in die Wirklichkeit zu finden. Sie war entsetzt über ihr unverfrorenes und ihr völlig fremdes Handeln und über ihre starke Reaktion auf ihn – einen Vampir. Aber sie war nicht wütend oder verletzt, denn das hier war besser als alles, das sie in ihrem Leben bisher erlebt hatte. Nun verstand sie noch weniger, warum die Oberen ihnen Körperkontakt unter hoher Strafe untersagt hatten. Wie konnte etwas, das sich so wundervoll anfühlte, nur gegen die Heiligen Schriften und somit gegen die Gesetze verstoßen?

»Warum die Entschuldigung? Sie hatten mich doch schließlich gewarnt«, brachte sie atemlos hervor, während ihre Gedanken verrücktspielten.

Der Vampir blieb abrupt stehen und drehte sich zu ihr herum, als hätte ihre Antwort ihn überrascht.

Aber es war die Wahrheit, schließlich hatte er sie tatsächlich gewarnt – irgendwie. »Eines noch«, bat sie ihn leise.

»Das da wäre?« Seine Brauen hoben sich fragend.

»Retter, Kämpfer, Gejagter, Gehasster und Verführer in einer Nacht. Wir haben heute vieles zusammen erlebt und ich denke, es wird Zeit, dass Sie mir Ihren Namen verraten?« Sie lächelte ihn zaghaft an, und als er es erwiderte, erwärmte sich ihr heftig schlagendes, kleines Verräterherz.

»Darius«, murmelte er, kehrte ihr den Rücken zu und verschwand durch den geheimen Eingang.


Kapitel 3


Zerstreuung

Der Wind peitschte kühl durch Darius’ Haar, während er durch die Nacht rannte, um all seinen angestauten Frust loszuwerden. Was hatte er sich dabei gedacht, die Menschenfrau zu küssen? Dermaßen die Kontrolle zu verlieren war ihm völlig fremd. Während er lief, drückte er das Bündel in seiner Hand krampfhaft zusammen. Er hatte ihr Kleidung besorgt. Schnaubend lachte er auf, denn damit tat er sich selbst einen größeren Gefallen als ihr.

[image: ]

Sasha saß auf dem Bett, vielmehr auf dem Provisorium, das Darius als solches diente. Es gab keinen anderen Sitzplatz, sich darauf niederzulassen, kam ihr jedoch nicht richtig vor, vor allem nicht nach dem, was gerade zwischen ihnen vorgefallen war. Doch sie hatte irgendwann erschöpft nachgegeben und sich auf das Bett sinken lassen. Zusammengekauert saß sie dort nun schon eine Weile teilnahmslos. Er war bereits einige Stunden fort, und Sasha machte sich Sorgen. Was, wenn ihm etwas zugestoßen war? Immerhin war er sehr aufgebracht gewesen, als er gegangen war. Was, wenn er direkt in die Hände der Wächter gelaufen war?

Darius. Sie konnte nicht aufhören, seinen Namen immer und immer wieder zu sagen. Ein wunderschöner Name. Während sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, bemerkte sie, wie erschöpft sie war. Es musste bereits Morgen sein und sie hatte seit Stunden nichts mehr gegessen oder getrunken. Ein herzhaftes Gähnen erinnerte sie zudem daran, dass sie müde war, die Ereignisse der vergangenen Nacht waren nicht spurlos an ihr vorübergegangen. Sein Schlafplatz sah auf einmal sehr ansprechend aus, und bevor sie weiter über richtig oder falsch nachdenken konnte, legte sie sich nieder. Sobald sie die Augen geschlossen hatte, war sie auch schon eingeschlafen.
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Als Darius glaubte, sich so weit beruhigt zu haben, dass er zu der Menschenfrau zurückkehren konnte, dämmerte bereits der Morgen. Es ärgerte ihn, dass er sich dieser unnötigen Gefahr ausgesetzt hatte, denn bei Tag war er leichter für die Wächter auszumachen. Vampire bevorzugten die Nacht, weil sie für die Schergen der Oberen im Dunkeln nicht leicht zu entdecken waren, da sie sich mit ihren empfindlichen Raubtieraugen wesentlich besser orientieren konnten.

Lautlos betrat er sein Heim oder das, was ihm seit fast hundert Jahren als Unterschlupf diente. Hatte sich die Menschenfrau beruhigt oder war sie noch aufgebracht? Er hatte sich jedes Szenario bereits ausgemalt, doch auf den Anblick, der sich ihm bot, als er seinen Wohnraum betrat, war er nicht vorbereitet gewesen. Die Menschenfrau schlief. Sie lag zusammengekauert auf der Seite in seinem Bett, hatte die Knie angezogen und eine Hand versuchte noch immer, das Handtuch festzuhalten. Darius hatte keine Decke, denn er fror nicht, doch sie war ein Mensch.

Zaghaft ließ er sich an ihrer Seite nieder und betrachtete sie dabei still. Ihr Gesicht wirkte völlig entspannt, während sie schlief. Sie war so wunderschön, verflucht. Sein Blick glitt zwischen ihren vollen Lippen und den hohen Wangenknochen umher. Ihre langen dunklen Haare waren noch ein wenig feucht von der Dusche und ergossen sich wie ein Kranz um sie. Darius schloss die Augen und sog tief ihren Duft ein. Sie roch nach Blumen und Leben, nach Dingen, die schon lange kein Teil seines Daseins mehr waren.

Plötzlich verspürte er ein Engegefühl in der Brust. Mit einem Satz war er wieder auf den Beinen und schüttelte verärgert über sich den Kopf. Er bettete vorsichtig etwas Stoff über sie, legte den Rest des Bündels neben sie auf das Bett und ging leise in den Flur, wo er sich niederlegte. Darius konnte überall schlafen und von hier aus hatte er den besten Überblick. Doch es dauerte lange, bis er endlich in den Schlaf glitt. In seinen Gedanken sah er grüne Augen, die ihn anfunkelten, und spürte weiche anschmiegsame Lippen, die ihn zärtlich küssten.


Kapitel 4


Herausforderungen

Sasha gähnte herzhaft, wobei sie sich genüsslich streckte. Derart tief und fest hatte sie seit Langem nicht mehr geschlafen. Sobald sie die Augen öffnete, fuhr sie erschrocken auf und blinzelte angestrengt. Das war nicht ihr Schlafraum. Hektisch ließ sie den Blick durch den fremden Raum schweifen, bis jäh die Erinnerung mit geballter Wucht zurückkam.

Darius, ihr Vampir! Der Park und der Angreifer, vor dem er sie gerettet hatte, die Wächter und die Flucht vor ihnen. Der Abwasserkanal, Darius’ Behausung, der Kuss. Alles fiel ihr zur selben Zeit wieder ein. Als sie zu der letzten Erinnerung gelangte, stöhnte sie auf. Im nächsten Augenblick wurde sie sich ihrer Nacktheit bewusst und drückte panisch das Handtuch an sich, das sich in der Nacht gelöst hatte. Allerdings stand sie nun erneut vor dem Problem, dass sie nichts zum Anziehen hatte. Zudem meldete sich ihr Magen und teilte ihr schmerzhaft mit, dass er schwer vernachlässigt worden war.

Gerade wollte sie aufstehen, um nach Darius zu sehen, da bemerkte sie neben dem Handtuch ein Stoffbündel auf dem Bett. War das von ihm? Und wenn ja, wann hatte er es auf das Bett gelegt? Als sie schlief? Hatte er sie zugedeckt? Ein Schaudern durchfuhr sie, bei der Vorstellung, dass er bei ihr gewesen war, während sie geschlafen hatte.

Neugierig öffnete sie das Bündel und staunte, als ein paar Früchte und etwas zum Anziehen zum Vorschein kamen. Hungrig naschte sie einige Beeren, bevor sie die Kleidung eingehender betrachtete, die er irgendwo gestohlen haben musste. Frustriert zog sie eine Grimasse, natürlich, an Unterwäsche hatte er nicht gedacht. Ein schneller Blick zur Tür bestätigte, dass sie allein war, daher streifte sie eilig die fremde Kleidung über. Sie zwängte sich in das enge Oberteil und stöhnte auf. Sicher, sie war nicht dürr, doch bisher hatte sie immer angenommen, dass ihre weiblichen Kurven genau richtig waren. Im Moment fragte sie sich jedoch, weshalb sich andere freiwillig in solch enge Kleidung zwängten. Mit der schwarzen Hose verhielt es sich nicht anders. Sasha wagte kaum, zu atmen, so anschmiegsam saßen ihr die Sachen am Leib.

Unsicher sah sie an sich hinab. Wenn sie die neue Kleidung völlig weglassen würde, dann wäre der Effekt wahrscheinlich derselbe. Dennoch biss sie die Zähne zusammen, atmete tief durch und begab sich schließlich auf die Suche nach dem Vampir.
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Darius verspannte sich, als er hörte, wie sie erwachte. Er hatte in dieser Nacht kaum Schlaf gefunden und sich bereits vor Stunden von seinem Nachtlager im Flur in eines der leeren Zimmer zurückgezogen. Im kleinsten der Räume hatte er hinter einer der Wände sein Versteck. Dort befanden sich all die Karten und Zeichnungen, die er in den vergangenen hundert Jahren aufgetrieben hatte. Geheime und verbotene Karten, längst vergessene Schriften. Er verbrachte sein Leben seit seiner Flucht damit, Hinweise auf das Versteck des Heiligen Buches zu finden. Auf eben jenes sagenumwobene Buch, das die ersten der Vampire – die Ältesten – zu Anbeginn der neuen Zeitrechnung geschrieben hatten.

Als vor Jahrtausenden eine zweite Spezies entstanden war, hielten sie alles akribisch darin fest. Dieses Buch war so geheim, dass nicht einmal die Oberen davon wussten. Als sie einst nach dem Ewigen Krieg dahintergekommen waren, indem sie die letzten der Ältesten vor deren Hinrichtung grausamer Folter unterzogen hatten, machten sie es sich zur Priorität, dieses Buch zu finden. Doch all ihre Bemühungen waren vergebens. Bisher.

Darius seufzte. Durch die Folterungen waren sie zwar an Informationen über das Buch gekommen, doch auch keinem der Ältesten war der genaue Standort des Versteckes bekannt. Zu ihrem eigenen Schutz und dem des Buches wurde das heilige Versteck nur einem einzigen auserwählten Vertreter ihrer Rasse mitgeteilt. Und das Wissen um dieses Versteck war mit eben jenem Vampir gestorben.

Darius lächelte. Das Heilige Buch war noch nicht verloren, denn er wusste davon. Während der endlos scheinenden Zeit der Gefangenschaft und Folter hatte er diese Legende von einem der letzten Ältesten erfahren. Was er anfangs als Märchen abgetan hatte, war nach seiner Flucht und den ersten Funden von Hinweisen zu seiner Bestimmung geworden. In diesem Buch – glaubte man dem Ältesten – befand sich die Rettung aller noch auf dieser Welt vorhandenen Vampire.

Über eben diesen geheimen Hinweisen und Karten hatte Darius gegrübelt, als er Geräusche aus seinem Ruheraum vernommen hatte. Die Menschenfrau kam nicht sofort, offensichtlich hatte sie das Bündel gefunden, das er ihr aufs Bett gelegt hatte. Erleichtert atmete er durch. Mit einer angezogenen Sasha wurde er auf jeden Fall besser fertig, als mit einer fast nackten.

Er hob den Kopf in dem Moment, als er ihre Präsenz in dem kleinen Raum verspürte. Sofort als er sie sah, versteifte er sich jedoch. Was war er doch für ein Narr. Die Kleidung, die er ihr besorgt hatte, war zu eng, viel zu eng! Sie saß wie eine zweite Haut und betonte ihren perfekten Körper zu stark, als dass sie ihn bedeckte. So sehr er sich auch bemühte, er konnte den Blick einfach nicht von ihr lassen.

»Guten Morgen«, sagte sie schließlich. Ihre Worte klangen freundlicher, als ihr Gesichtsausdruck es vermuten ließ.

Mürrisch erwiderte er ihre Begrüßung und riss sich nur widerwillig von ihrem Anblick los.

»Vielen Dank für die Kleidung.«

Darius nickte ihr zu, doch innerlich verfluchte er sich erneut. Hätte er ihr nur etwas anderes besorgt, etwas, das ihre Figur bedecken und ihn nicht ständig so ablenken würde. Eine Bettdecke oder sowas Ähnliches.

Diese Menschenfrau entwickelte sich allmählich zu einem ernsthaften Problem. Er musste sie loswerden! Dringend!
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Trotz ihrer gedämpften Stimmung entging ihr nicht, dass der Raum voll von Schriften war. Zeichnungen, Schriftrollen, geheimnisvolle Bücher, viele davon schon so vergilbt, dass sie sehr alt sein mussten. Bisher hatte sie Darius eher als wortkargen Vampir kennengelernt, sie konnte ihn sich kaum als Bücherwurm vorstellen. Doch die Schriften hatten nun ihre Neugierde geweckt, schließlich verbrachte sie den Großteil ihrer Freizeit in der Bibliothek und Bücher, vielmehr das darin enthaltene Wissen, waren ihr Lebensinhalt.

Darius beugte sich gerade über eine Skizze und sie gesellte sich zu ihm. »Was tun Sie hier? Was ist das alles?« Mit einer ausladenden Armbewegung deutete sie auf die Sammlung alter Werke in dem Raum. Da hielt er inne. Auf dem massiven Holztisch lagen einige Aufzeichnungen geöffnet vor ihm, und er schien Teile davon auf die große Skizze zu übertragen. Es sah jedoch nicht aus, als stünde ein System dahinter. Oft fehlte noch Text, vieles war durchgestrichen, manches abgehakt und einiges auch eingekreist. Am Rand hatte er sich ein paar Notizen gemacht, für Sasha jedoch war es das reinste Durcheinander. Zumindest kam es ihr so vor, denn sie konnte es nur anschauen, jedoch nichts davon lesen. Sie hielt die Luft an, als sie sich die Schrift genauer besah und feststellte, dass sie die feinen Linien und Symbole kannte. Sie hatte sie schon einmal gesehen, auf dem Denkmal. Es war die alte Schrift der Vampire. »Ihr Heiligen!« Aus Reflex hielt sie sich eine Hand vor den Mund und ging einen Schritt rückwärts.

»Die haben damit nichts zu tun.«

»Die verbotene Sprache«, flüsterte Sasha ehrfürchtig.

Darius verdrehte die Augen. »Ihr Menschen seid wirklich seltsam. Lasst euch von einer Handvoll Meuchelmördern Unsinn einreden und glaubt auch noch daran.« Angewidert wandte er sich erneut seiner Skizze zu. »Für mich ist das keine verbotene Sprache. Es ist meine Sprache!« Damit schien für ihn das Thema beendet zu sein.

Jetzt kam sie sich vor wie eine Närrin. Sie hatte sich aufgeführt wie ein kleines, unwissendes Schulmädchen, das frisch auf die Akademie gekommen war. Natürlich war es seine Sprache, wie konnte sie das nur vergessen? Sie war einfach nur so überrascht gewesen, sie zu sehen. Von Kindesbeinen an hatte man ihr, sowie allen anderen Menschen, beigebracht, dass es einem Verrat an der Menschheit gleichkam, die alte Sprache auch nur zu erwähnen. Damals, als ihr Bekannter eine alte Schriftrolle in ihre kleine Geheimrunde mitgebracht hatte, die in der verbotenen Schrift verfasst worden war und die keiner von ihnen entziffern konnte, da war sie sich geheimnisvoll und verdorben vorgekommen, so tief war die Angst vor den Oberen in jedem von ihnen verwurzelt. Und nun stand sie hier und wollte einem Vampir weismachen, dass seine eigene Sprache eine Sünde sei. Als ob er dies nicht längst wüsste, als ob er dafür und für Tausende anderer Dinge nicht schon längst gebüßt hatte.

Ihr Herz wurde schwer, als sie daran dachte, was er in den vergangenen Jahrhunderten alles hatte erleiden müssen. »Tut mir leid, natürlich haben Sie recht. Doch Sie dürfen bitte nicht vergessen, wie wir Menschen zurechtgebogen wurden, in dem, was wir glauben und vor allem wissen dürfen.« Ihr Blick war starr auf den abgenutzten Holzboden gerichtet, doch sie musterte ihn aus den Augenwinkeln.

Darius musterte sie einen Moment, dann gab er sich endlich einen Ruck. »Es sind uralte Schriften, Überlieferungen, Legenden. Fragmente des Wissens von Tausenden von Jahren. Es ist das, was von meiner Rasse übrig geblieben und nicht zerstört worden ist. Alles, was ich in den vergangenen hundert Jahren auf der ganzen Welt ausfindig machen konnte.« Behutsam nahm eine sehr alte Schriftrolle in die Hand. »Vergilbtes Papier, das versucht, eine verblichene Welt festzuhalten.«

Seine Kiefermuskeln spannten sich an und seine Augen schienen wieder etwas heller zu leuchten. Sie nahm ihm sachte die Schriftrolle aus der Hand, da sie Angst hatte, er könnte sie in seiner Wut zerstören. Dann ergriff sie seine Hand und blickte ihn an. »Es tut mir so leid! Es gibt keine treffenden Worte, die ausdrücken können, wie schrecklich das war, was die Menschen euch angetan haben.« Behutsam strich sie mit dem Daumen über seinen Handrücken. Es schien zu wirken, denn sie hatte wieder seine volle Aufmerksamkeit.

Abrupt entzog er sich ihr. »Schon gut«, lenkte er ein. »Sie können ja nichts dafür.« Resigniert ließ er sich auf den einzigen Stuhl in seiner Behausung nieder. »Was wollen Sie wissen?«

»Bitte?«

»Sie wollten etwas über die Schriften wissen, die ich gesammelt habe. Also fragen Sie und vielleicht bekommen Sie auch eine Antwort.«

Sasha sah ihn erstaunt an. Damit hatte sie wahrlich nicht gerechnet, dass er sich ihr gegenüber tatsächlich öffnen würde. Nun wollte sie keine Zeit verlieren, nicht, dass er es sich doch noch anders überlegte. »Ist es wahr? Gibt es das Heilige Buch wirklich? Und wenn ja, wo ist es?« Sie war aufgeregt, nun da sie es endlich ausgesprochen hatte. Die Legenden überschlugen sich von Erzählungen über das Heiligen Buch. Doch Sasha und der Rest der Menschheit hatten bisher angenommen, dass es genau das war, nur eine Legende, erfunden vor sehr langer Zeit, um die Bevölkerung zu narren. In gespannter Erwartung sah sie Darius an. Würde er ihr davon erzählen?
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Darius atmete mehrmals durch. Unzählige hatten ihr Leben gegeben, um dieses Geheimnis vor den Menschen zu schützen und sie dachte, er würde es ihr einfach so sagen? »Das alte Wissen ist nicht für euch bestimmt«, erwiderte er knapp, in der Hoffnung, sie ließe ihn bald wieder allein.

»Weil ich der Feind bin?«, fragte sie leise und die Art, wie sie es sagte, berührte etwas in ihm. Das Leben der Menschenfrau hatte sich in dem Augenblick geändert, in dem sich ihre Wege gekreuzt hatten. Mit einem Mal war sie aus ihrer gewohnten Umgebung herausgerissen und in die erbärmliche, wahre Welt hineingeworfen worden, die ihre Herrscher vor ihnen zu verbergen versucht hatten. Sie traf keine Schuld, das wusste er, und doch saß der Zorn auf die Menschen und auf das, was sie seiner Art angetan hatten, zu tief verwurzelt.

»Selbst, wenn ich tatsächlich vorhätte, mich den Protectoren zu stellen und ihnen von dem Buch und Ihrem Unterschlupf zu erzählen, so würde mich trotz allem der Tod ereilen, Darius«, sagte sie sanft und rüttelte erneut an etwas tief in seinem Inneren.

Er wusste, dass sie recht hatte. Kein Wissen, und war es noch so prekär, konnte sie vor dem Urteil der Wächter bewahren. Weil sie mit ihm zusammen gesichtet worden war. Er hatte sie gerettet und dadurch ihr Todesurteil besiegelt. Schuld nagte überraschend an ihm, etwas, das ihm fremd geworden war in den Jahren seit seiner Gefangennahme. Die Belange anderer interessierten ihn längst nicht mehr, und doch ließ er es zu, dass sich plötzlich Bedenken in seinen Verstand schlichen. So lange trat er bereits erfolglos auf der Stelle, kam nicht voran und verzweifelte über den alten Schriften, die ihm keinen eindeutigen Anhalt gaben. Wenn also selbst er, ein Vampir der allerersten Zeit, das Vermächtnis nicht deuten konnte, wie sollte es dann bloß ein Mensch können? Während Darius mit sich rang, spürte er ihren Blick auf sich. Sie drängte ihn nicht, wartete stumm auf seine Antwort und das rechnete er ihr hoch an. Und dann hatte er sich entschieden. Ihr Schicksal war unwiderruflich miteinander verwoben worden, da konnte er sie genauso gut an seinem Wissen teilhaben lassen.

Während er leise zu sprechen begann, sah er ihr direkt in die Augen. »Als sich die Welt vor zweitausendzweihundertfünfzig Jahren durch die Pandemie veränderte, als zahllose Leben ausgelöscht wurden und man erkannte, dass sich einige von uns verändert hatten, begannen die ersten unserer Art, alles niederzuschreiben. Sie notierten fortan jede Entwicklung oder Veränderung. Irgendwann wurde ihnen klar, dass sich manche durch das Virus so folgenschwer verändert hatten, dass sie nicht mehr nur Menschen waren. Sie waren zu etwas mutiert, das eure Oberen zur Hälfte Mensch und zur Hälfte Tier nannten.

Das Virus veränderte unser Blut sowie auch einige Körperfunktionen. Unsere Sinne verstärkten sich, wir können in der Nacht so gut sehen wie jeder tierische Jäger. Wir hören die leisesten Geräusche in weiter Entfernung, können Gerüche bis ins kleinste Detail filtern. Auch wurden wir bedeutend stärker und schneller. Das Virus hat uns zu perfekten Raubtieren geformt, getarnt in menschlichen Leibern. Doch es hat uns auch gezwungen, unsere Ernährung zu ändern. Wir waren künftig verflucht, unserem Körper beständig neues Blut zu-zuführen, um zu überleben. Und so wurden wir zu Gejagten, zu Verdammten. Eure Oberen nannten uns Vampire und bekämpften uns, all die Jahrhunderte lang. Bald stellte sich heraus, dass wir nicht mehr starben. Nicht im herkömmlichen Sinne, unsere Körper alterten nicht mehr. Natürlich können wir durch schwerwiegende Verletzungen sterben, doch lange nicht so schnell wie ein gewöhnlicher Mensch. All diese Beobachtungen über Jahrhunderte hinweg wurden von den Ältesten festgehalten. Man nennt es das Heilige Buch. So sagen es die Legenden. Die Ältesten haben all die Jahrhunderte versucht, eine Lösung zu finden, wie wir wieder eine Rasse werden konnten und wie das Virus zu bekämpfen war. Alles, was sie wollten, war eine vereinte Welt ohne Kämpfe und Kriege.

Vor fünfhundert Jahren fanden die Oberen dann den Schlüssel zu unserer Auslöschung. Sie misshandelten und folterten die Gefangenen und führten mit ihrem Blut fürchterliche Versuche durch, die eines Tages von Erfolg gekrönt waren. Nun benutzen sie ihre eigenen Monster, um uns zu zerstören, denn sie hatten etwas für sie Elementares entdeckt. Bei manchen Überlebenden löste das Virus lediglich eine Veränderung der Gehirnstruktur aus. Sie wurden nicht zu den Kreaturen wie ich eine bin, doch sie hatten telepathische Kräfte entwickelt. Die Oberen ließen ihre Schergen ausschwärmen und alle gefangen nehmen, die Anzeichen dafür zeigten. Ein jeder von ihnen wurde einer Gehirnwäsche unterzogen, bis sie nur noch willenlose Sklaven waren. Ausgestattet mit einer unglaublich mächtigen Fähigkeit. Die Wächter waren geboren – der Rest der Geschichte ist dir ja bekannt.«
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Sasha schluckte schwer. Ja, den Rest kannte sie. Traurig sah sie ihn an, doch er hielt seinen Blick nun gesenkt. Sie nahm zur Kenntnis, dass er nicht mehr förmlich mit ihr sprach, also ging sie ebenfalls kommentarlos zum Du über. »Und dieses Buch, warum ist es so wichtig für dich?«

Sein Blick suchte wieder den ihren und etwas in ihrem Magen zog sich plötzlich schmerzhaft zusammen. »Es bedeutet Hoffnung.« Sie konnte den Schmerz in seinen Augen regelrecht sehen. »Es war der Traum der Ältesten, die Diktatur der Oberen zu zerstören, die totale Kontrolle zu vernichten und das sinnlose Töten zu beenden. Eine freie Welt zu erschaffen, eine Welt, in der wir alle einen Platz haben konnten. Gemeinsam.« Darius stand auf und lief unruhig in dem kleinen Raum umher. »Ihr Bestreben war es, eine Lösung zu finden. Ich weiß jedoch nicht, was das sein soll. Ein Impfstoff? Eine Waffe?« Er seufzte. »In der Gefangenschaft habe ich herausgefunden, dass die Ältesten Erfolg hatten, es scheint etwas zu geben.« Nun blieb er stehen und taxierte ihren Blick. »Doch niemand weiß, was es ist oder wo es sich befindet. Was es auch sein mag und wo immer es auch versteckt ist, wenn ich das Heilige Buch finde, dann finde ich auch die Lösung!«

Sasha bekam eine Gänsehaut. Was sie eben gehört hatte, war zu unglaublich, um wahr zu sein. »Und wo ist dieses Buch?«, fragte sie aufgeregt.

Darius ließ resigniert die Schultern sacken. »Das ist das Problem.« Er zeigte auf die Unterlagen, die überall verstreut lagen. »Irgendwo in diesen Artefakten muss es einen Hinweis geben oder mehrere. Seit meiner Flucht habe ich alles zusammengetragen, was ich bisher finden konnte. Jede Nacht sitze ich hier und sehe mir alles an, wieder und wieder, jedoch bisher erfolglos.« Er setzte sich auf den Stuhl und ließ den Kopf hängen.

Sasha beugte sich etwas zu ihm, wollte ihre Hand auf seinen Arm legen, um ihm Trost zu spenden, besann sich jedoch im letzten Moment. »So viele Jahrzehnte hast du nichts herausgefunden? Das glaube ich nicht. Wovor hast du Angst?«

Er zuckte bei ihrer Bemerkung sichtlich zusammen. »Angst?« Sein Blick verhärtete sich. »Glaube mir, wer den Kerker der Oberen überlebt, der fürchtet sich vor nichts mehr.«

Sasha wusste nicht, in welch seelische Abgründe er so viele Jahre geblickt haben musste, oder wie viele verschiedene Formen von Schmerz es gab, doch beim Anblick seines von Qualen übermannten Gesichts bekam sie eine leise Ahnung.

»Ich habe mir Notizen gemacht. Wörter, die ich aus der alten Sprache übersetzt habe. Doch sie ergeben keinen Sinn, es ist wirres Gerede. Ich fürchte, ich habe etwas falsch gemacht, ich komme seit geraumer Zeit einfach nicht mehr weiter.« Er fuhr sich mit einer Hand über sein Gesicht und zuckte mit den Schultern.

Behutsam stellte sich Sasha hinter ihn. »Möchtest du mir sagen, was du herausgefunden hast? Manchmal ergibt etwas erst einen Sinn, wenn man es laut ausspricht oder jemandem mitteilt.«

Lange sah er sie einfach nur an, während er offensichtlich die Vor- und Nachteile abwog. Die Stille wirkte bedrückend auf sie.

»Was solls«, murmelte er schließlich, ging zu der großen Karte, hob sie an und holte eine Notiz unter ihr hervor. Anschließend sah er sich das Geschriebene noch einmal an und blickte dann skeptisch zu ihr, als wäre er sich weiterhin nicht sicher, ob er sie in seine Geheimnisse einweihen durfte.

Schließlich trat sie einen Schritt vor, streckte die Hand aus und lächelte ihn an. »Ich gehöre zu den Guten, schon vergessen?«

Zögerlich ließ er die Notiz endlich los. Sasha fing an, zu lesen, und hielt dabei unwillkürlich die Luft an.

Wo der Ewigkeit kalter Atem

in Ehrfurcht für immer erstarrt,

muss der Auserwählte weise raten

und finden den Weg durch die dunkle Nacht.

Verwirrt las sie es noch einmal, doch es schienen, wie er gesagt hatte, wirre Worte ohne jeglichen Sinn zu sein. Enttäuscht ließ sie die Hand mit dem Schriftstück sinken und suchte seinen Blick.

Resigniert nickte er. »Ich sagte doch, ich habe nichts gefunden. Nichts, das auch nur im Entferntesten verständlich wäre zumindest.«

Wieder überflog sie die Zeilen. »Wo hast du das denn her?«

»Ich fand es in einer alten Schriftrolle, die tief unter der Erde vergraben war. Ich hatte gehofft, dass dies endlich der Durchbruch sein würde, aber nachdem ich es übersetzt hatte, kamen nur diese rätselhaften Worte heraus. Die Ältesten haben den Hinweis nicht nur in der alten Sprache geschrieben, sie haben ihn mit einem Code versehen, den ich nach langer Zeit glücklicherweise entschlüsseln konnte. Doch nun habe ich einen Reim ohne einen weiteren Anhalt.« Er atmete tief durch. »All die Jahre der Suche und ich stehe nach wie vor erst am Anfang.«

Einige Zeit verging, in der keiner etwas sagte, ein jeder in seinen Gedanken versunken. Plötzlich sprang Sasha unter einem spitzen Schrei auf, was Darius erschrocken zusammenzucken ließ. Aufgeregt ging sie auf ihn zu und las die Worte dabei noch einmal laut vor:

»Wo der Ewigkeit kalter Atem

in Ehrfurcht für immer erstarrt,

muss der Auserwählte weise raten

und finden den Weg durch die dunkle Nacht.

Ihr Heiligen, Darius, das ist ein Hinweis, eine Wegbeschreibung!« Ihre Hände begannen, nervös zu zittern.

Darius erstarrte. »Eine Wegbeschreibung?« Verwirrt sah er sich die Notiz noch einmal an. »Ich kann keinen Ort darauf erkennen?«

»Weil es die Wegbeschreibung zu diesem Ort ist, Darius!« Sasha sah, dass er endlich begriff und ihr Herz fing an, außerhalb seines gewohnten Taktes zu schlagen.

»Ihr Heiligen, Sasha …« Offenbar überwältigt von dieser neuen Erkenntnis ließ er das gerade Entdeckte sacken. »All die Zeit des vergeblichen Suchens und jetzt …, du …« Er räusperte sich. »Aber welcher Ort könnte gemeint sein? Diese Zeilen sagen nichts darüber aus.«

Sasha spürte seinen Blick auf sich ruhen und sie wusste, dass er ihr in diesem Moment vertraute und ihre Hilfe annehmen würde, also holte sie tief Luft. Gestern noch hatte sie ein ganz normales, langweiliges Leben geführt und heute sah alles anders aus. Sie hatte das Gefühl, als würde sie sich bald in das größte Abenteuer ihres Lebens begeben. Oder steckte sie bereits mittendrin? »Gut, dann überlegen wir. Wo der Ewigkeit kalter Atem … Das könnte ein Ort sein, an dem es sehr kalt ist? In Ehrfurcht für immer erstarrt … Damit könnte vielleicht gemeint sein, dass etwas dort schon immer steht? Und finden den Weg durch die dunkle Nacht … hm. Da es nachts immer dunkel ist, nehme ich einfach an, dass etwas anderes gemeint ist, ein finsterer Ort vielleicht?« Sie seufzte, eine wirkliche Hilfe war sie nicht unbedingt.

Darius rieb seine Handflächen aneinander, als war er aufgeregt. Er sagte kein Wort, doch er lauschte ihrem Gemurmel und schien fasziniert zu sein. Von ihr? Das spornte sie an, mit ihren aus der Luft gegriffenen Ideen, weiterzumachen. »Ein kalter Ort. Ein sehr kalter Ort, an dem etwas erstarrt ist. Kalt, eingefroren, dunkel … Kalt, eingefroren, dunkel …« Immer wieder sprach sie diese Worte aus, während sie angespannt in dem Raum auf– und abging. Bis sie plötzlich von Darius’ Arm aufgehalten wurde, der sie sanft stoppte. Erschrocken blickte sie zu ihm auf, doch als sie in seine Augen sah, wusste sie, dass er den Ort gefunden hatte. Er lächelte sie an, und ihr Herz setzte für einen Takt aus.

»Die Ewigen Eishöhlen.« Er senkte den Kopf, als würde er sich vor ihr verbeugen wollen. »Sasha, du hast erreicht, was ich all die Jahre nicht zu schaffen vermocht habe.« Stürmisch riss er sie in seine Arme.

Jäh schrie sie auf, da die Umarmung etwas plötzlich kam, doch ihr Herz raste nicht aus Angst, sondern weil sie nun seinen dunklen Duft einatmete und seine warme Haut an ihrer spürte. Im nächsten Moment räusperte er sich jedoch und ließ sie abrupt los.

Sie benötigte einen kurzen Augenblick, um sich zu sammeln, da hatte er sie wahrhaft ganz schön aus dem Takt gebracht. »Nun, was hast du jetzt vor?«, fragte sie und strich sich imaginäre Falten aus der Hose.

»Ich werde schnellstmöglich alles Nötige zusammenpacken und mich auf den Weg zu den Ewigen Eishöhlen machen.« Noch während er sprach, sammelte er hektisch die Unterlagen von seinem Tisch zusammen.

Sasha kam sich plötzlich deplatziert vor, denn er hatte nicht wir gesagt. Dabei hatte sie gehofft, ihn auf diesem Abenteuer begleiten zu können. »Hast du nicht etwas vergessen?«

Er hielt inne und sah irritiert aus. »Ich fürchte, ich verstehe nicht?«

»Mich?« Nun lächelte sie verlegen. Sasha versuchte, ihren ganzen Charme in dieses Lächeln zu legen, um ihn irgendwie umzustimmen.

»Natürlich werde ich dich an deinem Zuhause absetzen«, sagte er knapp, bevor er weiter seine Unterlagen ordnete.

Nun ging sie zu ihm und stellte sich so dicht hinter ihn, dass sie seine Muskeln durch die Kleidung spüren konnte. Sanft legte sie eine Hand auf seinen Rücken. »Aber wäre es denn nicht zu gefährlich für mich, jetzt in mein normales Leben zurückzukehren? Auf mich warten die Protectoren, die Wächter, der Pranger, der Tod …« Und während sie weiter versuchte, ihm ein schlechtes Gewissen einzureden, strich sie sachte über seinen Rücken. Sie unterdrückte ein Grinsen, als sie spürte, wie er sich unter ihrer Berührung versteifte. Weibliche Überredungskunst war einfach nicht zu unterschätzen.

Sie wusste, dass sie recht hatte, hier lauerten zu viele Gefahren auf sie. Und sie sah ihm an, dass es ihm ebenfalls bewusst war, er schien jedoch mit sich zu ringen. Sie betete zu den Heiligen, dass er sie nicht allein zurück und somit ihrem Schicksal überließ.

»Morgen reiten wir sehr früh los, die Reise wird hart und anstrengend werden. Versuche, gut zu ruhen, ich werde keine Rücksicht nehmen«, sagte er schließlich und klang mürrisch. Dann rauschte er davon, und Sasha hörte, wie kurz darauf die Dusche anging. Sie grinste. Eine kalte Dusche hatte sie jetzt auch bitter nötig.


Kapitel 5


Verstärkung

Erschöpft rieb sich Sasha die Augen und zog die Felljacke enger, während sie heimlich in Richtung der Decken spähte, die Darius neben das Feuer gelegt hatte. Ihre Zähne klapperten unaufhörlich, wie gern hätte sie sich einfach eine davon genommen, doch Darius hatte sie, mit der Anweisung, diese nicht anzurühren, neben das Feuer gelegt, um sie zuerst aufzuwärmen. Missmutig musterte Sasha die Decken, sie mussten doch irgendwann warm genug geworden sein!

Seit zwei Tagen waren sie bereits unterwegs und Sashas Muskeln schmerzten von dem langen Ritt an Stellen, die ihr bis dahin gänzlich unbekannt gewesen waren. Ihr armer, gequälter Hintern benötigte dringend eine Massage – und jeder andere Körperteil ebenso. Zudem war ihr Rücken völlig verspannt und sie hätte einen ganzen Hirsch verspeisen können, so hungrig war sie. Zu allem Überdruss brannten ihre Augen, weil sie die vergangenen Tage nichts als karge Ödnis gesehen und viel zu wenig Schlaf bekommen hatte.

Das Virus hatte im Laufe der Jahrhunderte ebenso viele Tiere wie Pflanzen befallen, sodass sich die vielfältige Fauna und bunte Flora ihres Planeten in eine traurige, triste Welt verwandelt hatten. Die Landschaft glich an den meisten Orten einer Steinwüste und die wenigen Pflanzen, die es noch gab, schillerten nicht mehr. Sasha hatte in der Bibliothek gelesen, wie ihre Welt früher ausgesehen haben musste. Kräftige, bunte Farben waren wohl überall anzutreffen gewesen, die Vegetation war üppig gewesen, und Tiere hatte es in jeglichen Formen und Größen gegeben. Traurig sah sie sich um. Das Virus hatte ihnen ein Trümmerfeld hinterlassen, einen vertrockneten Abklatsch einer ehemals lebendigen Welt. Und so, wie sich einige Menschen in Raubtiere verwandelt hatten, so waren auch einige Tierarten zu Monstern mutiert. Sasha schüttelte sich. Sie hatte in der Bibliothek einige Bilder von Kreaturen gesehen, denen sie lieber nicht begegnen wollte. Ängstlich blickte sie in die Dunkelheit. Vor allem nicht nachts.

Also versuchte sie, an etwas anderes zu denken, bevor sie völlig panisch werden würde, bei dem Gedanken an all die Geschöpfe, die sich in der Finsternis verstecken könnten.

Wenigstens hatte sie während der Reise ihr eigenes Pferd bekommen, ihre Sorge um zu engen Körperkontakt war daher grundlos gewesen. In der Nacht, bevor sie aufgebrochen waren, hatte sie die Vorstellung, wie sie vor ihm auf einem Pferd sitzen würde, seine Arme eng um sich geschlungen, nicht mehr losgelassen. Fast war sie darüber enttäuscht gewesen, als er schließlich mit zwei Tieren angekommen war.

Sie fuhr sich durch ihr Haar und verzog den Mund, sie sah gewiss furchtbar aus. Ein Bad wäre jetzt geradezu himmlisch. Verstohlen sah sie erneut zu Darius. Viel hatte er während der vergangenen zwei Tage ihrer Reise nicht gesprochen. Mit immerzu versteinerter Miene saß er tagsüber auf seinem Pferd, die Augen stets wachsam in alle Richtungen blickend. Eine nette Unterhaltung? Von wegen. Und wenn es an der Zeit war, das Nachtlager aufzuschlagen, so hatten sie zusammen gespeist und anschließend waren ihr wortlos die Decken zugeworfen worden, dann hatte er sich verzogen. Da der anstrengende Ritt sie zu sehr erschöpfte, war es ihr inzwischen gleich, ob er mit ihr redete oder nicht.

Anfangs hatte sich Sasha gefürchtet, allein am Feuer zu liegen, gut sichtbar für alle Kreaturen, die es hier gab. Doch sie konnte ihn spüren. Sie wusste, dass er ganz in ihrer Nähe war und auf sie achtgab. Offensichtlich wollte er nur nicht neben ihr schlafen. Sie hatte es mit einem Schulterzucken hin-genommen, denn seltsamerweise fühlte sie sich trotzdem sicher und beschützt. Auch jetzt versuchte er, so viel Abstand wie möglich zwischen sie zu bekommen. Sasha schüttelte darüber den Kopf. Er war irgendwie seltsam, dieser Vampir.

Die Pferde grasten am Rande des Feuers, und irgendwo daneben bereitete Darius das Abendmahl vor. Vor ihr lagen diese warmen, flauschigen Decken, und Sasha sah sie flehend an. Jetzt, da sie ihr Ziel beinahe erreicht hatten und in die kalten Regionen am Fuße des Heiligen Berges vorgedrungen waren, wirkten sie noch verlockender.

Ab hier würden sie zu Fuß weiter gehen müssen, hatte Darius gesagt. Die Pferde würden das unwegsame Gelände nicht bewältigen können. Sasha fröstelte noch mehr, bei der Vorstellung, dass sie sich Morgen bei Sonnenaufgang schon auf die Suche nach dem Eingang zu den Ewigen Eishöhlen machen würden.
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Darius ertappte sich dabei, wie er immer wieder verstohlen zu der Menschenfrau sah. Er hatte die Konversation während des Ritts bewusst eingeschränkt, da er bald festgestellt hatte, dass ihre Gegenwart ihn zu sehr ablenkte. Und Ablenkung war in dieser Gegend mitunter tödlich.

Sie zitterte merklich und ihr Blick glitt beständig zu den zusätzlichen Decken. Über ihre Hartnäckigkeit lächelte er zuerst, doch wie sie da saß, mit den vom Ritt zerzausten Haaren und tief in ihren Gedanken versunken, da konnte er nicht aufhören, sie anzusehen. Etwas in ihm bekam Risse, etwas Altes, tief Verborgenes. Sie strich sich eine wirre Strähne aus der Stirn und plötzlich begann sein Magen, sich zusammenzuziehen. Definitiv sollte er dringend etwas Nahrung zu sich nehmen.

Ein plötzliches Knacken ließ ihn zusammenzucken. Darius fluchte. Seine Raubtiersinne waren nur einen Moment abgelenkt, obwohl er genau wusste, welche Gefahren hier auf sie lauerten. Alarmiert lauschte er in die Dunkelheit und ging langsam um die Pferde herum auf die Menschenfrau zu. Seine Muskeln waren angespannt und seine Augen würden jede noch so kleine Bewegung wahrnehmen. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis er endlich bei Sasha angekommen war. Seine Sinne weiterhin in die Schatten gerichtet, sah er sie prüfend an, nur um festzustellen, dass sie nichts bemerkt hatte. Er hob den Zeigefinger vor seinen Mund, als bereits das nächste Geräusch erklang, dieses Mal um einiges lauter und näher.

Nun hatte sie es auch gehört und sprang erschrocken auf. Er schob sie schützend hinter sich und eine Hand klammerte sich um den Griff seines Schwertes.
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Sashas Herz schlug heftig, während sie rasch hinter Darius Schutz suchte. Sie wollte sich gerade dicht an seinen breiten Rücken schmiegen, als auf einmal ein herzhaftes Lachen aus der Dunkelheit erklang. Verwirrt sah sie sich um. Darius hielt ebenfalls in seiner Bewegung inne, und als das Lachen lauter wurde, entspannte er sich merklich und lockerte den Griff um sein Schwert. Sie hörte ihn etwas murmeln, dass sich nach Schwachkopf anhörte. Was war hier los?

»Sei gegrüßt, alter Mann«, vernahm sie eine tiefe, wohlklingende Stimme aus dem Nichts. Sie fuhr herum und sah zwei Männer auf sich zukommen.

»Keine Angst, das Schlimmste, das dir in seiner Gegenwart passieren kann, sind ein paar blutige Ohren«, beschwichtigte Darius sie und während er sprach, konnte sie tatsächlich ein kleines Lächeln in seinem Gesicht wahrnehmen.

Der Größere der beiden, der eben gegrüßt hatte, grinste nun über das ganze Gesicht und breitete die Arme aus. »Ich freue mich auch, dich wiederzusehen«, sagte er und ging geradewegs auf Darius zu.

Dieser zog erneut sein Schwert und hielt es dem Mann ins Gesicht. »Wage es, und du bist einen Kopf kürzer.«

Der fremde Mann lachte herzlich. Dann sah er zu Sasha und sein Grinsen verwandelte sich in das charmanteste Lächeln, das sie jemals gesehen hatte.

»Wen haben wir denn hier?« Und noch während er sprach, ging er auf sie zu. Ohne den direkten Blickkontakt abzubrechen, nahm er ihre rechte Hand und hauchte einen Kuss auf ihren Handrücken.

Sasha war sprachlos. Von derartigem Charme war sie völlig gebannt und dazu absolut hingerissen von solch tadellosen Manieren. Selbstverständlich war der Umstand, dass dieser Mann zusätzlich zu seinem guten Verhalten auch umwerfend aussah, kaum zu übersehen. Er war nahezu so groß wie Darius und seine Statur war ebenso kräftig. Sein hellblondes Haar trug er offen und es reichte ihm bis kurz über die Schultern. Die Augen waren von solch einem strahlenden Blau, wie sie es bisher nur bei Bildern von Babys aus der alten Welt in der Bibliothek gesehen hatte. Die langen, hellen Wimpern umrahmten sie dabei perfekt. Sie ertappte sich dabei, wie sie ihn ungeniert anstarrte und ihn dadurch zum Lachen brachte, was ihr außerordentlich peinlich war. Doch so hinreißend und gut aussehend dieser Fremde auch war, Sasha fehlte die Wildheit und Rauheit ihres Vampirs.

»Wenn du die Menschenfrau endlich genug abgeleckt hast, kannst du mir beim Abendmahl behilflich sein, Schwachkopf«, sagte Darius brummend, bevor er davonstapfte.

Der blonde Mann lachte und verbeugte sich vor Sasha. »Es ist mir eine große Freude, Ihnen meine Wenigkeit vorstellen zu dürfen.« Er machte eine ausladende Bewegung mit der Hand und zwinkerte ihr schelmisch zu. »Solvin ist mein werter Name.« Er lächelte verschmitzt. »Und mein redegewandter Freund hier heißt Talin.« Dabei klopfte er dem bisher stummen Mann neben sich auf die Schulter und lachte erneut herzlich. Sasha bemerkte erst jetzt, dass noch jemand neben ihnen stand und räusperte sich verlegen. Talin war kleiner als Darius und Solvin. Er hatte kurz geschorene Haare und Augen, so schwarz wie die Nacht. Sein Gesicht glich einer erstarrten Maske, auf der kein Lächeln erstrahlte. Stumm sah er sie an und ging einfach in Richtung Darius davon. Sasha erschauderte. Von ihm ging eine dunkle Aura aus, sie konnte förmlich spüren, dass er gefährlich war.

»Ist er nicht niedlich?«, sagte Solvin fröhlich. »Tal ist unser Sonnenschein.« Er zwinkerte ihr wieder zu, legte den Arm um sie und bugsierte sie zu den beiden anderen.

Sasha war verwirrt. Da tauchten aus dem Nichts plötzlich zwei Fremde auf, die Darius kannten. Was hatte das zu bedeuten? Außerdem nannte er sie in deren Gegenwart Menschenfrau. Hieß das, dass die Männer ebenfalls Vampire waren? Sie musste zu Darius, sie brauchte Antworten, dringend!

Gemeinsam saßen sie um das Feuer beim Abendmahl zusammen, die frostige Nachtluft legte sich klamm und eisig um ihren Körper, weshalb sie überglücklich war, dass Darius ihr endlich eine der aufgewärmten Decken gegeben hatte und gleichzeitig war sie gerührt, dass er dies extra für sie gemacht hatte. Die Wärme war himmlisch. Mit gemischten Gefühlen nahm sie zur Kenntnis, dass die Neuankömmlinge sich ihr Nachtlager zurechtgemacht hatten. Während des Mahls versuchte sie, die beiden so unauffällig wie möglich zu beobachten. Wie sie aus den wenigen Gesprächen bisher entnommen hatte, waren Solvin und Talin auf Darius’ Wunsch hier. Er kam ihr wie ein Einzelkämpfer vor, doch wie sie mitbekommen hatte, waren die Ewigen Eishöhlen ein sehr gefährlicher Ort, an dem angriffslustige Kreaturen lebten. Darius hatte die Männer daher um Unterstützung gebeten. Ihr war nicht klar gewesen, wie riskant diese Umgebung tatsächlich war.

Sie sah jeden der Männer der Reihe nach an. Während Darius und Talin darin wetteiferten, die wenigsten Silben von sich zu geben, so hatte Solvin keine Probleme, sich mitzuteilen. In seiner freundlich charmanten Art gab er ein paar Anekdoten über frühere Kämpfe zum Besten, und Sasha genoss es, ihm zuzuhören. Nicht nur, weil sie dadurch mehr über Darius erfuhr, auch weil sie seit einer langen Weile keine richtige Konversation mehr hatte führen dürfen. Sie entspannte sich zum ersten Mal seit Tagen, während sie Solvins angenehmer Stimme lauschte.
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Darius beobachtete Sasha mit all seinen Sinnen, ohne dass sie es mitbekam. Seine Befürchtungen waren wahr geworden. Er hatte geahnt, dass sie sich sofort für Sol erwärmen würde, denn das taten die Frauen immer. Sol wusste seinen Charme und sein Aussehen stets richtig einzusetzen. Es ärgerte ihn, dass es ihn auf einmal kümmerte, das hatte es zuvor nie getan. Sasha lehnte sich zurück und lauschte entspannt Sols Erzählungen, genoss lächelnd dessen Gesellschaft.

Darius verspürte einen Stich in seinem Innersten. In seiner Gesellschaft hatte sich Sasha bisher nicht so wohl gefühlt. Er schnaubte. Wie auch? Als ob er ein angenehmer Gesprächspartner wäre. Er verstand, warum Sol so faszinierend auf sie wirkte und zum ersten Mal seit sehr langer Zeit wünschte sich Darius an dessen Stelle zu sein, um bei der Menschenfrau Eindruck schinden zu können. Frustriert rieb er sich über das Gesicht. Was tat er da denn nur? Er benötigte dringend eine Abkühlung.

Daher stand er abrupt auf und ging in Richtung der kleinen Hügel davon. Als er am frühen Abend die Umgebung nach Gefahren abgelaufen war, hatte er einen Teich entdeckt. Er war nicht sehr tief, aber da er sich am Fuße des Heiligen Bergs befand, war er eiskalt. Und somit genau das, was er jetzt benötigte. Es gab weder gefährliche noch ungefährliche Tiere darin. Darius entledigte sich seiner Kleidung und watete geradewegs in den Teich hinein. Das kalte Wasser schnürte ihm sofort die Luft ab, doch er hieß die eisige Abkühlung willkommen. Sogleich tauchte er unter und ließ sich einen Augenblick treiben. Das frostige Nass stach wie Hunderte Nadeln in jede Pore seines Körpers und Schmerz breitete sich zunehmend in ihm aus. Endlich lächelte er.
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Sasha sah Darius hinterher, der plötzlich aufstand und wortlos ging. Aus einem ihr unerklärlichen Impuls heraus wollte sie ihm sogleich nachlaufen, doch als sie gerade aufstehen wollte, hielt Solvin sie zurück.

»Meine Schöne, langweile ich Sie etwa?«

»Verzeihung, nein, selbstverständlich nicht, ich habe mich nur gerade gefragt, wohin Darius so plötzlich gegangen ist?« Besorgt sah sie ihm nach.

Ein verschmitztes Lächeln umspielte Solvins Lippen. »Ich könnte mir vorstellen, dass er eine Möglichkeit sucht, um sein erhitztes Gemüt ein wenig abzukühlen.«

Irritiert sah Sasha ihn an.

»Wenn Sie erlauben?« Solvin stand auf und bot ihr seinen Arm dar. »Wir werden nach ihm sehen, nicht dass er mit seiner Laune noch die letzten Pflanzen zum Welken bringt.«

Erleichtert hakte sich Sasha in Solvins Arm ein, der sich anschließend an Talin wandte. »Tal, mein Häschen, nur für den sehr unwahrscheinlichen Fall, dass du uns vermissen solltest, wir werden Darius ein wenig Gesellschaft leisten.«

Talin sah grimmig zu ihm auf und schüttelte kaum merklich den Kopf.
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Darius ließ sich in dem kleinen Teich treiben, soweit dies eben möglich war. Die Kälte hatte seine Gedanken wieder klar, seine Extremitäten hingegen taub werden lassen. Er schloss die Augen und versuchte, sich auf den nächsten Tag zu konzentrieren. Es war ein halsbrecherisches Vorhaben, in die Ewigen Eishöhlen vorzudringen. Brutale Geschöpfe warteten nur darauf, ihnen die Köpfe abzureißen. Da er gewiss nicht einfältig war, hatte er Sol und Tal um Hilfe gebeten. Sie kämpften schon seit er denken konnte Seite an Seite und sie waren alles, was ihm von Freunden und Familie noch geblieben war.

Ein lautes Geräusch ließ ihn aus seinen Gedanken hochschrecken. Darius fluchte. Zum wiederholten Male war er abgelenkt gewesen und hatte die Gefahr nicht kommen hören. Angespannt richtete er sich auf und lauschte in die Dunkelheit. Sasha und Solvin kamen zwischen den Felsen hervor, die den Teich komplett einschlossen.

»Na, da haben wir die Wasserratte ja gefunden«, sagte Solvin fröhlich. »Dann werde ich Tal schnell wieder Gesellschaft leisten, bevor er sich noch zu Tode langweilt. Er hasst es so sehr, allein zu sein.« Grinsend verschwand er so schnell wieder, wie er aufgetaucht war.

Die Menschenfrau hingegen stand plötzlich allein vor ihm. Sie sagte nichts, sondern starrte ihn nur an. Ihm wurde bewusst, dass er nackt vor ihr stand und da der Teich nicht sehr tief war, hatte sie eine blendende Aussicht. Darius kam sich auf einmal deplatziert vor, wusste nicht, was er tun sollte. Er konnte kaum so stehen bleiben und ihr seine Nacktheit weiterhin präsentieren. Also watete er mit stoischer Miene aus dem Teich. Er spürte ihren Blick unverwandt auf sich ruhen, der ihn zu seiner Überraschung nervös machte. Ihn machte so schnell nichts nervös. Wenn sie doch nur etwas sagen würde. So konnte es nicht weitergehen.

Also ging er nicht zu seinen Sachen, sondern direkt auf sie zu und blieb vor ihr stehen. »Was tust du hier?«, fragte er sie und ignorierte das leichte Kratzen in seiner Kehle.
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Sasha hatte es die Sprache verschlagen. Solvin ließ sie einfach mit dem Vampir allein. Mit einem nackten Vampir, dessen Körper von den Heiligen selbst erschaffen worden sein musste. Sie konnte nicht anders, als ihn unverblümt anzustarren. Während er auf sie zukam, perlte das Wasser des Teichs in kleinen Rinnsalen über seine Haut. Langsam suchte es sich einen Weg über straffe Muskeln und noch mehr Haut, die sich weitaus tiefer gelegen befand. Sie war noch nie so glücklich und dankbar über den tief stehenden Vollmond gewesen, wie heute, denn ohne ihn wäre ihr dieser Anblick entgangen.

Sasha fror trotz dicker Jacke, und hier stand ihr Vampir, ohne ein Kleidungsstück und kein Muskel erzitterte.

»Du musst bestimmt entsetzlich frieren«, sagte sie leise, während sie verzweifelt versuchte, den lästigen Kloß in ihrem Hals hinunterzuschlucken. Er kam einen weiteren Schritt näher, und als sie zu ihm aufsah, loderten grelle Flammen in seinen Augen.

»Noch einmal. Was tust du hier?«

Seine Stimme klang gepresst, als hätte er Mühe, sich zu beherrschen. Plötzlich musste Sasha an den Kuss denken und seine Nähe löste eine Revolte in ihrem Magen aus. Ihr Herz flatterte regelrecht. »Ich …«, sagte sie und sah panisch an ihm vorbei zum Teich. »Ich wollte auch ein Bad nehmen«, erwiderte sie entschlossen.

Er lachte laut auf und blickte über seine Schulter zum Tümpel zurück. »Das würde ich zu gerne sehen.« Nachdem er sich angezogen hatte, machte er es sich auf einem großen Stein bequem und wartete mit verschränkten Armen und einem herausfordernden Lächeln auf ihr weiteres Vorgehen. »Nur keine Scheu. Ich werde selbstverständlich hier bleiben, für den Fall, dass ein Eiswolf dich als Abendmahl auserkoren hat.«

»Eiswolf?« Sasha zog die Felljacke enger um sich. Er beliebte doch hoffentlich nur zu scherzen?

»Ja, nur eines der niedlichen Tierchen, die hier leben.« Er nickte in Richtung des Teichs. »Was ist nun mit dem Bad?«

Die Wut auf ihn kämpfte sich langsam an die Oberfläche. Er zog sie auf und das ärgerte sie. Vampire mochten starke Wesen sein, doch Frauen waren dafür in anderen Dingen weitaus überlegen. Offensiv taxierte sie seinen Blick, während sie ihre Felljacke auf den Boden gleiten ließ. Es war verdammt kalt und sie hätte am liebsten einen Rückzieher gemacht, als sich die eisige Luft durch den dünnen Stoff fraß, doch sein selbstgefälliges Lachen forderte ihren Stolz heraus.

So entledigte sie sich Stück für Stück ihrer Kleidung, während sie ihm ohne Unterlass in die Auen sah. Ein Gefühl des Triumphs breitete sich in ihr aus, als sie bemerkte, wie sein affektiertes Grinsen einem entsetzten Gesichtsausdruck wich. Es kostete sie sehr viel Mut, sich derart selbstsicher zu präsentieren, obwohl sie hüllenlos vor einem Vampir stand, einem Wesen, das sie bis vor Kurzem noch gefürchtet hatte. Außerdem hatte er sie unter der Dusche schon einmal so gesehen und schließlich war es dunkel, da würde er kaum jedes Detail erkennen können. Sie straffte die Schultern, hob das Kinn und stolzierte an ihm vorbei. Dabei konnte sie hören, wie er nach Luft schnappte und jubelte innerlich.
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Darius’ Herzschlag geriet heftig aus dem Takt, als diese Menschenfrau einfach anfing, sich auszuziehen. War sie denn von Sinnen? Im Gegensatz zu ihm froren Menschen und sie würde sich ohne Kleidung in dieser Kälte den Tod holen. Nackt. Er konnte nicht fassen, was dieser sture Mensch gerade tat. Fast hätte er gelacht. Fast. Wäre er nicht so von ihrem Körper abgelenkt, den er dank seiner verbesserten Sinne wahrnahm, als stünde sie in strahlendem Sonnenschein vor ihm. Mit trotzigem Gesichtsausdruck lief sie an ihm vorbei und der einfältige Narr in ihm starrte ihr aufgewühlt hinterher. Auf einmal war er viel zu beschäftigt, sich ihre Kehrseite einzuprägen, um zu bemerken, dass sie unmittelbar davor stand, in den eiskalten Teich zu springen. Zu spät reagierte er daher und lief erst in dem Augenblick zu ihr, als sie bereits den ersten Schritt ins Wasser wagte. Ihr schriller Aufschrei, als die Kälte unbarmherzig in sie fuhr, erfolgte im selben Moment, in dem seine rettenden Arme sie an sich zogen.

In seinem Bestreben, Sasha noch rechtzeitig zu erreichen, hob Darius sie etwas zu schwungvoll hoch, sodass er auf dem schlammigen, halbgefrorenen Untergrund den Halt verlor und mit ihr zur Seite kippte. Gemeinsam fielen sie in den Ufermorast. Nach einem weiteren Aufschrei prustete Sasha plötzlich los. Ihr Lachen wurde immer heller, bis es ihn schließlich ansteckte und er mit einfiel.
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Sasha lag unbekleidet im kalten Schlamm, der ihr jegliche Lebenswärme zu rauben drohte, doch als sie Darius’ Lachen hörte, stieg ein warmes Gefühl der Zuneigung in ihr empor. In der kurzen Zeit, in der sie ihn erst kannte, war es das erste Mal, dass er aus vollem Herzen lachte. Seine gelben Augen strahlten derart hell auf, dass sie es selbst in dem fahlen Mondschein erkennen konnte. Diese Freude berührte etwas tief in ihr. Die Wärme in ihrem Brustkorb breitete sich wohlig in den Rest ihres Körpers aus und jäh sehnte sie sich danach, ihn für immer glücklich machen zu können, nur um dieses Lachen erneut genießen zu dürfen.

Ihr nun mit Schlamm besudelter Körper lag zur Hälfte unter ihm begraben und da sie erbärmlich zitterte, zog Darius sie unerwartet fester an sich und presste sich gegen sie, um sie zu wärmen. Sasha konnte dem Zauber des vergangenen Moments und Darius’ Anziehung nicht länger widerstehen. »So wunderschön«, flüsterte sie, reckte sich zu ihm und kostete von der Dunkelheit, die für sie längst nicht mehr so finster schien, wie noch vor wenigen Tagen. Als sich ihre Lippen berührten, schnellte ihr Puls jäh empor, während sich ihr Magen zusammenzog und es sich anfühlte, als würde eine Horde Eisflöhe darin tanzen. Noch nie war sie geküsst worden, doch was immer sie sich in ihrem Leben je darunter vorgestellt hatte, auf das und auf Darius war sie nicht annähernd vorbereitet gewesen.
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Darius spürte ihre Lippen auf seinen und sein erster Impuls war es, sie von sich zu schieben. Denn das wäre das einzig Vernünftige gewesen. Doch ihr Mund war so anschmiegsam und ihr Kuss schmeckte nach Verheißung und vor allem nach Leben. Seit so vielen Jahrhunderten war er mehr tot als lebendig, sodass er sich dieses Vergnügen unmöglich versagen konnte, diese Selbstbeherrschung besaß er augenblicklich nicht mehr. Und so erwiderte er ihren Kuss mit all der neu erweckten Leidenschaft, die entflammt war, sodass er sich jetzt schon gefährlich nahe an einem Kontrollverlust befand. Sie zu halten und ihren warmen Körper zu spüren, fühlte sich richtig an, er wollte mehr. Er brauchte mehr. Als er sich über sie schob, hörte er sie wimmern und unterbrach den Kuss schweren Herzens, um zu sehen, ob er ihr womöglich wehtat. Ihre Hände jedoch krallten sich unverhofft in sein Haar und zogen seinen Kopf wieder zu sich herunter. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht und dann schmeckte er bereits wieder die verheißungsvolle Versuchung.

Sasha schlang ihre Beine um ihn und er konnte ihr Herz flattern hören, während sie sich unter ihm wandte. Erneut war es ihr gelungen, ihm seine Beherrschung abspenstig zu machen. Seine rauen Hände erkundeten jeden Millimeter ihrer weichen und absolut makellosen Haut, Darius konnte nicht genug von ihr bekommen. Zu seinem Leidwesen mischte sich in all die wilden Gedanken plötzlich vor allem einer - er wollte sie festhalten und nie wieder loslassen. Verflucht!

»Ich würde ja sagen, nehmt euch ein Zimmer, aber ich sehe keines. Also lasst euch nicht stören und macht ruhig weiter«, hörten sie auf einmal Solvins Stimme aus dem Nichts erklingen und zuckten gleichzeitig zusammen.
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Erschrocken fuhren Sasha und Darius auseinander. Sie fühlte sich ertappt, weil der Gedanke, etwas absolut Verbotenes getan zu haben, allgegenwärtig war, obwohl sie doch längst nicht mehr in der Welt der Oberen lebte und deren Verbote hier nichts wert waren. Während Darius sofort aufsprang, wurde Sasha jäh bewusst, dass sie nichts anhatte und so blieb sie sitzen, zog ihre Beine eng an sich heran, schlang die Arme darum und wollte nur noch im kalten, schlammigen Erdboden versinken. Solvin hingegen kannte keine Scham, es hätte sie auch gewundert.

Verschämt blickte sie zu dem Störenfried und sah, dass er nicht allein gekommen war, Talin stand neben ihm. Während Solvin die Situation ganz offensichtlich äußerst erheiternd fand, verzog Talin nicht die geringste Miene. Da fiel Sasha auf, dass beide Männer trotz der augenscheinlich harmlosen Situation dennoch ihre Waffen griffbereit bei sich hatten. Jeder der Männer trug ein schweres Zweihandschwert um die Hüfte, doch Talin hielt darüber hinaus noch eine wuchtige Streitaxt in der Hand, deren Klinge halbmondförmig gebogen war. Solvin hatte an seinem Gurt außerdem eine Peitsche befestigt.

Wachsam blickte sie sich um. Drohte ihnen etwa Gefahr? Jetzt gerade, im Augenblick? Falls sie in Schwierigkeiten steckten, so sah man diese zumindest Solvin nicht an, der nach wie vor wie die Ruhe selbst und mit einem süffisanten Grinsen vor ihnen stand.

Während Darius mit grimmiger Miene auf seine Freunde zustapfte, warf er Sasha im Vorbeigehen ihre Kleidung zu, fixierte jedoch konzentriert seine Freunde. »Was?«

»Eiswölfe«, antwortete Solvin ebenso knapp.

Darius tastete das Heft seines Schwertes ab, dann fluchte er. »Die Armbrust ist noch in Gwens Satteltasche.«

»Wir haben Tal und seinen Hang zum Sterben, das dürfte genügen«, witzelte Solvin, doch in seinem Gesicht konnte sie jetzt einen Anflug von Besorgnis sehen.

Das kam ihr alles so surreal vor. Eben lag sie noch mit Darius im Matsch und vergnügte sich, im nächsten Moment wurden sie von Wölfen angegriffen. Und sie saß noch immer nackt auf dem eiskalten Boden, was außer ihr jedoch niemandem sonst aufzufallen schien. Glücklicherweise. Die Kälte hatte sich längst in ihrem Körper ausgebreitet und der frostige, halb getrocknete Schlamm auf ihrer Haut gab ihr den Rest, sodass sie unkontrolliert zitterte und es nicht mehr unterbinden konnte. Trotz allem musste sie darüber lächeln, dass Darius’ Pferd Gwen hieß. Die Kälte musste schon angefangen haben, ihr den Verstand zu rauben.

So unauffällig wie möglich nahm sie das Bündel an sich, das Darius ihr zugeworfen hatte. Ihre Glieder fühlten sich zwischenzeitlich taub und kraftlos an.

Das erste Knurren ließ Adrenalin durch ihren Körper schießen. Im Nu waren die Schmerzen und die Kälte vergessen. Irgendwie schaffte sie es, sich notdürftig anzukleiden, während ein weiteres, noch gefährlicher klingendes Knurren ertönte, das ihr durch Mark und Bein fuhr. Panisch blickte sie um sich. Darius, Solvin und Talin hatten sich Rücken an Rücken aufgestellt. Durch die hohen Felsen um den Teich gab es nur einen Fluchtweg, der einzige Eingang durch den sie gekommen waren diente auch gleichzeitig als Ausgang, und den hatten die Wölfe verstellt. Sie steckten in der Falle. Sasha hielt die Luft an, weil sie Angst hatte, einfach umzufallen, wenn sie noch heftiger atmete.

Mittlerweile drängten sich fünf Wölfe in den schmalen Zugang zum Teich. Zwischen ihr und dem sicheren Tod standen jedoch nur drei Männer. Drei starke, bewaffnete Vampire, rief sie sich ins Gedächtnis. Dennoch konnte sie ihren Blick nicht mehr von den Tieren abwenden, die einem Albtraum entsprungen zu sein schienen. Die Bezeichnung Eiswolf hatte sie fälschlicherweise an ein weißes Fell denken lassen. Vielleicht mochte das ursprünglich zugetroffen haben, doch hier hatten sie es mit einer vom Virus entstellten Abart zu tun. Das Fell der Wölfe glänzte tiefschwarz. Die Tiere waren mehr als doppelt so groß wie ihre normalen Artgenossen, ihre kantigen Köpfe wirkten gewaltig. Unter der breiten Stirn starrten Sasha kalte, gelbe, mordlüsterne Augen an und die schmalen Schnauzen knurrten angriffslustig. Sie hatten die Lefzen zurückgezogen und Geifer triefte zwischen den messerscharfen Zähnen hindurch. Ihre tödlichen, überlangen Klauen klickten ungeduldig auf den Steinboden. Die Tiere waren mehr als furchteinflößend, Sasha wusste wirklich nicht, wie sie es alle lebend hier herausschaffen sollten. Während die Wölfe hungrig ihre Beute anknurrten, hatten sie die Ohren angelegt und den Kopf leicht gesenkt gehabt, doch nun richtete sich der vorderste Wolf zu seiner vollen Größe auf. Sashas Herz flatterte vor Angst und hämmerte wild gegen ihre Brust. Er überragte die Männer trotz beinahe zwei Meter Körpergröße bei Weitem.

»Jetzt«, brüllte Darius.

Die Männer stürmten auf die Wölfe zu. Darius holte zum Schlag aus, sein Schwert mit beiden Händen weit über dem Kopf erhoben, rannte er auf den Alphawolf zu und ließ seine Waffe schräg nach unten fahren, um den wuchtigen Kopf des Wolfes vom Rumpf zu trennen. Doch die Tiere waren durch dasselbe Virus verändert worden und daher ebenso schnell wie die Vampire. Der gewaltige Körper des Wolfes setzte zum Sprung an, sodass Darius’ Schwert ins Leere traf. Das Vieh sprang gegen Darius und durch die Wucht des Aufpralles wurde dieser nach hinten geschleudert, kam ins Straucheln und fiel.

Der Alphawolf hechtete sofort auf ihn und versuchte, ihn an der Kehle zu packen. Sein Kiefer schnappte gierig zu, doch Darius hatte sein Schwert zwischen sich und das tödliche Maul gebracht, sodass die scharfen Zähne bei jedem Biss nur auf Metall schrammten und ein markerschütterndes Geräusch erzeugten, das Sasha erschaudern ließ. Die spitzen, scharfen Klauen bohrten sich sicherlich tief in seine Brust und mussten ihm grausame Schmerzen zufügen. Darius mühte sich sichtlich ab, wieder auf die Beine zu kommen, während er den Wolf davon abhalten musste, ihm die Kehle auszureißen. Doch das Gewicht des Tieres drückte ihn nieder.

Zitternd beobachtete Sasha den Kampf, zumindest das, was sie ihm fahlen Schein des Vollmondes erkennen konnte. Eine nie gekannte Furcht machte sich jäh ruckartig in ihr breit, fraß sich gierig durch ihr Innerstes. Sie betete zu den Heiligen, dass ihr Vampir überleben möge. Bei dem Gedanken daran, ihn zu verlieren, wo sie ihn doch gerade erst gefunden hatte, wurde ihr schwindlig und sie bekam immer schlechter Luft. Obwohl sie ihr Gesicht am liebsten im Schlamm vergraben wollte, weil sie die Ungewissheit nicht mehr aushielt, zwang sie sich, weiter auf den Angriff zu schauen und hörte nicht auf, zu beten.

Als sie schließlich Talin kämpfen sah, wusste sie auf einmal, was Solvin mit Todessehnsucht gemeint hatte. Talin hatte sich zwischen die mordgierigen Wölfe geworfen, seine riesige Streitaxt tauchte immer wieder blutüberströmt zwischen den Köpfen auf, nur um sich gleich darauf wieder in Muskeln und Fleisch zu versenken. Ungläubig starrte Sasha auf den brutalen Kampf. Überall war nur schwarzes Fell zu sehen, riesige Köpfe und gewaltige Kiefer, die beständig zuschnappten. Mittendrin stand Talin, mit Blut besudelt, was sie selbst im Dämmerlicht allzu deutlich sah. Er verzog keine Miene und schwang unerbittlich weiter seine Axt. Ihr kam es wie ein Wunder vor, dass er noch am Leben war, wo er doch so wenig daran zu hängen schien.

Sie zählte noch drei Wölfe, inklusive dem, der noch immer auf Darius hockte. Der Wolf hatte sich inzwischen in seinem Arm verbissen. Darius musste grauenvolle Schmerzen haben und mit Entsetzen sah sie nun, dass er außerdem Schwierigkeiten hatte, das Schwert weiterhin zu halten. Ihr Herz setzte einen Takt aus, als die Waffe mit einem klirrenden Geräusch auf den Boden rutschte. Nein! Bei den Heiligen, nein! Als ahnte der Wolf, dass er gewonnen hatte, stieß er ein lautes, triumphales Heulen aus. Die gelben Raubtieraugen, die denen ihres Vampirs so erschreckend ähnlich waren, leuchteten grell auf. Ein donnerndes Knurren ertönte und dann preschte der Wolf nach vorn, um Darius’ Kehle zu zerfetzen.

Blankes Entsetzen stieg in Sasha empor, nistete sich in jeder Zelle ihres Körpers ein, bemächtigte sich ihres Verstandes und schnitt ihre Luftzufuhr ab. »Nein!«, rief sie panisch und schlug verzweifelt auf ihre vor Kälte tauben Beine. In ihren Ohren rauschte das Blut im Takt ihres rasenden Herzschlages. Darius wurde vor ihren Augen getötet. Die Angst um diesen Verlust lähmte sie, während sie unermüdlich an ihren Gliedern rüttelte und durch den Schlamm zu ihm kroch, weil ihre Beine ihr nicht mehr gehorchten. Sie hatte längst aufgehört, rational zu denken, ihr ganzes Bestreben richtete sich darauf, ihn retten zu müssen, egal wie einfältig dieser Gedanke auch sein mochte. Mit letzter Kraft zog sie sich an einem niederen Felsblock hoch, zu dem sie gekrochen war.

Ungelenk und mit unsicheren Schritten mühte sie sich langsam zu der gespenstischen Szenerie vor, die sich in ihr Gehirn brannte. Umhüllt von der nächtlichen Schwärze verschmolz der massige Körper des Wolfes auf Darius nahezu mit ihm, doch der Schein des Mondes gab genug Preis, um ihr Herz beinahe am Schlagen zu hindern. Er würde sterben! Auch wenn Sashas Verstand ihr zu sagen versuchte, dass sie absolut nichts ausrichten konnte, wollte sie sich auf dieses Monster werfen und es von ihm herunterzerren. Die Angst um Darius trieb sie an, schenkte ihr Kräfte, von denen sie nicht wusste, dass sie noch in ihr schlummerten oder überhaupt je existiert hatten. In ihrem Gram achtete sie nicht auf die Umgebung und bevor sie Darius erreichen konnte, fuhr jäh ein greller Schmerz durch ihre Schläfe. Sasha keuchte auf und begann zu taumeln. Ihre Sicht verschwamm und ihre Beine versagten nun vollständig ihren Dienst. Während sie auf die Knie fiel, versuchte sie zu verstehen, was geschehen war, was sie erwischt hatte, doch alles woran sie letztlich dachte, war, dass sie Darius verloren hatte. Es tat so weh, dass sie es nicht mehr ertragen konnte und sich dankbar in die gnädige Umarmung der Ohnmacht fallen ließ.
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Darius atmete schwer, der Wolf drückte seinen Brustkorb zusammen, sodass er kaum noch Luft bekam und jetzt hatte sich das blöde Vieh auch noch in seiner Hand verbissen. Trotz des Schmerzes dachte er an nichts anderes als an Sasha. Wenn er versagte, wenn sie tatsächlich fielen, dann war Sasha als Nächstes dran. Also mobilisierte er all seine übermenschlichen Kräfte, um das Monstrum von sich runterzubekommen, doch das Tier war einfach zu schwer. Zu allem Übel verlor er außerdem zu viel Blut, es sickerte unaufhörlich aus dem Riss am Handgelenk seiner Schwerthand, was für ihn nicht bedenklich war, die Angelegenheit hier allerdings ziemlich schlüpfrig machte.

Die Wunde konnte sich nicht schließen, da der Wolf sie ein ums andere Mal erneut aufriss und Darius wusste, dass er sein Schwert und somit seinen einzigen Schutz vor den messerscharfen und absolut tödlichen Zähnen daher nicht mehr lange würde halten können. Stück für Stück entglitt es ihm und als es schließlich mit einem unheilvollen Scheppern auf dem Boden aufschlug, stieß er grimmig die angehaltene Luft aus.

Jahrhundertelang hatte er gekämpft und sich niemals vor dem Tod gefürchtet. Bis heute. Die letzten Jahrzehnte der Verfolgung und der Flucht waren eine regelrechte Qual gewesen, doch auf einmal wollte er nicht mehr sterben, nicht jetzt. Er hörte den Wolf jaulen und spürte dessen heißen, stinkenden Atem in seinem Gesicht. Ein letztes Mal bäumte sich Darius auf, um sich unter dem Vieh herauszuwinden, doch das Tier war noch immer zu schwer. Also schloss er die Augen und dachte an Sasha. Weil er wollte, dass sie das Letzte war, woran er in seinem langen Leben dachte.

Auf einmal vernahm er ein surrendes Geräusch, dann war sein Brustkorb plötzlich frei und er bekam wieder Luft. Hektisch blickte er um sich und sah Solvin über sich auf einem der Felsen stehen, den Peitschenstiel mit beiden Händen fest umklammert und den Wolf im Würgegriff. Dieser wehrte sich erbittert, er wand sich und knurrte bedrohlich, während die Peitschenschnur ihm mehr und mehr die Luft abschnürte.

Solvin legte sich mit seiner ganzen Vampirkraft schwer gegen den Zug des Wolfes, doch das Tier war zu stark, um es allzu lange zu bändigen. Er atmete gepresst und sah Darius fragend an. Dieser ging in die Hocke und nickte ihm zu. Solvin ließ die Peitsche mit einem Ruck los.

Der Wolf taumelte einen Moment und endlich wieder frei, war er nun regelrecht rasend vor Wut. Schaum und Geifer quollen aus seinem Maul und sein lautes Knurren hallte in unheilvollen Echos durch die Felsenschlucht hindurch. Die gelben Augen waren zu schmalen Schlitzen verengt, da nahm er bereits Anlauf und sprang abermals auf Darius zu. Dieser schoss im selben Augenblick aus der Hocke hervor, riss sein Schwert in einer Drehbewegung nach oben und erwischte den Wolf im Sprung. Seine Waffe schnitt durch die im Sprung gespannten Muskeln des Tieres und glitt problemlos durch das Fleisch hindurch. Blut spritzte aus der tödlichen Wunde, lief Darius’ Arm hinab und benetzte sein Gesicht. Als der Körper des Alphawolfes auf den Boden aufschlug, hatte sein Herz bereits aufgehört zu schlagen.

Erleichtert holte Darius tief Luft. So einfach war er nicht zu töten. Solvin indes sprang von dem Felsen hinunter und gesellte sich zu ihm. Beide atmeten nach dem anstrengenden Kampf stoßweise und besahen sich ihre Beute.

»Das hat Spaß gemacht«, sagte Solvin keuchend und klopfte dem toten Wolf auf den Rücken.

»Tal?« Sie drehten sich beide gleichzeitig nach ihrem Freund um und starrten ungläubig auf die Szene, die sich ihnen bot.

Talin stand blutüberströmt und mit in Mitleidenschaft gezogener Kleidung zwischen vier toten Wölfen. Die Axt lässig in der Hand baumelnd, blickte er erst sie beide an, dann den Kadaver zwischen ihnen, zog eine Augenbraue nach oben, schüttelte den Kopf und ging davon. Darius war, als ob er ihn etwas murmeln hörte, das verdächtig nach »Mädchen« klang.

Sie grinsten sich an.

»Also ich weiß wirklich nicht, warum ihr Barbaren euch immer so einsauen müsst beim Kämpfen«, sagte Solvin pikiert, als er all das Blut auf Darius erblickte.

Dieser grinste daraufhin noch mehr und breitete die Arme aus. »Lass dich drücken, mein Freund.«

So schnell hatte Darius seinen Freund noch nie laufen sehen. Lächelnd blieb er zurück und ihm wurde wieder einmal bewusst, wie sehr er die beiden vermisst hatte.

Ein Blick auf Sasha zeigte ihm, dass sie noch immer ohne Bewusstsein war. Sanft nahm er sie auf seine Arme und versuchte, auf dem Weg zurück zum Lagerfeuer ihren durchgefrorenen Körper mit seinem zu wärmen. Nie würde er ihren entsetzten Gesichtsausdruck vergessen können, als sie offenbar davon ausgegangen war, dass der Wolf ihn töten würde. Ihr Bestreben, ihm zur Hilfe zu eilen, hatte ihn aus dem Konzept gebracht und unkonzentriert werden lassen, doch dann war sie versehentlich in Talins Kampfradius geraten und hatte dessen Ellbogen abbekommen, als er zum Schlag ausgeholt hatte. Darius hatte entsetzt mit ansehen müssen, wie sie daraufhin in Ohnmacht gefallen war, während er unfähig war, sich unter dem Tier zu rühren und ihr zu helfen.

»Da hat das Häschen ihr aber eine unschöne Beule verpasst«, sagte Sol im Vorbeigehen. »Wissen die Menschen denn nicht, dass man Vampire nicht beim Spielen unterbrechen soll?« Fröhlich pfeifend ging er schließlich voraus. Kopfschüttelnd konzentrierte sich Darius auf Sasha, die nun sicher in seinen Armen lag. Die Ärmste war völlig durchgefroren und völlig verschmutzt, er musste sie dringend aufwärmen. Und säubern. Das würde ihr nicht gefallen. Liebevoll strich er ihr eine verdreckte Strähne aus der Stirn und lächelte. Das nahm er gern in Kauf.

Als Darius in das Lager zurückkam, hatten seine Freunde bereits einem Eimer mit Wasser zum Erhitzen ans Feuer gestellt und sämtliche Decken ebenfalls zum Aufwärmen bereitgelegt. Voller Dankbarkeit nickte er ihnen zu. Solvin lächelte, dieses eine Mal nicht verschmitzt, dann ließen sie ihn mit Sasha allein.

Darius sah sie einfach nur an. Er hatte sie gewaschen, ihr frische Kleidung angezogen und sie in viele aufgewärmte Decken eingewickelt. Ihre Haut nahm endlich wieder Farbe an und wurde beständig wärmer. Erleichtert atmete er aus. Sie war wirklich stark unterkühlt gewesen, und er hatte sich große Sorgen gemacht. Möglicherweise hatte sie sich eine Erkältung eingefangen, doch das wäre das kleinste Übel.

Er lächelte, als er daran dachte, dass sie ihn dafür verantwortlich machen würde. Wie er ihr die Beule erklären sollte, wusste er auch noch nicht. Talin konnte er das jedenfalls wohl kaum überlassen. Darius hatte sie in seinen Schoß gebettet und hielt sie fest, während seine Gedanken verrücktspielten. Beim Waschen hatte er jeden Millimeter ihres Körpers berührt, erneut, was ihn mehr als nur aufgewühlt hatte. Wieder verspürte er dieses seltsame Stechen im Magen. Er seufzte. Der Kampf mit dem Wolf hatte ihn wohl sehr hungrig gemacht.

Solvin und Talin waren zwischenzeitlich zurückgekehrt. Tal hatte wohl die Überreste der Wölfe beseitigt und sich anschließend im Teich das Blut abgewaschen, wobei ihm Solvin Gesellschaft geleistet hatte. Was nichts anderes bedeutete, als dass er ihn mit Sicherheit zu Tode genervt hatte.

Darius lächelte. Seine Freunde nahmen zur Kenntnis, dass die Menschenfrau in seinem Schoß lag, doch nicht einmal Sol verlor einen Witz darüber.

»Du lebst?«

Darius fuhr erschrocken zusammen, als er ihre zarte Stimme vernahm. Sie war aufgewacht. »Shhh, du musst ruhen. Der morgige Tag wird sehr anstrengend werden.« Liebevoll strich er ihr über die Stirn.

»Ist gut.« Sie lächelte zaghaft. »Darius?«

»Ja?« Fragend blickte er auf sie hinab.

»Eines möchte ich noch wissen, bevor ich wieder einschlafe«, murmelte sie und konnte kaum noch ihre Augen offen halten.

»Alles, was du willst.«

»Dein Pferd heißt Gwen?« Mit einem Lächeln im Gesicht schlief sie schließlich wieder ein.

Darius sah sie verdutzt an, und als er Sol husten hörte, warf er einen großen Stein nach ihm.


Kapitel 6


Vögel

Keuchend erklomm Sasha den nächsten Felsvorsprung. Sie wusste nicht, wie viele davon sie bereits hinter sich gebracht hatten, aber es waren einige gewesen. Ihre Arme und Beine brannten vor Anstrengung und vor Kälte und ihre Schläfen pochten unangenehm. Darius hatte ihr erzählt, wie es zu ihrer Beule gekommen war, doch sie hätte Schlimmeres auf sich genommen, wenn er dadurch nur lebte.

Bereits seit den frühen Morgenstunden waren sie unterwegs und kletterten und liefen und kletterten erneut, sodass Sashas Kräfte allmählich schwanden. Immer wieder rutschte sie auf Steinchen aus, die von Solvin vor ihr losgetreten wurden. Es gelang ihr einfach nicht, sich auf den Weg zu konzentrieren, denn Darius befand sich dicht hinter ihr. Den ganzen Aufstieg zur Höhle dachte sie an nichts anderes, als daran, dass er sie gewaschen hatte. Während sie ohne Bewusstsein gewesen war. Dabei erschauderte sie jedes Mal. Nicht, weil sie sich fürchtete, eher, weil der Gedanke daran, dass seine Hände auf ihrem Körper waren, ein wohliges Gefühl in ihr auslöste. Und sie hatte alles verschlafen.

Erbost stampfte sie Solvin auf der nächsten Plattform hinterher und übersah in ihrer Wut eine kleine Mulde im steinigen Boden. Prompt stolperte sie – zum wiederholten Male – und fiel der Länge nach hin. Sasha fluchte lauthals und vor ihr konnte sie Solvin kichern hören. Der hübsche Vampir ging ihr langsam auf die Nerven.

Verärgert rappelte sie sich anschließend auf, klopfte sich Dreck und Schnee aus der Hose und begutachtete die neu hinzugekommenen Schrammen an ihren Händen. Darius blieb neben ihr stehen und schüttelte aufmunternd lächelnd den Kopf. Seine Wunden, die ihm der Wolf am Abend zuvor zugefügt hatte, waren bereits nichts mehr als Kratzer.

»Meine Schöne, wenn Sie so gerne fliegen, hätten Sie wohl besser ein Vogel werden sollen?« Lächelnd drehte sich Sol wieder um und fing fröhlich an zu pfeifen. Sasha wollte gerade ihrer Empörung Luft machen, als Talin an ihr vorüberging und ihr wortlos einen Stein in die Hand legte. Als er weiterlief, hätte sie schwören können, den Anflug eines Lächelns in seinem Gesicht zu sehen.

Für einen Moment war die Versuchung tatsächlich groß, doch dann warf sie den Stein auf den Boden und zwang sich, weiterzugehen, ohne einen Vampir zu verletzen.

Es war schon weit nach Mittag, als sie am Plateau zum Eingang der Ewigen Eishöhlen ankamen. Sie machten eine kurze Rast, um sich vor der nächsten Etappe zu stärken, und Darius saß konzentriert über seine Schriftsammlungen gebeugt. Hin und wieder diskutierte er mit den beiden anderen die weitere Vorgehensweise.

Sasha streckte sich auf dem Rücken aus, die Arme unter dem Kopf verschränkt und blickte in den düsteren Himmel hinauf. Es war erst nach Mittag und doch gab es hier kaum Tageslicht. Sie war so müde, dabei hatten sie das Schlimmste noch vor sich. Die Kälteerfahrung vom Vortag saß ihr noch tief in den Knochen, daher schloss sie die Augen, um sich ein wenig in ihren Gedanken treiben zu lassen und zu neuen Kräften zu kommen.

Während des langen Marsches den Pfad hinauf hatte sie erfahren, dass Sol und Tal mit Darius im Ewigen Krieg gekämpft hatten. Aufgeregt hatte sie Solvin daraufhin mit Fragen gelöchert, doch der sonst so redefreudige Vampir war ganz still geworden und hatte nichts mehr gesagt. Dafür hatte sie herausgefunden, dass Darius einst gegen Solvin beim Kartenspiel verloren hatte und der Gewinner hatte das Pferd des Verlierers benennen dürfen. So kam es, dass das Pferd eines großen, kräftigen Kriegers nun Gwendolyn hieß. Sie musste schmunzeln, bei dem Gedanken daran, was für eine Genugtuung dies für Solvin gewesen sein musste.

Jetzt, da sie nicht mehr in Bewegung war, begann sie zu frieren, also setzte sie sich wieder auf und lauschte den anderen.

Da erhob sich Darius auch schon, kam in großen Schritten auf sie zu und gab das Zeichen zum Aufbruch. »Fühlst du dich der nächsten Etappe gewachsen?«

Sie war müde, kraftlos, ihr war kalt und sie hatte Angst. Also ja, sie war bereit. Sie nickte.

Er nahm ihre Hand und drückte sie aufmunternd. »Wenn wir durch den Eingang gehen, dann müssen wir zuerst über eine Brücke.«

Sie nickte erneut.

»Es könnte sein, dass wir eventuell wieder Gesellschaft von einigen Tieren bekommen werden.«

Sie sah ihn entsetzt an.

»Keine Sorge, hier oben gibt es keine Wölfe. Nur ein paar … Vögel.« Er lächelte, strich noch einmal über ihre Hand und ging wieder zu den anderen zurück.

Sasha entspannte sich wieder. Vögel, das klang tatsächlich harmlos, damit konnte sie leben. Sie stand auf und beeilte sich zu den drei Männern zu kommen, die bewaffnet und kampfbereit am Höhleneingang standen und auf sie warteten.

Bevor sie sich an den Aufstieg gemacht hatten, hatte Darius sich seine Armbrust umgeschnallt. Sie hoffte inständig, dass ihnen keine weiteren bösen Überraschungen mehr bevorstanden.

Ungläubig blickte Sasha in den steilen Abgrund. Eine Brücke hatte er gesagt. Sie starrte in die gähnende Leere, die sich unter ihnen ausbreitete. Durch den Eingang über das Plateau gelangten sie in einen schmalen, stickigen Tunnel aus Fels, der hier abrupt endete. Vor ihr erstreckte sich nichts als beklemmende Finsternis. Sie standen am Rande einer Schlucht, deren Tiefe sie nicht ermessen konnte, da sich dicke Nebelschwaden wie übergroße Schlangen durch den Abgrund zogen. Auf der gegenüberliegenden Seite der Schlucht konnte sie gerade noch den anderen Teil des Bergs ausmachen. Und der einzige Weg dorthin war eine alte, verwahrloste Seilbrücke, die die zwei Eingänge miteinander verband.

Sashas Herz schlug doppelt so schnell wie normal, allein der Anblick dieser morschen Brücke jagte ihr Angst ein. Vier armdicke Seile, je zwei auf einer Seite oben und unten, bildeten das Gerüst, in dem altersschwache Holzbretter lagen. Die Bretter waren vielleicht einst mit den unteren Seilen verknüpft gewesen, doch das musste lange Zeit her sein. Viele der Planken hatten Risse und Löcher, manche waren gar nicht mehr vorhanden. Sasha schluckte mehrmals stark gegen die auf-keimende Übelkeit an. Stellenweise versank die Brücke im dichten Nebel, sodass sie die Hand vor Augen nicht würden sehen können, wenn sie das Ding erst einmal betreten hatten. Das hier war ein selbstzerstörerisches Unterfangen!

Darius legte tröstend seinen Arm um sie. »Das sieht schlimmer aus, als es ist. Wir werden langsam machen und dir helfen, wo wir nur können, in Ordnung?«

Sasha sah ihm in die Augen und lächelte gegen ihre Bedenken an. »Vielen Dank, aber ich schaffe das ganz sicher.« Sie versuchte, ihre Angst einfach hinunterzuschlucken. Vielleicht half es ja, an etwas Schönes zu denken?

»Also ich hätte nichts dagegen einzuwenden, wenn mich jemand über dieses Höllending tragen würde«, sagte Solvin und das Lachen darüber lockerte ein wenig den eisigen Knoten in ihrem Bauch.

Talin wagte sich zuerst auf die Hängebrücke. Seine Axt fest umklammert, riskierte er die ersten Schritte auf die verfaulten Bretter. Als das Holz seinem Gewicht standhielt, hörte Sasha alle erleichtert ausatmen. Solvin ging als Nächster. Dann war sie dran. Ihr Atem ging flach und ihre Handflächen fingen entsetzlich zu schwitzen an. Direkt hinter ihr ging Darius auf die Brücke, seine Hand an ihrem Rücken, schob er sie sanft weiter. Durch das Gewicht der drei großen Männer knarzten die Bretter verdächtig, doch sie hielten stand. Die Brücke begann nun, zu schwanken, und Sasha klammerte sich panisch an die oberen Seile, die auch als Geländer dienten. Nach ein paar Schritten verging das Schwindelgefühl allmählich und sie fühlte sich etwas sicherer. Der Wind in dieser Höhe wehte bitterkalt und ihr Gesicht fühlte sich an, als würden Hunderte winzige und sehr spitzige Nadeln hineinstechen. In einigen Metern würde die Brücke vollständig im Nebel versinken, was ihre Panik nicht gerade milderte. Bevor die Schleier sie verschluckten, bemerkte sie, dass die Männer alle die Hand griffbereit an den Waffen hielten und ihre Körper sich kampfbereit anspannten. Warum taten sie das? Irritiert sah sie die Krieger an.

»Falls wir auf … Vögel treffen sollten«, gab Solvin ihr zur Antwort und grinste.

Sasha schüttelte den Kopf. Etwas ging hier schon wieder vor sich, und sie war die Einzige, die nicht eingeweiht war. Gerade als sie ihrem Ärger Luft machen wollte, hüllte der Nebel sie und die drei Vampire schließlich ein. Absolute Stille umgab sie nun, die gespenstisch wirkte. Vorsichtig pirschten sie sich Brett für Brett weiter, ohne etwas sehen zu können. Das völlige Fehlen ihres Sinnes machte Sasha mürbe. Sie konzentrierte sich darauf, ihre Füße langsam tastend voreinander zu schieben, um nicht zu stolpern, oder gar in ein Brett einzubrechen. Allein bei dem Gedanken daran, dass ein Fehltritt ausreichte, um in die Tiefe zu stürzen, durchfuhr sie ein Grauen.

»Menschenfrau, auf den Boden, sofort!«, brüllte Darius plötzlich, als sie ein gutes Stück vorangekommen waren.

Von seinem Aufschrei zugleich überrascht und überrumpelt, tat sie, wie er ihr geheißen hatte und warf sich hin, betend, dass die morschen Bretter diese Last halten würden. Noch bevor sie den Steg berührte, lichtete sich der Nebel an einigen Stellen jäh. Sie vernahm das Geräusch von Metall, als Solvin vor ihr sein Schwert aus der Scheide zog, die andere Hand hatte er sicherlich wieder griffbereit an der Peitsche. Ein Klacken verriet ihr, dass Darius seine Armbrust gespannt hatte, während das Schwingen von Talins Axt ein merkwürdiges Surren erzeugte, das ihr die Härchen auf den Armen aufstellte. Dann hörte auch Sasha, was die Vampire längst vor ihr wahrgenommen hatten. Mächtige Flügelschläge, die den Nebel über ihnen teilten. Mit rasendem Herzen blickte Sasha vom Bretterboden auf und sah fassungslos, wie sich über ihr vier übergroße Greifvögel auf die Männer stürzten.

Vögel hatte er gesagt. »Harpyien … o ihr Heiligen, steht uns bei«, flüsterte Sasha entsetzt.

Gelbe, hasserfüllte Augen blickten sie aus einem schmalen Schädel an. Der schwarze, spitz gebogene Schnabel öffnete sich bei jedem Kreischen weit und verursachte eine Gänsehaut. Sasha sah die gelben Raubtieraugen und wusste sofort, dass diese Geschöpfe nicht so von der Natur erschaffen worden waren.

Aus dem kräftigen Rumpf wuchsen runde, breite Flügel, deren Spannweite sicherlich vier Meter betrug. Ihr Flügelschlag war so kräftig, dass jeder Windzug Sasha regelrecht den Atem raubte. Der lange Schwanz hielt die Harpyien im Gleichgewicht, während die kräftigen Beine, an deren Ende schwarze, tödlich gebogene Klauen saßen, unentwegt nach ihrer Beute schnappten. Die Krallen sahen messerscharf aus und ebenso lang. Ihre dunkelgrauen und weißen Federn schwangen in weichen Bewegungen mit dem Wind, was in völligem Kontrast zum Rest der Bestien stand.

Als die erste Harpyie mit geöffneten Klauen auf ihre Beute stieß, ertönte ein greller, lang gezogener Schrei. Sasha presste ihr Gesicht in die vermoderten Bretter und hielt schützend die Arme über den Kopf. Der Geruch von Fäulnis stieg ihr in die Nase und ließ sie würgen. Als sie jedoch die zunehmend aggressiver wirkenden Rufe der Männer vernahm, hielt sie es nicht länger aus und blickte vorsichtig durch einen Spalt unter ihren Armen hervor nach oben. Sie musste ja unbedingt sehen, was vor sich ging. Hätte sie es doch nur bleiben lassen.

Die anderen Harpyien waren ihrer Anführerin gefolgt und stürzten sich in diesem Augenblick ebenfalls kreischend auf die Männer. Vor ihr schwang Talin seine Axt surrend in der Luft, um die Angreifer zu erledigen, doch die großen, schweren Tiere waren überraschend wendig und er verfehlte sie stets.

Sasha hörte Solvins Peitsche knallen, und gleich darauf einen grellen Schrei. Seine Peitsche hielt eine der schrecklichen Harpyien fest im Würgegriff gefangen. Diese versuchte natürlich, sich mit aller Macht aus der tödlichen Schlinge zu befreien, wobei ihre ausladenden Flügel die oberen Seile der Brücke streiften, bei dem vergeblichen Versuch, der fatalen Umarmung zu entrinnen. Die labile Hängebrücke wurde daraufhin heftig durchgeschüttelt und die raschen Bewegungen der Männer verschlimmerten es zusätzlich.

Die Harpyie kreischte ohrenbetäubend, ihre spitzen Krallen hinterließen tiefe Krater in dem alten Holz, bei dem Versuch, Halt zu finden und Sasha schickte nun Stoßgebete zu den Heiligen. Solvin verstärkte den Zug, dann band er sich die Peitsche rasch um den Unterarm, preschte mit einem Satz nach vorn, zog sein Schwert und sprang unter den Vogel. Sogleich hackte der gebogene Schnabel auf ihn ein und hinterließ dabei tiefe Wunden. Er zuckte kurz zusammen, stieß einige unschöne Verwünschungen aus und anschließend sein Schwert von unten in den weichen Bauch der Harpyie.

Angewidert verzog er den Mund, als ihr warmes Blut auf seine Hand und in seine Kleidung floss. Röchelnd sackte die Harpyie zusammen und mit einem Ruck an seiner Peitsche gab Solvin sie wieder frei. Der leblose Körper taumelte noch einen Moment, schließlich verpasste er ihr einen Tritt und der Vogel fiel zwischen den Seilen in den Abgrund. »Das hast du jetzt davon, mich vollzubluten! Das geht doch nie wieder aus dem Hemd raus, blöder Vogel!«

Sasha schmunzelte über Solvins Aussage, doch da hörte sie Darius etwas brüllen und zuckte erschrocken zusammen. Ihr Magen rebellierte jäh, als sie registrierte, dass sie gerade zwischen zwei Bodenbrettern hindurchsah und unter ihr nichts als schwindelerregende tiefe Schwärze lag, über der die Seilbrücke nun richtig anfing, hin- und herzuschaukeln. Sie hörte das Knarzen der Bretter, vernahm das ächzende Geräusch der aneinanderreibenden Seile und versuchte sich panisch irgendwo festzuhalten. Schwere Stiefel gelangten in ihr Blickfeld, die hektisch vor und zurückschnellten.

Sie konnte den Abzug der Armbrust hören und das Geräusch, wenn die Bolzen anschließend durch die Luft surrten. Ein weiteres Kreischen erklang direkt über ihr und im nächsten Moment hörte Sasha schon das Klicken, mit dem die Armbrust ihren nächsten Bolzen freigab. Ein grässlicher hoher Schrei ertönte, gefolgt von einem dumpfen Schlag, der die Brücke stark vibrieren ließ. Es kostete sie jegliche Selbstbeherrschung nicht loszuschreien, doch zitternd richtete sie ihren Blick schließlich nach vorn und keuchte auf. Direkt vor ihr sah sie in zwei gelbe leblose Augen, in deren Mitte einer von Darius’ Bolzen steckte. Sie unterdrückte einen weiteren Schrei und presste sich noch fester auf den Boden, die Arme weiterhin schützend um ihren Kopf geschlungen und flehte die Heiligen um Schutz für sie alle an.
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Darius’ Blut gefror zu Eis, als er sah, wie sich eines dieser Viecher mit seinen tödlichen Krallen auf Sasha stürzen wollte. Er hatte es schon einige Male verfehlt, da eine andere Harpyie ihre fiesen Krallen in seine Schulter bohrte und nun versuchte, mit ihrer Beute davonzufliegen. Ein großer, kräftiger Vampir wie er war jedoch kein Leichtgewicht, daher gelang ihr das Vorhaben glücklicherweise nicht. Doch sie gab ihren Plan nicht auf und ihre kräftigen Flügel schlugen vor seinem Gesicht auf und ab, sodass er weder ein freies Sichtfeld hatte noch eine ruhige Schusshand.

Erleichtert atmete er auf, als der nächste Schuss endlich traf und sich der schwere Bolzen tief zwischen die Augen des Ungeheuers fraß, zuckte allerdings sofort zusammen, als der Vogel über Sasha zusammenbrach, und seufzte vor Erleichterung, als der Koloss sie letztlich verfehlte. Schon im nächsten Moment durchfuhr ihn bereits ein weiterer stechender Schmerz. Die Harpyie, die sich in ihm festgekrallt hatte, packte mit ihren faustgroßen Krallen nun auch die andere Schulter und versuchte, mit ihm davonzufliegen. Die zwanzig Zentimeter langen, gebogenen Krallen waren messerscharf und rissen erbarmungslos an seiner Haut und seinen Muskeln. Wütend darüber, dass sich ihr Mahl trotz ihrer Bemühungen nicht von der Stelle bewegte, versuchte sie nun, mit ihrem Schnabel auf seinen Kopf einzuschlagen. Darius gelang es mit einem beherzten Griff nach hinten, ihren Schädel zu packen und sie daran zu hindern. Er bekam jedoch nicht beide Arme um ihren Hals und den linken konnte er nicht mehr anheben, da ihre Krallen einen zu großen Schaden angerichtet hatten. So konnte er nicht mehr tun, als zu versuchen, das Vieh von ihm hinunterzureißen, jedoch mit mäßigem Erfolg.
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Talin schwang die Axt immer wieder durch die Luft und das Sirren klang wie Musik in seinen Ohren. Er verfehlte die Harpyie jedoch bei jedem Schlag aufs Neue, seine Waffe war zu schwerfällig für einen fliegenden Angreifer. Da er mit der Axt nichts ausrichten konnte, warf er sie kurzerhand auf den Brückensteg, ging in die Knie und sprang aus der Hocke auf den Vogel. Er landete auf ihrem Rücken und nahm sie mit dem linken Arm in den Würgegriff. Die Harpyie begann, durch das zusätzliche Gewicht zu straucheln und versuchte vergeblich, in der Luft zu bleiben. Noch während die Schwerkraft sie beide gen Boden zog, griff Talin mit dem rechten Arm an seinen Stiefel, zog einen Dolch heraus und ließ blitzschnell die dreißig Zentimeter lange Klinge in das Genick der Harpyie fahren. Das ohrenbetäubende Gekreische erstarb, und Talin stieß sich im selben Moment von dem toten Vogel ab, in dem dieser auf die Hängebrücke fiel.

»Unglaublich, was einem heutzutage alles vor die Füße fällt«, sagte Solvin neben ihm, während er angewidert den nächsten Kadaver über die Bretter in die Tiefe schickte.

Talin stand ungerührt da und ließ sich die Anstrengung nicht anmerken.

Solvin sah ihn von oben bis unten an. »Kein Blut heute?« Er seufzte. »Ich fürchte, auch du wirst langsam älter.«

Darius’ Schrei ließ Talin das Blut in den Adern gefrieren. Erschrocken sprangen sie beide auf und der Anblick, der sich ihnen bot, schien surreal. Während Solvin fassungslos stehen blieb, rannte Talin wie von Wächtern gehetzt über die Brücke, die durch lautes Knacken und Knarzen darauf aufmerksam machte, dass sie den Belastungen nicht mehr lange würde Stand halten können. Den Bruchteil von Sekunden später sprang Solvin ihm hinterher.
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Darius kämpfte verbissen gegen den Griff der Harpyie an, doch er bekam sie einfach nicht von seinen Schultern fort. Hilfesuchend sah er zu seinen Freunden, doch Sol war gerade dabei, sich unter eines der Viecher zu werfen und Tal stürzte sich auf ein anderes. Darius ächzte. Er musste den Vogel loswerden, so schnell es nur ging, also versuchte er erneut, das Vieh mit aller Kraft von seinen Schultern zu reißen. Die Harpyie kreischte wütend und wand sich unter seinem Klammergriff. Dabei versenkten sich ihre Krallen jedoch nur tiefer in seinem Fleisch. Ihm entfuhr ein Schrei, woraufhin er sah, wie Sasha erschrocken unter ihrer Deckung aufblickte. Ihre Augen wurden groß, als sie die Situation erfasste. Sie sah sich hektisch um, scheinbar in der Hoffnung, einen Weg zu finden, die Harpyie von ihm wegzubekommen, nachdem sie realisiert hatte, dass Sol und Tal in ihre eigenen Kämpfe verwickelt waren und ihm nicht zur Hilfe eilen konnten. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich jäh, auf einmal sah sie entschlossen aus, dann setzte sie sich auf.

»Menschenfrau, bleib liegen!«, rief er ihr zwischen hektischen Flügelschlägen und lautem Fauchen zu. Das konnte doch nicht ihr Ernst sein? Doch Sasha dachte offensichtlich nicht daran, auf ihn zu hören. Mit zitternden Händen griff sie sich beherzt die Seile, um auf der schaukelnden Hängebrücke Halt zu finden. Langsam arbeitete sie sich Schritt für Schritt zu ihm vor.

Panik erfasste ihn. »Bleib liegen!«, versuchte er es erneut, doch sie sah ihm lediglich trotzig in die Augen, während sie rasch näherkam.

»Sasha, bitte …«, flehte er nun und Furcht breitete sich in ihm aus wie ein lästiger Erreger. Die Harpyie würde sich auf Sasha stürzen und sie hatte nicht die Stärke und Kraft oder wenigstens die schnelle Heilung seiner Spezies. Die Bestie würde sie binnen Sekunden zerfleischen. Ein großer Knoten zog sich in seinem Magen zusammen, bei dem Gedanken daran, sie zu verlieren. Verzweifelt zerrte er noch einmal an der Harpyie, um sie von sich hinunterzubekommen, bevor die Menschenfrau bei ihm sein würde und etwas sehr Dummes tun konnte. Doch seine Anstrengungen hatten nur zur Folge, dass seine Muskeln noch mehr von ihren Krallen zerrissen wurden. Seine Kraft wich mit jedem Tropfen Blut, den er verlor, die Selbstheilung arbeitete unter Hochdruck, raubte ihm dafür jedoch jegliche Energie.

Gebückt schlich sie sich an ihn heran, um den gewaltigen Schwingen der Harpyie auszuweichen. Ihr langes dunkles Haar wirbelte wild im von den Flügelschlägen des Vogels erzeugten Wind umher.

Er versuchte weiterhin mit seinem verletzten linken Arm, sie von ihrem Vorhaben abzuhalten und sah sie flehend an. Sie schüttelte jedoch vehement den Kopf, dann schnellte sie nach vorn, zog sein Schwert aus der Scheide und duckte sich sogleich unter ihm hindurch. Anschließend versuchte sie mit der Waffe, die sie gerade noch so mit beiden Händen hochbekam, die Harpyie zu erstechen, wobei sein Herzschlag vor Schreck für einen Wimpernschlag aussetzte.

Die schwere Waffe rutschte jedoch ab und fügte dem Tier lediglich eine Fleischwunde zu. Es reichte allerdings aus, um die Harpyie nun richtig wütend zu machen. Der Vogel wand sich mit unglaublicher Wucht in Darius’ Griff, seine Flügel schlugen wild und unkontrolliert nach Sasha, die nun keuchend versuchte, sich wieder unter Darius’ Arm nach vorn zu schieben. Als die Harpyie sah, dass Sasha flüchten wollte, mobilisierte sie ihre letzten Kräfte, löste die Krallen aus seiner Schultern und stieß sich mit einem enormen Ruck von ihm ab. Darius taumelte zu Boden, während die Harpyie sich auf Sasha stürzte, allerdings hatte der Schwerthieb sie verletzt und so bekam sie die Menschenfrau nicht richtig zu fassen.

Im selben Augenblick rappelte sich Darius auf und packte seine Armbrust. Die Harpyie hatte Sashas Arm zu fassen bekommen und versuchte, mit schwungvollen Flügelschlägen, ihre Beute schnellstmöglich aus der Gefahrenzone wegzubringen. Sasha schrie nach ihm und zappelte wild, um es dem Greifvogel möglichst schwer zu machen, doch sie war zu leicht und die Harpyie hatte keine Schwierigkeiten, sie in die Luft zu zerren.

Darius lud noch im Sprint nach, riss den Arm nach oben und feuerte seinen Bolzen in das Herz der Bestie. Tödlich getroffen ließ der Raubvogel von seiner Beute ab. Darius’ Herzschlag setzte erneut aus, als er erkannte, dass Sasha nicht auf den Steg, sondern in die Tiefe fallen würde. Er fing an zu brüllen und rannte, so schnell es seine übermenschlichen Kräfte erlaubten, zu ihr.

Darius sah, wie sie aus Reflex nach den rettenden Seilen der Brücke griff, sie jedoch nicht zu fassen bekam. Ihre vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen streiften seinen Blick und raubten ihm jegliche Atemluft, bevor sie in die alles verschlingende Schwärze der Schlucht fiel.
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Sol rannte mit Tal wie besessen zu der Stelle, an der die Harpyie Sasha hatte fallen lassen. Sie konnten gerade noch sehen, wie sie verzweifelt versuchte, die Seile zu fassen zu bekommen und panisch mit den Armen und Beinen in der Luft ruderte, dann verschwand sie in der Tiefe.

Darius sprang aus dem Lauf heraus ohne zu zögern über die Seile und hechtete ihr in den Abgrund hinterher. »Sol!« Sein Schrei hing bedrückend über ihren Köpfen, dann verschwand auch er.

Solvin ließ seine Peitsche schnellen. Das Echo hallte durch die Luft, die Peitschenschnur schlängelte sich um Darius’ Bein und stoppte seinen Fall nach einigen endlos scheinenden Herzschlägen abrupt. Solvin stemmte sich keuchend gegen das Gewicht und sah Tal stumm an. Sie wussten nicht, ob Darius schnell genug gewesen war, um die Menschenfrau ebenfalls abzufangen. Sie sahen hauptsächlich Nebelschwaden und die Ungewissheit lastete schwer auf ihren Häuptern.

Ein Stöhnen unterhalb der Hängebrücke verriet, dass zumindest Darius bei Bewusstsein war. Sol erkannte durch die morschen Bretter langes schwarzes Haar, das wild im eisigen Wind wehte.

»Darius, Schätzchen, ja, ich weiß, du hast wundervolles Haar. Aber bitte sage mir doch, dass der reizende Schopf, den ich hier baumeln sehe, nicht dir gehört und dieses betörende weibliche Exemplar der menschlichen Gattung noch unter uns weilt?«

»Ich werde nie wieder meine Haare anschauen können, ohne daran zu denken, dass du sie wundervoll genannt hast«, brummte Darius unter der Brücke hervor. »Und jetzt zieh uns hoch, mein ganzes Blut fließt mir in den Schädel!«

Erleichtert atmete Solvin aus und grinste. »Besser in den Kopf als in eine andere Körperregion.« Lachend sah er zu Talin, doch dieser schüttelte nur den Kopf und half Sol, sie hochzuziehen.

Sie befreiten Darius und Sasha aus ihrer misslichen Lage. Letztere hatte nichts von alldem mitbekommen, da sie erneut das Bewusstsein verloren hatte. Das arme zartbesaitete Wesen. Sol atmete erleichtert aus, als die Anspannung von ihm abfiel. Irgendwie mochte er dieses seltsame Persönchen, das seinen Bruder so offensichtlich in den Bann gezogen hatte und das dieser nun verträumt anstarrte. Er bemerkte nicht einmal, dass Sol ihn beobachtete. Definitiv war es Zeit, weiterzugehen.

Darius legte sich Sasha behutsam über die weniger verletzte Schulter und folgte seinen Brüdern den Pfad über die Brücke entlang.

Solvin warf den Arm um Talins Schulter. »Ich weiß, mein Häschen, ich weiß. Er hat dir den ganzen Spaß verdorben. Ich verspreche dir, von der nächsten Brücke darfst du dich stürzen!«

Als er zur Seite linste, lächelte Tal und er stimmte zufrieden mit ein.


Kapitel 7


Erinnerungen

Eingewickelt in einen warmen Deckenstapel saß Sasha auf einem flauschigen Fell und kaute auf Dörrfleisch, das Darius ihr gegeben hatte. Argwöhnisch beobachtete sie die Vampire.

Vor ein paar Stunden war sie aufgewacht, schreiend, zappelnd und in Todesangst. Doch sie fand sich weder durch die Luft fliegend vor, noch zerschmettert am Boden der Schlucht liegend. Panisch hatte sie daraufhin an ihren Arm gegriffen, der von den scharfen Klauen der Harpyie hätte zerfetzt sein müssen. Sie konnte sich sehr gut an die Schmerzen erinnern, als das Vieh sie gepackt hatte. Doch anstatt tiefer Fleischwunden fand sie lediglich ein paar Kratzer, die kaum der Rede wert waren.

Darius hatte ihr versichert, dass sie Glück gehabt hatte und das Biest sie wohl nicht richtig erwischt haben musste. Ihre Erinnerungen konnten sie aber nicht trügen. Oder doch? Darius und Solvin warfen sich derweil vielsagende Blicke zu. Etwas ging hier vor sich und sie sollte nichts davon erfahren. Nicht zum ersten Mal.

Verstimmt würgte sie den nächsten Bissen hinunter und beobachtete die Männer weiter. Solvin hatte sein Hemd ausgezogen – obwohl sie sich nun am Eingang der Ewigen Eishöhlen befanden, wo es bitterkalt war – und versuchte, die Löcher in Selbigem zu flicken, die der Vogel hinterlassen hatte. Sasha lächelte, denn er flickte tatsächlich sein Hemd. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals einen Mann Frauenarbeit verrichten gesehen zu haben. Doch so bemerkte sie auch etwas anderes: einen perfekten Rücken, dessen Haut nur hier und da ein paar kleine Kratzer aufwies. Sie hielt inne. Seine Verletzungen hätten stärker sein müssen? Rasch sah sie zu Darius, der sich gerade über Solvin lustig machte und bemerkte, wie er ohne Schwierigkeiten die Waffen und Lebensmittel neben das Feuer stapelte – mit beiden Armen. Sie wusste, dass sein Arm zerfetzt gewesen war, denn sie hatte es mit eigenen Augen gesehen. Nun sah sie jedoch, wie er scherzend beiläufig Dinge verrichtete, zu denen er nicht hätte imstande sein sollen. Nachdenklich ließ sie ihre Finger über die feinen, fast gänzlich verblassten Narben an ihrem Arm gleiten und runzelte die Stirn. Anschließend blickte sie zu Talin, doch dieser saß mit starrem Blick an die kalte Felswand angelehnt und schien nichts um sich herum wahrzunehmen.

Seufzend betrachtete sie ihren derzeitigen Ruheplatz. Sie waren offensichtlich wohlbehalten über die Hängebrücke gekommen und befanden sich nun in dem Eingang zu den Ewigen Eishöhlen. Der Zugang war eine mittelgroße Höhle, dessen Wände und Decke vollkommen aus blau-weiß schimmerndem Eis bestanden. Der Boden hingegen war nicht mit Eis überzogen, jedoch war der Lehm gefroren und daher nicht minder kalt. Die Höhle reichte tief in den Berg hinein, doch Sasha konnte nicht sehr weit sehen, da im Inneren alles in Finsternis versank. Die Männer wollten die Nacht über an dieser Stelle rasten und sie hatte nicht im Geringsten etwas dagegen, nach dieser Aufregung konnten sie alle ein wenig Ruhe gut gebrauchen.

»Welch Augenschmaus in dieser Tristesse!«

Sasha schrak aus ihren Gedanken auf, als Solvin sich neben ihr niederließ. Verlegen lächelte sie ihn an, sie musste sich an seine Komplimente noch gewöhnen. Bisher hatte nie jemand so zu ihr gesprochen.

»Ich hoffe, ich habe Sie nicht erschreckt? Sie sahen so nachdenklich aus und da nahm ich an, dass Ihnen ein wenig Gesellschaft ganz gelegen käme.«

»Natürlich, ich freue mich über jedes Gespräch«, erwiderte Sasha. »Sind Sie denn mit Ihrem Hemd erfolgreich gewesen?«

Solvin schnaubte verstimmt. »Dieser dämliche Vogel hat es gänzlich ruiniert. Das ist sehr ärgerlich. Wo in dieser Einsamkeit soll ich Ersatz finden?« Pikiert wedelte er mit seiner Hand in Richtung der gefrorenen Wände. »Nun gut, lassen Sie uns über etwas Erfreulicheres sprechen.« Er sah ihr mit einem schelmischen Lächeln in die Augen, wobei ihr erneut der helle, strahlende Blauton auffiel.

»Solvin, darf ich Sie etwas fragen?«

»Alles, was Sie wollen, meine Schöne.«

»Wie kommt es, dass Darius diese gelben Augen hat, ebenso wie alle Tiere, die von dem Virus verändert wurden, Sie und Talin jedoch Ihre ursprüngliche Augenfarbe beibehalten haben?« Nervös nestelte sie an einer ihrer Decken herum. Sie wusste nicht, ob er diese Frage als taktlos empfinden würde.

Solvins Lächeln verschwand und in seinem Gesicht erkannte sie einen Anflug von Schmerz.

»Nun, das ist ganz einfach …« Unsicher blickte er zu Darius, der noch immer ungerührt sein Schwert polierte. Schließlich nickte er kaum merklich und atmete mehrmals tief durch, bevor er fortfuhr. »Ich weiß nicht, wie viel die Oberen Sie wissen lassen haben. Nun, ich fange am besten mit dem Virus an. Wie Sie wissen, hat diese abscheuliche Plage nahezu unseren gesamten Planeten verwüstet. Unzählige Menschen starben, einige überlebten und einige veränderten sich. Die Mutationen, die das Virus geschaffen hat, erkennt man an den gelben Augen. Sowohl bei Mensch – Pardon – Vampir als auch beim Tier.« Er schien mit seinen Gedanken weit fort zu sein. »Und dann gibt es noch uns, Wesen wie Talin und meine Wenigkeit.«

Sasha sah ihn verwirrt an.

»Vampire, die nicht durch das Virus gewandelt wurden, sondern durch einen Vampir.«

Überrascht schnappte sie nach Luft. Was sie gerade erfahren hatte, war ungeheuerlich. Sicher, es hatte Gerüchte über Wandlungen gegeben, aber niemand hatte ihnen große Beachtung geschenkt, denn sie klangen viel zu abenteuerlich. »Ihr Heiligen, aber wie …?« Sasha fehlten die Worte, obwohl sie doch unzählige Fragen hatte.

»Nun sehen Sie, vor der neuen Zeitrechnung, bevor die Hölle über diesen Planeten hereingebrochen ist, da waren wir – Tal, Darius und ich – von Kindesbeinen an beste Freunde. Damals war das Leben einfach, man benötigte nicht vieles und doch waren wir glücklicher, als wir es heute je sein könnten.«

Sashas Herzschlag beschleunigte sich. Sie hatte richtig gehört, Solvin sagte vor der neuen Zeitrechnung. Ein Schauder erfasste sie, als ihr klar wurde, dass die Vampire somit weit über zweitausendzweihundertfünfzig Jahre alt sein mussten.

»Unser Dorf war nicht besonders groß und die Hütten unserer Eltern standen alle nah beieinander. Es waren einfache Lehmhütten, ohne den Luxus, den Sie heute als Wohnraum kennen. Doch das war alles, was wir benötigten. Es hatte keinen Tag gegeben, an dem wir drei nicht etwas zusammen unternahmen. Als wir älter geworden und zu jungen Männern herangereift waren, kam Darius eines Tages nicht von der Jagd zurück. Er hatte sich tiefer als bisher in die Wälder getraut, da seit geraumer Zeit das Wild in unserem Gebiet verschwunden war. Das war eigentlich kein Grund zur Besorgnis, manchmal waren wir tagelang unterwegs auf Nahrungssuche, allerdings kursierten seit Wochen Gerüchte über eine seltsame Krankheit, die in einigen Nachbardörfern grassieren sollte. Tal und ich machten uns schließlich nach einigen Tagen auf die Suche nach ihm. Wir sorgten uns sehr, dass er sich in einem dieser Dörfer angesteckt haben könnte und nun vielleicht geschwächt und auf Hilfe wartend am Wegesrand lag.«

Sasha knetete nervös ihre Finger. Obwohl sie es kaum abwarten konnte, mehr vom Leben der Vampire zu erfahren, fürchtete sie sich zugleich vor dem, was noch kam.

Solvin stockte, bevor er fortfuhr. Die Erinnerungen schienen ihn selbst heute noch zu schmerzen, denn die Gram stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Dann fanden wir ihn. Er lag inmitten von zerfetzten Tierkadavern, die grausam zugerichtet worden waren. Blut lief ihm aus den Augen, den Ohren und der Nase. Überall an seinem Körper waren blutige Blasen aufgeplatzt, aus denen eine milchige Flüssigkeit lief. Schaum quoll aus seinem Mund und ein ekelhaft süßer Geruch stieg von ihm auf.« Schmerzerfüllt suchte er ihren Blick. »Darius war tot.«

Bestürzt hielt sie sich eine Hand vor den Mund und kämpfte gegen ihre Tränen an.

»Wir bauten eine Trage und brachten ihn in unser Dorf, um ihm die Ehre einer Bestattung zukommen zu lassen.« Solvin senkte betreten den Blick. »Wir wussten es damals noch nicht, doch wir haben den Tod über unsere Familien gebracht«, flüsterte er und sah sie traurig an. »Damals hatten nur die wenigsten Pferde und zu Fuß mit Darius benötigten wir zwei Tage, um zu unserem Dorf zurückzukehren. Es herrschte tiefe Trauer, denn jeder hatte Darius geliebt. Und daher wollten so viele Menschen wie möglich bei den Vorbereitungen zu seiner Bestattung behilflich sein, was zu jenen Zeiten nichts Ungewöhnliches war. Wir wuschen ihn und reinigten seine Verletzungen.« Solvin schluckte. »Sie spülten die blutigen Leinen im Brunnen sauber und ihre von der harten Feldarbeit vernarbten und offenen Hände säuberten seine Wunden. Auch Talin und ich halfen, denn damals war es eine Ehre, jemandem das letzte Geleit geben zu dürfen. Und Darius war – er ist unser Bruder.«

Rasch nahm er einen tiefen Schluck von dem grässlich aussehenden Gebräu, das die Vampire die ganze Zeit in sich hineinschütteten. »Nun, Tal und ich hielten die dreitägige Totenwache. Während dieser Zeit erkrankten nach und nach immer mehr Menschen im Dorf. Bis wir erkannten, dass Darius uns alle angesteckt haben musste, war es zu spät und die ersten starben. Es gab nicht ausreichend Medizin, zu dieser Zeit war es ohnehin mehr Kräuterkunde. Talin und mich packten diese grauenvollen Krämpfe ebenfalls. Geschwächt und mit rasenden Schmerzen, die uns von innen heraus regelrecht auffraßen, verbrachten wir die restliche Totenwache auf dem Boden kauernd, wohl wissend, dass dies auch unsere letzten Tage in dieser Welt sein würden. Wir blieben trotz alldem bei Darius, denn nun war es ohnehin zu spät und wir waren uns einig, dass wir zusammen sein wollten, wenn es zu Ende ging.«

Solvin nahm noch einen großen Schluck. Sasha sah ihn aus feuchten Augen an, während ihr Herz um all die Menschen weinte, die sie nicht kannte.

»Talin lag neben mir und als wir spürten, dass es so weit war, lächelte er.« Sasha sah ihn daraufhin irritiert an. »Sie müssen wissen, Tal war nicht immer so freudlos wie jetzt. Er war ein herzlicher Mensch, voller Lebensfreude und Liebe.« Solvin seufzte, die Erinnerung daran musste wirklich schmerzhaft sein. »Lahra war ein bezauberndes, junges Ding. Sie wuchs mit uns auf, und Talin und sie verband schon seit Kindertagen ein unzertrennliches Band. Es wunderte niemanden von uns, dass sie schließlich ein Liebespaar wurden, sobald die Zeit reif dazu war. Und die beiden waren einfach wundervoll, auch wenn sie noch sehr jung waren. Sie liebten sich von ganzem Herzen, und ein jeder, der sie sah, wünschte sich, diese Liebe auch eines Tages erleben zu dürfen.

Lahras Eltern waren jedoch nicht so erfreut über diese Verbindung wie wir. Sie waren sehr wohlhabende Leute, Lahras Vater war – heute würden wir sagen, das Oberhaupt des Dorfes. Sie wünschten sich einen standesgemäßen Schwiegersohn, Talin kam jedoch wie wir aus einfachen Verhältnissen. Doch die kleine, zarte Lahra liebte ihn so sehr, dass sie sogar zusammen durchbrennen wollten. Eines Tages wurde sie schließlich schwanger. Ich habe Talin nie glücklicher gesehen, als zu dieser Zeit. Er hat seine Hände nicht von ihrem Bauch lassen können und ständig flüsterten sie sich kleine Geheimnisse zu, über die sie fröhlich lachten. Es war wundervoll, solch eine große Liebe mit ansehen zu dürfen.« Niedergeschlagen starrte er in seinen leeren Becher.

»Was geschah mit ihr?« Sasha wollte die Antwort nicht hören, doch sie musste es unbedingt wissen.

»Der Tag der Niederkunft war längst überschritten und alle sorgten sich. Selbst ihre Eltern, die bis dahin kein Wort mehr mit ihr gesprochen hatten, kamen vorbei, weil die Sorge größer war als der Stolz. Lahra hatte seit Tagen starke Schmerzen, sie bekam Fieber und Schüttelfrost. Als die Wehen schließlich einsetzten, war sie kaum noch imstande, das Kind auf die Welt zu bringen. Viele Stunden vergingen, in denen wir Talin versuchten, Trost zu spenden, während er wie ein Wahnsinniger vor der Hütte auf und ab gelaufen war. Jedes Mal, wenn Lahras schrille Schreie erklungen, war er schmerzerfüllt zusammengezuckt und Darius und ich mussten ihn mit aller Kraft festhalten, damit er nicht in die Hütte stürmte.

Dann hörten wir endlich den erlösenden Schrei des Kindes. Talin umarmte uns glückselig und rannte hinein, er konnte es kaum erwarten, sein Kind nach alldem in die Arme schließen zu dürfen und seine Lahra zu küssen. Lachend gingen wir hinter ihm hinein und sahen ihn dann versteinert an ihrem Bett stehen, sämtliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Talin hielt seinen Sohn auf dem Arm. Ein kleines, niedliches und sehr hübsches Geschöpf. Aber Lahra hatte die Geburt nicht überlebt, zu groß war der Blutverlust für ihren schon sehr geschwächten Körper gewesen.

Talin liebte seinen Sohn mehr, als sein Leben, er war auch alles, was ihm von der Liebe seines Lebens geblieben war. Er hätte es geschafft, hätte sich zusammengerissen und wäre seinem Sohn ein guter Vater geworden. Wenn sie ihm sein Kind nur gelassen hätten. Doch Lahras Eltern nahmen ihn nach ihrer Beerdigung mit und verließen hastig das Dorf mit dem Kleinen. Talin rastete daraufhin völlig aus. Sie hatten ihm das Liebste genommen und er hatte alles verloren. In den folgenden Tagen und Wochen hatte er keinen Streit ausgelassen, jede Gefahr war ihm äußerst willkommen. Er hatte es nicht über sich bringen können, sich selbst zu richten. Damals war das die größte Schande für jemanden, doch das hielt ihn nicht davon ab, den Tod durch fremde Hand zu suchen.« Solvin atmete schwer aus und blickte ihr tief in die Augen. »Und als wir an jenem schicksalhaften Tag auf dem Boden der Gruft lagen, in der Umarmung des sicheren Todes, da lächelte Tal. Er lächelte, weil er nach all den Jahren des schmerzlichen Verlustes seine Lahra wiedersehen würde.«

Sasha schluckte gegen den immensen Kloß in ihrem Hals an. »Und was geschah in dieser Gruft?«

»Ja, das war amüsant. Nun, damals machten wir uns fast in die Hosen. Heute können wir darüber lachen. Mein Freund Tal und ich waren also im Begriff, in die andere Welt hinüberzugehen, als sich jemand über uns beugte und anfing, laut auf uns einzureden. In unserem Fieberwahn und von äußerst schmerzhaften Krämpfen geschüttelt, sahen wir das sorgenvolle Gesicht von Darius vor uns. Wir wussten, dass dies nur ein Trugschluss sein konnte, denn unser Bruder war bereits vor uns in die andere Welt hinübergegangen und sein toter Körper lag aufgebahrt über uns. Doch wir wurden immer und immer wieder durchgeschüttelt. Er schrie und sprach abwechselnd auf uns ein. Als wir realisierten, dass es tatsächlich Darius war, fingen Tal und ich hysterisch an zu schreien wie kleine Mädchen beim Anblick einer Ratte. Darius verstand nicht, wieso wir Angst vor ihm hatten, und wir schafften es, ihm eine Kurzfassung dessen wiederzugeben, was in den vergangenen Tagen vorgefallen war. Wir erzählten ihm von seinem Tod, dass unser Dorf dahingerafft wurde und dass es vermutlich an der Krankheit lag, die er in sich trug. Es dauerte einen Moment, bis er verstand und dann konnte ich all den Schmerz in seinem Gesicht sehen, die Schuld, die er auf sich nahm. Er saß eine Weile einfach nur da, bis er entschlossen seinen Dolch nahm und sich das Handgelenk aufschnitt. Er hielt es uns an den Mund und seine Worte waren: Wenn die Krankheit mich nicht getötet hat, dann wird mein Blut euch retten! Wir zweifelten, doch im Gegensatz zu Talin, wollte ich nicht sterben, also nahm ich jede Rettung, die sich anbot und trank Darius’ Blut. Talin jedoch war bereits zu schwach, um sich noch rühren zu können. Er wollte ohnehin nicht leben, er wollte nur zu seiner Lahra. Doch wir konnten unseren Bruder nicht gehen lassen, das hätten wir niemals übers Herz gebracht. Also hielt ich ihn fest, während Darius ihm sein Blut einträufelte.«

Fassungslos starrte Sasha Solvin an und schüttelte traurig den Kopf. Solvin räusperte sich. »Nun, wie wir heute wissen, hat uns Darius’ Blut nicht geheilt. Es hat uns gewandelt. Damals wussten wir noch nicht, dass Darius nicht mehr menschlich war. Er war zu diesem Zeitpunkt bereits ein Vampir. Das Blut eines Vampirs oder Gewandelten ist nicht mehr ansteckend. Das Virus stirbt mit seinem Wirtskörper. Wir wissen auch, dass Darius’ Blut Menschen verwandeln kann, die an der Schwelle des Todes stehen. Unser Blut jedoch ist nicht dazu fähig, weist aber auch eine Besonderheit auf. Wir können ebenso wie Darius Wunden heilen.«

Sasha wurde nun so einiges klar. So viele Fragen schwirrten durch ihre Gedanken, doch sie wollte Sol nicht unterbrechen.

»Was mich betrifft, so bin ich meinem Freund auf ewig absolut dankbar, dass ich an diesem Tag nicht sterben musste.« Er blickte auf den Boden. »Talin allerdings hat uns nie verziehen, es hat ihn verändert. Statt endlich zu seiner Lahra gehen zu dürfen, rückte er für immer von ihr ab. Wir sterben keines natürlichen Todes mehr, was auch der Grund dafür ist, dass Talin weiterhin keine Gefahr und keinen Kampf scheut. Wir sind jedes Mal aufs Neue erleichtert, wenn er unversehrt aus einem hervorgeht. Und ich bin sehr dankbar, dass die Wandlung uns ebenso stark gemacht hat wie Darius, denn so bleibt Talin uns hoffentlich noch lange erhalten.« Solvin senkte den Kopf. »Doch ich kann auch seinen Todeswunsch verstehen. Wir leben schon sehr lange. Die meiste Zeit dieses Lebens wurden wir bekämpft, gefoltert, fristeten ein erbärmliches Dasein in dunklen Kerkern, an schweren Ketten aufgehängt. Es ist eine wirklich lange Zeit, um darüber nachzudenken, was man verloren hat, was man hat loslassen müssen.

Nach so vielen Jahrhunderten sind wir noch immer auf der Flucht, müssen uns verstecken und um unser Leben fürchten. Nichts hat sich geändert, der Preis für das Leben ist sehr hoch geworden. Für manche von uns zu hoch. Sie waren es leid. Viele der Gefallenen im Ewigen Krieg haben einfach aufgegeben.« Seine Stimme war nun kaum noch ein Flüstern. »Ich habe immer die Befürchtung, dass Talin der Nächste ist. Darius hat sein Schicksal angenommen und gelernt, mit dem Schmerz zu leben. Doch Talin lässt sich von seinem Schmerz auffressen. Er will sich bestrafen.«

Sasha schüttelte erneut irritiert den Kopf. »Aber ihn trifft doch keine Schuld?«

»Nein, natürlich nicht. Doch sagen Sie dies jemandem, der seine Frau und sein Kind verloren hat und absolut machtlos dagegen war.«

»Ihr Heiligen, das ist so furchtbar!« Rasch wagte sie einen Blick auf Talin. Dieser saß noch immer ungerührt an den kalten Fels gelehnt und seine Augen starrten weiterhin ins Nichts. »Was geschah mit seinem Sohn?«

»Nachdem wir gewandelt wurden, machte es sich Talin zur Aufgabe, seinen Jungen zu finden. Er hatte große Angst, dass das Virus ihm sein einziges Kind genommen hatte. Schließlich fand er heraus, wohin Lahras Eltern mit seinem Sohn geflüchtet waren und dass sie noch am Leben waren. Sie befanden sich in den mächtigen Hallen des Sanctuariums, der Residenz der Oberen, damals wie heute der sicherste Ort auf diesem Planeten. Sein Sohn war zu einem hübschen, jungen Burschen herangewachsen und Talins erster Impuls war es, ihn zu entführen und mit sich zu nehmen.

Doch dann wurde ihm bewusst, dass sein Sohn ihn nicht kannte, er hatte keine Ahnung, wer er war. Außerdem sah er, dass es ihm gut ging, dort wo er nun lebte. Lahras Eltern bezahlten viel Geld, um ihm eine erstklassige Bildung angedeihen zu lassen. Seine Kleidung war nur vom Feinsten und Talin entging nicht, dass Lahras Eltern ihn wirklich liebten. Sie vergötterten ihren Enkelsohn, war er doch alles, was ihnen von ihrem einzigen Kind geblieben war. Talin rang wirklich lange mit sich, hinzu kam, dass es äußerst schwierige Zeiten waren. Das Land – der ganze Planet – war im Umbruch. Das Virus hatte bereits einige Jahre gewütet, eine neue Rasse war zudem entstanden und es gab fortwährend Kämpfe zwischen Menschen und Vampiren. Also entschied er sich, seinen Sohn nicht mit sich zu nehmen, um ihn nicht zu einem ständigen Leben auf der Flucht zu verdammen. Er hat ihn schweren Herzens zurückgelassen, in der Sicherheit des Sanctuariums. Viele Jahrzehnte lang ging Talin Jahr für Jahr an dem Tag seinen Jungen besuchen, an dem er geboren wurde. Er hat ihn nur beobachtet, nie hat er sich zu erkennen gegeben. Der Junge wuchs zu einem stattlichen Mann heran und gründete eine Familie. Er war sehr wohlhabend und seine Nachfahren gehören noch heute zu den mächtigsten Familien in Arkyn, einige leben sogar nach wie vor im Sanctuarium. Talin sah seinen Sohn aufwachsen und als glücklichen alten Mann sterben und an diesem Tag starb auch der letzte Rest Menschlichkeit in ihm. Was aus ihm geworden ist, das sehen Sie ja.«

Sasha konnte die Tränen nun nicht mehr unterdrücken. »Das ist so furchtbar tragisch!« Verstohlen wischte sie sich die Wangen trocken.

Solvin lächelte sie an. »Ja, das ist es. Doch niemand vermag sein Schicksal ändern zu können, meine Schöne.«

Sasha sah noch einmal zu Talin. Ihr Blick fiel auf seine Waffe. »Was hat es mit dieser Axt auf sich? Haben die Symbole auf der Sichel eine Bedeutung?«

»Ja, das haben sie. Als Lahras Eltern ihm sein Kind genommen hatten, da schwor Talin sich, nie wieder aufgrund seines Standes verurteilt zu werden. Und da eine Axt zu unserer Zeit häufig ein Statussymbol von Anführern war, besorgte er sich die größte und tödlichste, die er führen konnte und sein legendärer Ruf eilte ihm schon bald voraus. Er mochte kein wohlhabender Mann sein, doch er hatte sich einen Namen gemacht. Und als er sich eines Tages für würdig genug befand, ließ er die Symbole auf die Sichel gravieren. *Meron*, der Namen seines Sohnes.«

Sasha musste mehrmals Luft holen, bis sich ihre Atmung allmählich beruhigte. Das war eine sehr tragische Geschichte, die sie nie wieder würde vergessen können. Während sie über Talins trauriges Schicksal nachdachte, kam ihr plötzlich eine andere Bemerkung Solvins wieder in den Sinn. »Was haben Sie vorhin gemeint, als Sie sagten, Darius hätte sein Schicksal akzeptiert, Talin jedoch nicht. Hat Darius auch jemanden verloren?« Ihr Herz wurde plötzlich ganz eng, bei dem Gedanken, dass Darius sich nach einer Frau verzehrte, die längst nicht mehr am Leben war.

Solvin räusperte sich plötzlich nervös. »Meine Liebe, ich glaube, meine Geschichtsstunde ist nun vorüber. Ich denke, dass Sie Darius lieber selbst über seine Vergangenheit befragen sollten.«

Dann stand er einfach auf und ging. Sie sah ihm irritiert nach und eine tiefe Traurigkeit erfasste Sasha. Sie verharrte einen Augenblick, dann erhob sie sich und ging zögerlich zu Talin. Sie hatte das dringende Bedürfnis, ihn zu trösten, auch wenn es keinen Sinn ergeben mochte und die Geschehnisse schon viele Jahrhunderte zurücklagen. Als sie jedoch vor ihm stand und seine starre Miene trotz ihrer Anwesenheit keine Regung zeigte, da verließ sie der Mut. Daher ließ sie sich wortlos neben ihm nieder und versuchte, die kalte Felswand an ihrem Rücken zu ignorieren. Eine Weile saß sie einfach nur neben ihm, ohne ein Wort zu sagen. Dabei dachte sie an seinen Leidensweg und ihr Herz wurde ihr erneut schwer. »Wir kennen uns nicht und möglicherweise hören Sie mir auch nicht zu«, sagte sie leise. »Aber es ist mir wichtig, Ihnen das zu sagen. Gerade habe ich einen Einblick in all das Leid bekommen, das Ihnen widerfahren ist. Es gibt keine treffenden Worte, um den immensen Verlust von Frau und Sohn zu bedauern.« Mutig legte sie eine Hand auf seine. »Die Zeit vermag so große Wunden nicht zu heilen, wie sie Ihnen zugefügt worden sind. Die Narben, die Sie erlitten haben, müssen sehr tief sitzen. Doch lassen Sie nicht zu, dass sie Sie zerstören. Sie müssen ein sehr guter Mensch … Vampir sein, sonst würden Solvin und Darius Sie nicht so sehr lieben. Die beiden leiden sehr, weil sie sich verantwortlich fühlen. Niemand weiß besser als Sie, dass man jemanden, den man liebt, nicht gehen lassen kann.« Sasha atmete tief durch. »Wissen Sie, eine Geschichte ist nie zu Ende, man kann sie nur eines Tages loslassen, so schmerzhaft es auch sein wird.« Sie drückte noch kurz seine Hand, stand auf und ging zu Darius und Talin hinüber. Aus den Augenwinkeln meinte sie, eine einsame Träne zu sehen, die sich verstohlen ihren Weg über seine Wange suchte.
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Sasha kam auf ihn zu, und ohne, dass Darius etwas sagen musste, entfernte sich Solvin taktvoll. Sie lächelte ihn an.

»Du hast meine Wunden geheilt, nicht wahr?«

Darius fühlte sich fast verlegen, als er zaghaft nickte. Er erwartete eine Moralpredigt, wie falsch sein Handeln gewesen war, da sie nun sein unreines Blut in sich hatte. Für Menschen gab es nichts Verwerflicheres als Vampire oder deren Blut. Doch die Menschenfrau berührte nur sanft seinen Arm.

»Danke. Ich danke dir von Herzen, dass ich keine Schmerzen erleiden muss.« Ihr Lächeln erreichte etwas tief in seinem Innersten. »Und ich danke dir, dass du mich gerettet hast, wieder einmal.«

Seine Haut brannte an der Stelle, an der sie ihn berührt hatte und nun meldeten sich noch Darius’ Magen-schmerzen überflüssigerweise wieder zurück. Er hatte gehört, was Sasha zu Talin gesagt hatte und eine Welle der Zärtlichkeit erfasste ihn, dankbar dafür, dass sie sich um seinen Freund sorgte. Sachte nahm er ihr Gesicht in beide Hände und fuhr liebevoll mit den Daumen über ihre Wangen. »Bedanke dich nicht, kleine Menschenfrau«, sagte er und seine Stimme klang merkwürdig heiser in seinen Ohren. »Ohne mich würdest du dein Leben ganz normal weiterführen können wie bisher. Ich habe dich erst in diese Gefahr gebracht.«

»Und was, wenn ich genau da bin, wo ich sein möchte?«, flüsterte sie und sah ihm tief in die Augen.

Darius’ Herz machte einen Satz. Überwältigt von dem Gefühlsaufruhr in ihm, beugte er sich zu ihr hinunter und küsste sie sanft. Sasha erwiderte den Kuss hingebungsvoll und schlang ihre Arme um seinen Nacken. Ihre Lippen schmiegten sich zart gegen seine, ihr Atem beschleunigte sich, und er konnte hören, dass ihr Herz anfing, schneller zu schlagen. Beinahe hätte er vor Freude gelacht. Seine Menschenfrau begehrte ihn. Völlig versunken in der innigen Umarmung, vergaßen sie alles um sich. Gerade, als Darius’ Lippen fordernder wurden und er seine Hände nicht mehr bei sich halten konnte, hörte er ein lautes Räuspern.

»Es wäre sicherlich amüsant, dir beim Liebesspiel zuzuschauen, Darius. Doch nach dem letzten Mal plagen mich noch immer ganz furchtbare Albträume. Vielleicht könntet ihr daher an euch halten, bis wir einen Ort gefunden haben, an dem Tal und ich nicht gezwungen sind, dich in Aktion zu sehen, Bruder!« Solvin grinste über das ganze Gesicht, als er sich davonmachte.

Als sich Darius von Sasha löste, konnte er sehen, dass sie um die Nasenspitze rot anlief. »Er hat dir zugesehen?«, fragte sie ihn entgeistert.

Plötzlich wusste er nicht, was er erwidern sollte, verflucht, war er tatsächlich verlegen? »Sol ist immer zu Scherzen aufgelegt.« Das klang nach einer ziemlich lahmen Ausrede.

Kopfschüttelnd verzog sie den Mund. Sie glaubte ihm nicht. Das würde er wohl auch nicht an ihrer Stelle.
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Später an diesem Abend saßen sie alle zusammen und folgten Darius’ Anweisungen für den nächsten Tag. Er sah seine Schriftstücke zum wiederholten Male gründlich durch, doch Sasha lauschte nur mit halbem Ohr den Gesprächen. Schläfrig saß sie in ihre Decken eingewickelt vor dem Feuer, sie war so furchtbar müde. Doch die Frage nach Darius’ Vergangenheit beschäftigte sie fortwährend, sodass ihr Verstand keine Ruhe fand.

Allmählich bereiteten sich nun auch die Männer für das Nachtlager vor. Während sich Solvin auf seinem Fell ausstreckte, wünschte er ihr noch eine angenehme Nachtruhe. Sie mochte seine tadellose Manieren wirklich. Talin sagte etwas zu Darius, das sie nicht hören konnte. Dieser schien für einen kurzen Moment die Fassung zu verlieren, doch dann grinste er, umarmte Tal, klopfte ihm auf die Schulter und kam strahlend zu ihr. Talin war für die erste Nachtwache eingeteilt worden. Erneut setzte er sich an seinen Platz an der kalten Felswand und starrte auf etwas, das nur er in seinem Geiste sehen konnte, seine Axt stets griffbereit auf seinen Schoß gebettet.

Darius ließ sich neben Sasha nieder und schien etwas sagen zu wollen, überlegte es sich jedoch anders.

»Würdest du heute Nacht bei mir liegen?«, fragte sie zaghaft.

»Nichts würde ich lieber tun«, erwiderte er strahlend.

Entspannt legte sie sich zurück und drehte sich auf die Seite, ein zufriedenes Lächeln auf den Lippen. Zögerlich tat es Darius ihr gleich und versuchte, zwischen all den Fellen und Decken ihren Körper zu finden, um sie in den Arm zu nehmen. Selig schloss sie die Augen und genoss die Besonderheit dieses Momentes. Sein Duft umhüllte sie und seine Wärme ließ sie wohlig seufzen. »Was hat er gesagt?«, fragte sie leise.

»Ich verstehe nicht?«

»Talin, was hat er gerade zu dir gesagt? Du sahst so glücklich danach aus.«

»Der genaue Wortlaut war: Tust du der Menschenfrau weh, bring ich dich um!«

»Das klingt ziemlich resolut?«

»Und bedeutet dennoch, dass er dich mag. Talin hat seit Jahrhunderten keine Gefühle außer Hass empfunden. Was du zu ihm gesagt hast, war sehr klug, Menschenfrau.« Er küsste sie liebevoll auf die Wange und kuschelte sich wieder an sie.

»Darius?«

»Ja?«

»Hast du auch jemanden verloren, so wie Talin?« Sie biss sich auf die Lippe, als sie bemerkte, wie er sich hinter ihr versteifte. Doch sie musste es einfach wissen.

»Das haben wir alle«, erwiderte er schließlich leise. »Eines Tages wird die richtige Zeit für meine Geschichte kommen, doch das ist nicht heute. Und nun schlafe, Menschenfrau, schon Morgen nach dem ersten Mahl werden wir in die Eishöhle aufbrechen.«

Sasha hörte, wie sein Atem nach kurzer Zeit schon gleichmäßig ging. Sie hingegen lag noch lange wach, die Vergangenheit um die drei Männer ließ sie einfach nicht los. Immer wieder dachte sie an Darius. Wollte sie wirklich hören, was er zu sagen hatte? Wenn auch er eine solch große Liebe verloren hatte wie Talin, dann war niemand dazu imstande, dieses immense Loch in seinem Herzen auszufüllen. Auch nicht sie.

Als ihr bewusst wurde, was sie gerade gedacht hatte, biss sie frustriert die Zähne aufeinander. Sie hatte ein Abenteuer erleben wollen, stattdessen hatte sie sich Hals über Kopf verliebt. In einen Vampir. Seufzend dachte sie über ihre ausweglose Lage nach. Wäre es nicht langweilig, wenn das Leben zu einfach wäre? Es schien ihr eine lange Ewigkeit zu dauern, doch irgendwann schaffte es schließlich auch sie, einzuschlafen.


Kapitel 8


Eishöhlen

Der nächste Morgen brach zu ihrem Leidwesen viel zu schnell an. Sasha hatte seit langer Zeit nicht mehr so tief und fest geschlafen, was sie erstaunte. Nie hätte sie gedacht, dass ihre sorgenvollen Gedanken das zulassen würden. Mit Darius an ihrer Seite fühlte sie sich anscheinend einfach sicher und geborgen. Daher war sie ein wenig mürrisch, als sie von dem hektischen Treiben um sich geweckt wurde. Die Männer waren längst wach und gerade dabei, die Habseligkeiten zu verstauen.

Darius warf ihr ein umwerfendes Lächeln zu, wobei sich ihre Laune schlagartig besserte. Sie lächelte zurück und schälte sich schweren Herzens aus den warmen Felldecken. Die frostige Temperatur umfing sie sogleich, weshalb sie schnell aufstand, um sich nützlich zu machen und um die Kälte gar nicht erst in ihre Knochen vordringen zu lassen. Sie hatten die wenigen Dinge schnell verstaut und nach einem eiligen Morgenmahl waren sie bereit zum Aufbruch.

Ängstlich wagte sie einen ersten Blick in die Höhle hinein, doch außer Schwärze gab es dort nichts. Sie schauderte. Wie sollten sie an diesem finsteren Ort jemals etwas finden? Da hörte sie ein klickendes Geräusch und sah, wie Darius die zwei Feuersteine gegeneinanderschlug, die er abends zum Feuermachen benutzte. Bei jeder Berührung stoben kleine Funken von den Steinen empor. Talin hielt eine mit Öl durchtränkte Fackel unter die Steine, bis diese Feuer gefangen hatte und den Raum erhellte. Öl war ein seltener Brennstoff und sehr kostbar, nur äußerst wohlhabende Menschen konnten sich diese Art von Energie leisten, weshalb sich Sasha darüber wunderte. Trotzdem atmete sie erleichtert aus, denn sie würden nun nicht durch die Finsternis gehen müssen. Die Männer entzündeten noch zwei weitere Fackeln.

»Dies ist die letzte Etappe auf dem Weg zum Ziel«, sagte Darius und nickte ihnen zu. »Wenn wir die Höhlen hinter uns gelassen haben, können wir danach hoffentlich das Heilige Buch der Alten in den Händen halten.« Er ging voran, Solvin folgte ihm, schließlich schritt auch Sasha beherzt voran und Talin bildete den Abschluss.

Wie sich herausstellte, waren die Fackeln jedoch schnell überflüssig. Der dunkle felsige Gang endete nach der dritten Biegung in den hell erstrahlten Eingang zu den Ewigen Eishöhlen. Und diese machten ihrem Namen alle Ehre.

Sie standen in einer gewaltigen Höhle aus Eis. Die Kuppel weit über ihren Köpfen war in ihrem Ausmaß riesig und durch das Tageslicht natürlich erleuchtet. Überall um sie türmten und formten sich unvorstellbar große Massen aus Eis, die in allen Blau- und Weißtönen schimmerten. Groteske Zwergenberge, aus dicken Eispanzern bestehend, wuchsen vor ihnen aus dem Boden und unzählige Korridore, die vor Urzeiten von Wasser aus dem Fels gespült worden waren, gingen in alle Richtungen ab. Das dicht zusammengepresste Eis der Höhlenwände war viele Tausend Jahre alt und leuchtete an manchen Stellen tiefblau. Sasha war von so viel Schönheit schlichtweg überwältigt. Sie folgte den Männern in den gigantischen Raum hinein und musste achtgeben, nicht über die vielen losen Steine zu stolpern, die überall auf dem Boden lagen und die offensichtlich Überbleibsel aus der Zeit waren, als das Felsgestein des Eingangsbereiches noch nicht von Eis durchzogen war. Ein Labyrinth aus reinen Eisgängen führte aus der Höhle hinaus.

Die Eishöhle hatte deshalb den Zusatz »Ewig« bekommen, weil sich die Formen, Gänge und Hohlräume, die in das Innere führten, nicht mehr wie bei anderen ständig veränderten. Aus einem ihnen nicht bekannten Grund hatte das natürliche Abschmelzen und Neubilden des Eises vor Jahrtausenden bereits aufgehört und die Höhle war zu einem ewigen Abbild ihrer Selbst erstarrt. Seitdem wurde dieser Ort von den Menschen gemieden, weil er unheimlich anmutete.

»Und wie geht es nun weiter, Eisprinzessin?«, wollte Sol von Darius wissen.

Dieser rollte noch einmal die Schriftrolle mit dem Hinweis auseinander. »Wir müssen den richtigen Weg finden.«

Tal, Sol und sie sahen ihn ratlos an.

»So steht es hier.« Er las den Hinweis noch einmal vor.

»Wo der Ewigkeit kalter Atem

in Ehrfurcht für immer erstarrt,

muss der Auserwählte weise raten

und finden den Weg durch die dunkle Nacht.

»Das ist alles, mehr Hinweise haben wir leider nicht.« Er seufzte und ließ seinen Blick durch die geräumige Höhle schweifen, sicher, um die unzähligen Gänge einschätzen zu können, die es hier wahrscheinlich gab.

»Ein aussichtsloses Unterfangen«, merkte Solvin an, als er den Blick ebenfalls über die Vielzahl von Korridoren wandern ließ.

»Wie sollen wir all die Tunnel überprüfen?«, fragte Sasha ein wenig verzweifelt.

»Ich schätze, wir werden uns trennen müssen, um so viele Durchgänge wie nur möglich abzusuchen. Die Menschenfrau kommt mit mir«, ergänzte Darius und Sasha lächelte stolz.

»Häschen und ich wollten sowieso mal wieder ein wenig allein sein«, sagte Solvin, grinste und hakte seinen Arm in Talins ein. Tal hingegen verdrehte die Augen und packte seine Axt ein wenig fester.

Sasha kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Die Schönheit, die die Natur hier erschaffen hatte, war unbeschreiblich. Darius und sie waren nun schon Stunden in den Röhren unterwegs. Ihre Füße taten weh, doch sie war zu abgelenkt, um sich zu beschweren. Immer wieder gelangten sie durch einen Gang in einen anderen Hohlraum und jeder neue Raum bot ihnen ein anderes Spektakel. Gerade befanden sie sich an einem Platz, der ursprünglich aus kargem Felsgestein bestanden haben musste. Vor langer Zeit hatte sich hier wohl Wasser einen Weg über den Fels gesucht und war darauf zu Eis gefroren. Das dünne Eis schimmerte wie Tausende von weißen Edelsteinen. Es war völlig durchsichtig, sodass sie die Felsen darunter deutlich erkennen konnte. Ein kleiner Wasserfall war mitten in seiner Bewegung erstarrt und die gefrorene Wasserfontäne stach hellblau zwischen Decke und Boden hervor. Eiskristalle hatten sich an vielen Stellen gebildet, und Sasha wähnte sich in einer anderen Welt. Zwischen dem Geröll am Boden schlängelte sich ein schmaler, für immer zugefrorener und glasklar glänzender Bach, der im hinteren Teil des Raums in einen winzigen, ebenfalls erstarrten Eistümpel mündete. Eiszapfen in verschiedenen Größen hingen bedrohlich von der Decke herab, und als Sasha emporblickte, sah sie, wie ihr kalter Atem zur Decke schwebte.

Als Sasha Darius’ Fehlen bemerkte, sprang sie hektisch los, holte ihn jedoch gleich ein, da er am Anfang des nächsten Schachts auf sie wartete. Wissend lächelte er und deutete nickend auf das Eis. »Es ist einzigartig hier, nicht wahr?«

»Unbeschreiblich schön!« Sasha nickte ebenfalls und ihre von der Kälte sicherlich geröteten Wangen kribbelten. Sie gingen weiter, quetschten sich durch noch mehr schmale Gänge und fanden neue Höhlungen, die sie bestaunten. So verging die Zeit, Stunde um Stunde. Schweiß hatte sich auf ihrer Stirn gebildet, obwohl ihr Körper fror und sie trotz warmer Stiefel und Handschuhe ihre Hände und Füße kaum noch fühlen konnte. Seit Langem hatten sie außerdem nichts mehr von Sol und Tal gehört oder gesehen. Ein beklemmendes Gefühl überkam sie und leise Zweifel schlichen sich ein. Sie fragte sich, ob sie je den richtigen Weg finden würden, oder gar das Heilige Buch. Gern hätte sie sich ein wenig ausgeruht, doch hier war alles kalt und zu Eis erstarrt. Wenn sie sich hier niederlassen würde, bekäme sie sicherlich mehr als nur eine Erkältung. Ob Darius ihre Erschöpfung bemerkte, wo seine Art eine so viel bessere Kondition hatte? Sie hoffte es jedenfalls, denn eine Pause wäre eine Wohltat.

Als sie einen weiteren Gang passierten und in den nächsten Raum traten, blieben beide staunend stehen. Der Raum war mittelgroß, die Wände sowie die Decke und der Boden waren komplett mit dicken Schichten von schneeweißem Eis überzogen. Kleine durchsichtige Eiszapfen hingen von oben herab und glitzerten in alle Richtungen, als hingen wertvolle Kristalle von der Decke, die das Licht der hier vorkommenden natürlichen Leuchtsteine, die im Eis verwachsen waren, brachen und in den Raum warfen. Unter den Eiszapfen, direkt vor ihren Füßen, sprudelte eine Thermalquelle. Der Wasserdampf stieg in Nebelschwaden aus dem Becken und verbreitete eine angenehme Wärme. Sasha konnte nicht glauben, was sie sah. Zögerlich ging sie zu dem Becken, zog einen Handschuh aus und ließ die Hand langsam hineingleiten. Es war so herrlich, dass Sasha von einer tiefen Sehnsucht nach einem ordentlichen Bad übermannt wurde. Seit Tagen hatte sie keine Dusche oder Wanne mehr gesehen und hier, mitten im vergessenen Eis, versprach diese Quelle endlich Erlösung. »Wie kann das sein?«

»Das weiß ich nicht. Möglicherweise verläuft eine heiße Wasserader durch diesen Berg und es gibt versteckt in dem eisigen Labyrinth noch mehr dieser Quellen?« Darius setzte an, weiterzugehen.

»Aber was, wenn wir keine dieser Quellen mehr finden? Darius, wir sind seit so vielen Stunden unterwegs und meine Füße schmerzen als wäre ich ein Ackergaul. Seit Tagen sehne ich mich nach einem anständigen Bad, ich rieche sicherlich furchtbar und meine Haare müssen grauenvoll aussehen!« Sie sah ihn verzweifelt an. »Bitte, lass mich ein Bad nehmen.«

Zuerst sah er sie ob ihres Wortschwalles erstaunt an, dann prustete er los. Womöglich hatte sie bedeutend panischer geklungen, als sie es beabsichtigt hatte, aber diese einmalige Chance durfte sie sich nicht entgehen lassen. »Natürlich, eine kleine Pause wird uns beiden gut tun.«

Freudig und ungeduldig fiel sie ihm um den Hals. Ohne noch mehr Zeit zu vergeuden, fing sie sogleich an, sich ihrer Kleider zu entledigen, hielt jedoch plötzlich inne. Unsicher sah sie zu ihm und an seinem Blick erkannte sie, dass auch ihm bewusst war, dass sie sich zum Baden entkleiden würde. Die jäh ansteigende Spannung zwischen ihnen war auf einmal regelrecht greifbar.
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Darius vergaß zu atmen, als Sasha quälend langsam fortfuhr, sich auszuziehen. Unentwegt sah sie ihm dabei in die Augen, und er konnte hören, wie ihr Herz vor Aufregung schneller schlug, ebenso wie seines. Als sie sich entkleidet hatte, richtete sie sich auf und blieb einfach so vor ihm stehen, sie forderte ihn mit ihrem Blick regelrecht heraus. Unfähig, ein Wort zu sagen, riss er sich förmlich die Kleider vom Leib und war mit wenigen Schritten bei ihr. Ihr Körper zitterte, doch er wusste nicht, ob es die Kälte war oder die Anspannung. Sanft hob er sie in seine Arme und ging langsam mit ihr zu der Quelle. Das Gefühl ihrer weichen Haut, die sich an seine schmiegte, löste ein wohliges Ziehen nicht nur in seinem Magen aus. Vorsichtig stieg er die steinernen Stufen, die jemand vor ewigen Zeiten in das Felsgestein geschlagen haben musste, hinab in das warme, einladende Nass. Sie schlang dabei die Arme um seinen Nacken und fixierte weiterhin seinen Blick. Diese forsche Seite an ihr kannte er noch nicht, doch bei den Heiligen, sie gefiel ihm.

Die Quelle war nicht sehr tief, das Wasser reichte ihm nur bis zur Hüfte, deshalb ging er in die Hocke und ließ Sasha vorsichtig hineingleiten. Sie jauchzte vor Freude auf, als das Wasser sie umfing, löste sich von Darius und tauchte unter, nur um prustend und lachend wieder aufzutauchen.

»Ihr Heiligen, es ist so herrlich«, schwärmte sie und tauchte gleich noch einmal ab.

Ein inniges, warmes Gefühl legte sich um sein Herz, als er sie so glücklich sah und er kämpfte vergeblich gegen den Kloß in seinem Hals an. Ihr Lachen war ansteckend, und sogleich tauchte er ihr hinterher, um sie von hinten zu packen und hochzuwerfen. Sasha quietschte vergnügt auf, als sie erneut durch die Oberfläche eintauchte, und die nächsten Minuten verbrachten sie damit, wie kleine Kinder im Wasser herumzualbern. Jegliche Anspannung war in diesem Moment von ihnen gefallen.
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Sasha fühlte sich himmlisch. Sie war endlich sauber, ihre müden Muskeln fanden eine erholsame Pause und ihre kalten Knochen wurden aufgewärmt. Sie ließ sich auf dem Rücken treiben und lächelte Darius versonnen an, sie empfand nicht die geringste Scham, dass er sie völlig nackt sehen konnte, obwohl allein der Gedanke daran vor wenigen Tagen noch unvorstellbar gewesen wäre. Wie wunderschön ihr Vampir war. Nie zuvor hatte sie solche Empfindungen gehabt, niemals das Gesetz der Oberen gebrochen und sich erlaubt, sich einem Mann hinzugeben oder gar daran zu denken. Und doch beschleunigte sich ihr Puls bereits, allein wenn sie an seinen Körper dachte. Seit sie ihm begegnet war, galten die Gesetze der Herrscher nicht mehr für sie. Wie gern würde sie ihn jetzt berühren. Sasha schluckte schwer, sie war allein mit ihrem Vampir und sie waren unbekleidet, das war ihre Chance, mehr von der neuen verbotenen Welt zu kosten, die Darius ihr dargelegt hatte.

Nach kurzem Zögern, und nachdem sie sich genügend Mut eingeredet hatte, drehte sie sich auf den Bauch und schwamm in wenigen Zügen zu ihm. Er hatte es sich inzwischen auf den Stufen bequem gemacht und beobachtete sie. Sasha erhob sich und ging die wenigen Schritte auf ihn zu, bis sie direkt vor ihm stand. Das warme Wasser perlte an ihrer hellen Haut hinab und kleine Dampfschwaden stiegen von ihrem Körper empor.

Sogleich fingen seine Augen an, grell und wild zu leuchten und mit einer unerwarteten, schnellen Bewegung zog er sie auf seinen Schoß. Sie schrie überrascht auf, dann spürte sie bereits seine Lippen, die sich fordernd auf die ihren pressten, sie neckten und ihr eine Erfüllung schenkten, die ihr in ihrem bisherigen Leben versagt worden war. Sie schmeckte deren raue Wildheit, und sein Verlangen nach ihr. Seine Fangzähne streiften ihre Unterlippe, und Sasha entglitt ein Stöhnen, als seine Hände sich um ihren Körper schlangen und gierig ihre Haut liebkosten. Der Knoten in ihrem Magen löste sich und sendete ein köstliches Prickeln durch ihr Inneres, schürte ein ihr unbekanntes Feuer an. Die noch nie da gewesenen Emotionen raubten ihr den Atem und benebelten ihren Verstand. Sie klammerte sich regelrecht an Darius, ihren Fels in den aufwallenden Wogen der über ihr einbrechenden Gefühlsbrandung. Sie wollte ihn so sehr. Wenn hierauf der Pranger stand, dann würde sie tausende Tode sterben wollen, nur um sich noch einmal so lebendig zu fühlen zu dürfen.

Verträumt legte sie ihren Kopf in den Nacken, sah an die Decke und blickte auf einen Himmel aus Kristallen. Wie im Rausch hörte sie Darius ihren Namen flüstern, während er ihre Hüfte anhob und sie, einer süßen Marter gleich, langsam auf seinen Schoß niedergleiten ließ. Sie schloss die Augen, als die neuen Empfindungen zu übermächtig wurden und sie unkontrolliert zu zittern begann. Regelrecht verzweifelt krallte sie sich in seinen Haaren fest, und als sie die Lider öffnete, explodierten die Kristalle über ihr und Sasha versank in einem Meer aus Myriaden von Gestirnen.

Erschöpft, aber glücklich lag sie auf Darius und ihre Lider flatterten in immer kürzeren Abständen. Das warme Wasser ließ sie schläfrig werden und sie wünschte sich, für immer auf diesen Empfindungen dahintreiben zu können. Sein Daumen strich behutsam über eine Wange, und sie konnte sein Herz deutlich in seiner Brust schlagen hören, auf der sie es sich bequem gemacht hatte. Mit geschlossenen Augen genoss sie all die unbekannten Impressionen, die auf sie einströmten. Die Leidenschaft von eben war von einem tiefen Gefühl der Zuneigung abgelöst worden und sie lächelte verträumt.

Nie hätte sie erwartet, jemals in den Genuss von Körperkontakt zu kommen. Wohlig seufzte sie bei dem Gedanken an all die Eindrücke, die allein die Erinnerung daran auslösten. In ihrer Welt war Körperkontakt verboten. Die Fortpflanzung wurde allein durch die Oberen bestimmt und Babys von ausgewählten Spendern in Laboren gezüchtet, damit nur die besten Gene zu tragen kamen. Die Menschen wurden von den Herrschern über das Trinkwasser ruhiggestellt. Darin waren Substanzen enthalten, die das sexuelle Verlangen unterdrückten, ebenso die Fruchtbarkeit. Sasha war bereits einige Tage nicht mehr in ihrer gewohnten Umgebung und somit nicht mehr unter Einwirkung der hemmenden Substanz. Ihr war in den vergangenen Tagen bereits aufgefallen, dass sie Darius zunehmend anziehender fand, je länger sie das Wasser der Oberen nicht zu sich genommen hatte.

Wieder rief sie sich den kostbaren Augenblick von eben in Erinnerung. Nie hätte sie sich träumen lassen, wie wundervoll eine Vereinigung sein konnte. Einmal mehr verabscheute sie die Oberen dafür, dass diese die Menschen in ihrem freien Willen beschnitten und belogen. Ihr gesamtes Leben war auf einer Lüge aufgebaut und das machte sie wütend. Sogleich versuchte sie, die negativen Gedanken zu verdrängen, denn sie war noch nicht bereit, diesen wundervollen Moment zu zerstören. Also rief sie sich ihr Liebesspiel mit Darius wieder ins Gedächtnis und lächelte selig, während seine Fingerspitzen ihre Haut liebkosten.

»Das ist aber auch ein Elend mich euch«, erklang Solvins Stimme laut durch die friedfertige Stille.

Erschrocken ließ sich Sasha von Darius ins Wasser gleiten, um ihre Blöße vor den beiden Vampiren zu verstecken.

»Du bist wie eine Ratte, immer da, wo man dich am wenigsten haben will«, knurrte Darius und stieg ungeniert aus der warmen Quelle. Dampfend und tropfend griff er sich eine der Decken aus den am Boden liegenden Taschen und trocknete sich ab. Grimmig sah er Solvin an. »Was gibt es?«

Sol grinste verschmitzt und ließ sich nicht durch Darius’ Missmut einschüchtern. »Wir haben den ganzen Tag diese verflixten Gänge abgesucht, doch wir sind nicht fündig geworden. Nichts deutet annähernd auf einen Hinweis hin. So haben wir uns auf die Suche nach euch gemacht, in der Hoffnung, ihr könntet möglicherweise etwas gefunden haben.« Sein Lächeln wurde breiter. »Und wie ich sehe, habt ihr das durchaus.«

Sasha räusperte sich, während sie ebenfalls aus dem Becken stieg. Solvin und Talin drehten sich von ihr weg und Darius hielt eine der Decken bereit, um sie darin einzuwickeln. Sogleich griff die eisige Klaue der Kälte nach ihr und sie fing sofort zu zittern an. Darius rieb sie eilig trocken und reichte ihr die Kleidung. Während sie sich anzog, hörte sie Sol schlüpfrige Witze machen. Sie wollte gerade etwas erwidern, als hinter ihr ein lautes Platschen erklang. Erschrocken drehte sie sich um und sah Solvin prustend im Wasser liegen. Sein Lachen hallte durch den ganzen Raum. Irritiert blickte sie Darius an, doch der zuckte nur mit den Schultern.

»Verdammt glatt hier!«, sagte Talin ungerührt. Als er den Raum verließ, hätte sie schwören können, ihn erneut lächeln zu sehen.

Auf dem Weg zurück zur Haupthöhle beschwerte sich Solvin mehrmals darüber, dass seine Kleidung völlig durchnässt worden war und er sich den Tod holen würde. Darius erinnerte ihn daran, dass er bereits gestorben war, was ihm ein empörtes Schnauben von Sol einbrachte. Als sie an der großen Höhle ankamen, dämmerte es bereits und das Eis um sie leuchtete nicht mehr in satten Farben, da es kein Tageslicht mehr gab, das es erhellte.

Die Männer waren frustriert, und die Gespräche drehten sich einzig darum, wie sie die berüchtigte Nadel im Heuhaufen finden sollten. Während sie sich einen Platz fürs Nachtlager suchten und die benötigten Sachen auspackten, diskutierten sie immer noch angeregt.

»Wir sind alle den ganzen Tag in diesem Labyrinth umhergeirrt – die einen erfolgreicher als die anderen –, doch wir haben nicht den kleinsten Anhalt, keine Spur, absolut nichts. Wir wissen nicht einmal, nach was wir genau suchen sollen«, sagte Solvin hörbar verärgert.

Talin nickte einmal.

Darius seufzte resigniert. »Ihr habt ja recht.« Er fuhr sich über sein Kinn. »Ich weiß, dass wir feststecken. Doch ich kann nicht aufgeben, noch nicht. Wir sind so nahe dran. Wenn wir herausfinden, was mit diesem Weg gemeint ist, dann halten wir vielleicht bald das Heilige Buch der Ältesten in den Händen. Und das könnte unser aller Rettung sein!« Er senkte den Kopf. »Doch ich verstehe natürlich, wenn ihr mich auf dieser Suche nicht weiter begleiten wollt. Ich bin euch sehr dankbar, dass ihr bis hierhin mit mir gegangen seid.«

»So rührselig zu so später Stunde?« Solvin klopfte Darius aufmunternd auf die Schulter. »Keine Sorge, den Ruhm gönnen wir dir nicht allein.« Er zwinkerte Sasha zu und fuhr mit Talin fort, die Taschen auszupacken.

Erleichtert atmete Darius aus. »Danke, Brüder. Ohne euch ist das Unterfangen nahezu unmöglich.«

Der Raum wurde rasch zunehmend dunkler und was zuvor so faszinierend auf Sasha gewirkt hatte, erschien ihr auf einmal bedrohlich. Wirre Schattenformationen bildeten sich und die Stimmen der Männer hallten gespenstisch in der ewigen Stille der Eisgänge nach.

Die Finsternis wirkte bedrückend und panisch sah sich Sasha immer wieder um. Die Gänsehaut, die sie jäh erfasste, wurde nicht von der Kälte verursacht. Ihr Blick suchte hektisch jeden Winkel der riesigen Höhle nach potenziellen Gefahren ab, auch wenn sie in der Schwärze nichts sehen konnte. Die Begegnung mit den Wölfen und den Harpyien saß ihr noch schwer in den Knochen. Das letzte Tageslicht erlosch schließlich und völlige Dunkelheit legte sich über die Höhle. Ängstlich klammerte sich Sasha an Darius fest, der neben ihr saß, zumindest wähnte sie ihn noch neben sich. Immer wieder schnellte ihr wachsamer Blick durch die Höhle. Gerade als sie das erlösende Geräusch der Feuersteine hörte, streifte sie etwas. Sie zuckte erschrocken zusammen, blickte jedoch automatisch zurück, um die Stelle erneut zu finden. Und dann sah sie es. Während die ganze Höhle, mitsamt ihrem endlosen Labyrinth, in völliger Schwärze versank, gab es einen Eisgang, bei dem dies nicht so war. Er leuchtete schwach. Sashas Herz begann zu rasen.

»Darius«, flüsterte sie und ihr Griff an seinem Arm wurde fester.

»Aua«, sagte Solvin pikiert. »Meine Schöne, ich glaube, Sie befummeln den Falschen. Keine Sorge, gleich haben Sie Licht!«

Sasha beachtete ihn nicht und starrte weiterhin gebannt auf den schimmernden Gang. »Darius«, sagte sie erneut mit vor Aufregung belegter Stimme.

Sie hörte das Klacken der Steine, dann wurde es plötzlich hell. Sasha erschrak, da sie sich zuvor im Dunkeln konzentriert hatte, blendete sie das Feuer jetzt. Sie nahm verlegen Notiz davon, dass sie Solvins Hemd am Ärmel zerknittert hatte, doch sogleich drehte sie sich wieder zu der Stelle, die sie eben noch fixiert hatte, aber sie war verschwunden. Sasha sah keinen Korridor mehr, der aus dem Dunkeln heraus leuchtete, doch sie blickte weiterhin starr in die Richtung, in der sie etwas gesehen hatte, bevor es hell geworden war, in der Hoffnung, sie würde den Gang finden können.

»Was ist denn?« Darius, der kurzzeitig bei Talin gewesen zu sein schien, rückte zu ihr auf und legte besorgt einen Arm um sie.

»Darius, wie lautet der zweite Teil des Hinweises?«

»… muss der Auserwählte weise raten und finden den Weg durch die dunkle Nacht. Wieso fragst du?« Er runzelte die Stirn und sah sie nachdenklich an.

»Solvin, bitte machen Sie das Feuer aus«, bat sie ihn, doch die Vampire sahen sie nur entgeistert an. »Vertraut mir«, erwiderte sie an Darius gewandt, der nach kurzem Zögern Solvin zunickte. Sie ließ ihre Finger in Darius’ Hand gleiten und wartete angespannt auf die Dunkelheit. Endlich war das Feuer erloschen. Es dauerte einen Moment, bis sich ihre Augen wieder an die Nacht gewöhnt hatten, doch dann sah sie es. Ein kleines Leuchten inmitten von Schwärze. »Siehst du es?«, fragte sie Darius atemlos vor Aufregung.

»Was?«

»Kannst du es denn nicht erkennen? Schau geradeaus, es hebt sich ganz deutlich von der Dunkelheit ab!«

Darius seufzte. »Für uns ist es nie völlig dunkel. Wir sehen bei Nacht hervorragend, weißt du noch?« Er schluckte hörbar. »Aber das bedeutet … Sasha, bei den Heiligen, du bist die Auserwählte! Du siehst, was keiner von uns sehen kann. Was ist dort?« Hektisch sprang er auf und klang nun ebenso aufgeregt, wie sie.

»Die ganze Höhle ist in völliger Düsternis versunken, doch dort hinten, dort gibt es einen Gang, bei dem es nicht so ist. Er leuchtet schwach.«

Jetzt sprangen auch Sol und Tal auf.

»Führe uns hin!« Darius rannte los, ebenso wie Tal und Sol.

Sasha jedoch rührte sich nicht. »Ähm, hallo? Menschenfrau kann im Dunkeln nichts sehen?«, rief sie, nahezu blind, in den weiten Raum.

Sie hörte Darius fluchen und im nächsten Moment wurde sie von den Beinen gerissen und flog in seinen Armen zu der von ihr genannten Stelle. Er konnte das schwache Leuchten offensichtlich wirklich nicht sehen, denn er rannte vorbei.

»Halt«, rief Sasha und keuchte schwer, als Darius abrupt stehen blieb und sein Arm ihr die Luft abschnürte. Er ließ sie hinunter und alle drei Vampire standen angespannt vor dem Labyrinth der Eisröhren, ohne zu sehen, welche die Richtige war. Sie warteten auf ihr Zeichen. Sasha ging langsam auf das Schimmern zu. Vorsichtig betrat sie den entsprechenden Gang und dann sah sie, dass unzählige kleine Käfer an den Wänden saßen, deren Körper ein schwaches Leuchten absonderten und so den Zugang erhellten. »Biolumineszierende Insekten, aber natürlich«, flüsterte Sasha mehr zu sich selbst.

»Aha.« Solvin sah sie verständnislos an.

»Diese Insekten sind dazu in der Lage, Licht zu erzeugen, daher leuchten ihre Körper.« Als sie weiterhin irritiert angestarrt wurde, fuhr sie fort. »Das wurde uns in der Akademie beigebracht, sagt euch das denn gar nichts?« Sie seufzte und ließ die Schultern hängen. »Nun gut. Käfer, die leuchten. Das ist der Grund, weshalb der Gang nicht in Dunkelheit versinkt. Jetzt seid ihr dran.«

Langsam schritten die Männer in den Korridor hinein.

»Dieses Getier haben wir heute Nachmittag schon bei unserem Rundgang bemerkt.« Solvin kratzte sich am Kopf, als er sich umsah. »Da war die Lösung direkt vor unseren Augen und wir sind einfach vorbeigelaufen.«

»Wer hätte gedacht, dass wir ohne einen Menschen niemals weitergekommen wären?« Darius drückte Sashas Hand, als sie weitergingen. »Ich kann es einfach nicht glauben. Auf der Suche nach dem Buch der alten Vampire standen uns ausgerechnet unsere Vampirkräfte im Weg, welch Ironie!« Er ließ seine Finger zwischen Sashas gleiten und zog sie mit sich.

Talin war indes zurückgerannt, um ihre Habseligkeiten zusammenzupacken und schloss sich ihnen gerade wieder an.

Der Tunnel entpuppte sich als eine nicht enden wollende Röhre, die nach jeder Biegung in neue Gänge abging, wobei stets einer von ihnen leuchtete. Sasha wies ihnen den Weg, da sie ohne ihre Hilfe dank der Vielzahl an Möglichkeiten orientierungslos umherirren würden. Eine geraume Zeit später mündete der letzte Gang endlich in eine weitere, große Höhle. Die Eiswände und die Decke waren auch hier mit Tausenden von biolumineszierenden Insekten und Spinnen bedeckt und das warme Licht, das ihre Körper produzierten, erhellte den Raum angenehm.

Die Vampire sahen sich ratlos um. Sie suchten nach einem Versteck, einer Kiste, nach irgendetwas, das aussah wie ein Buch. Sasha hatte sich derweil dezent in die Mitte des Raumes gestellt, da der Anblick der vielen Käfer und noch mehr Spinnen, die unentwegt in sämtliche Richtungen krabbelten, ihr einen unangenehmen Schauder über den Rücken jagte. Sie war kein Freund von Kriechtieren, und schon gar nicht von Spinnen. Nach einer Weile gesellten sich die drei zu ihr.

»Das ist doch verrückt, jetzt haben wir den letzten Hinweis gefunden und nun stecken wir hier fest?« Solvin schmiss wütend seine Tasche auf den Boden.

»Mehr steht auch in der Schriftrolle nicht. Wir haben den Weg durch die dunkle Nacht gefunden und nun sind wir hier angelangt. Irgendwo in diesem Raum muss das Heilige Buch sein. Es muss!« Darius klang verzweifelt.

Plötzlich sprangen alle drei Männer im selben Moment auf und zogen ihre Schwerter. Sasha sah sie verwirrt an. Die Vampire positionierten sich um sie herum, jeweils mit dem Rücken zu ihr und gingen langsam, fast lauernd im Kreis. Sie hatten scheinbar mit ihrem feinen Gehör etwas wahrgenommen, das ihr bisher entgangen war. Furcht kroch in ihr hoch und sie versuchte, in der Dämmerung etwas auszumachen.

Und dann hörte sie es auch: ein leises Rascheln und Kratzen, das stetig aus einem der Gänge näher kam und an Intensität zunahm. Ein Leuchten näherte sich und plötzlich war die gegenüberliegende Seite des Raumes blau erstrahlt. Sashas Panik wuchs, sie konnte nichts sehen und sie wusste nicht, was vor sich ging.

»Verdammt, sieht so aus, als wären die Kristallspinnen doch keine Legende«, rief Darius, und schon kam Bewegung in die Männer. Instinktiv ging Sasha in die Hocke, um so wenig Angriffsfläche wie möglich zu bieten. Durch die Beine der Vampire konnte sie die Angreifer dann auch endlich sehen.

Eine Armee von Spinnen hatte sich um sie geschart. Die Größen variierten, doch in etwa hatten sie die Umfang eines Pferdes. Diese Mutation war jedoch überraschenderweise nicht das Sonderbarste an den Arachniden. Ihre Hinterleibe leuchteten in einem satten Blau, das in ihre acht behaarten Beine überging, an deren Ende jeweils spitze, gezahnte Klauen über den Boden strichen und ein abscheuliches Geräusch verursachten. Der Kopf war tiefschwarz und hinter dem Stirnrand sahen acht gelbe, angriffslustige Augen auf ihre Beute. An den mächtigen Kieferklauen lief Speichel hinab. Sasha schüttelte sich. Was sie jedoch tatsächlich zum Staunen brachte, war die Tatsache, dass die Spinnen alle von unzähligen Eiskristallen überzogen waren, die ihnen ein gespenstisches Aussehen verliehen. Und sicher ihren Namen.

Die kräftigen Klauen schnappten unentwegt nach den muskulösen Beinen der Männer. Sasha sah nur Bruchstücke des Kampfes, den sich die Vampire mit den Spinnen lieferten, durch deren Beine hindurch. Sie hörte, wie sie sich gegenseitig Befehle zuriefen und immer wieder fuhr ein Schwert in die achtbeinige Menge hinein. Abgetrennte Gliedmaßen der Spinnen flogen durch die Luft und der weiße Boden färbte sich zunehmend rot. Die Männer töteten eine Spinne nach der anderen, doch es rückten immer weitere nach. Einige der Hinterleibe begannen zu zucken und gleich darauf schossen gefrorene Spinnenfäden an ihnen vorbei, die aufgrund ihrer besonderen Beschaffenheit tödliche Waffen waren. Die Männer duckten sich sogleich und die Eiswaffe zersprang an der Höhlenwand in viele kleine Eiskristalle. Ohne innezuhalten stürzten sich die Vampire auf die nächsten Arachniden.

Plötzlich gellte ein wütender Schrei durch die Höhle, der Sasha erschrocken aufblicken ließ. Talin hatte sein Schwert auf den Boden geworfen, dafür hielt er nun seine Axt mit beiden Händen über dem Kopf und stürzte sich rasend vor Wut in die blau schimmernde Masse. Darius und Solvin schrien entsetzt auf, doch Talin hörte sie nicht. Sie konnten nur fassungslos zusehen, wie sich die Axt durch die enorme Masse von Spinnen hindurchschlug.

»Nein …«, wisperte Sasha verzweifelt und hielt sich die Hand vor den Mund.

Innerhalb weniger Minuten hatte ein wild gewordener Vampir, ausgestattet mit unermesslichen Kräften und einer noch größeren Todessehnsucht, der kompletten Spinnenmeute den Garaus gemacht. Seine zwei Freunde starrten ihn mit gefurchter Stirn an, und Sasha wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Der Anblick war einfach grotesk. Talin war über und über mit Blut besudelt, ebenso seine Axt, an der die rote Flüssigkeit langsam hinunterlief und auf den Boden tropfte. Inmitten von durchtrennten Spinnenleibern, in einem See aus Blut, stand deren Henker seelenruhig und atmete nicht einmal schneller. Stattdessen grinste er über das ganze Gesicht.

»Hat jemand Hunger?« Talin stieg über die Kadaver und beugte sich zu seinem Beutel hinab, um ein Tuch zum Reinigen der Axt herauszuholen.

Ungläubig starrte sie ihn an. Dann sah sie erst, dass ein abgetrenntes Spinnenbein über seiner Schulter hing, was er jedoch nicht zu bemerken schien. Angeekelt wandte sie sich ab und kämpfte gegen ihren Würgereiz an.

Darius und Solvin blickten sich an und atmeten erleichtert aus. Die Sorge um ihren verrückten Freund stand ihnen mehr als deutlich ins Gesicht geschrieben. Sasha wusste genau, wovor sie solche Angst gehabt hatten. Sol gab sich schließlich einen Ruck und zwang sich zu einem Lächeln, während er zu Talin ging.

»Häschen, über deine Art der Aggressionsbewältigung müssen wir dringend noch einmal sprechen.« Er klopfte ihm auf die Schulter, und Sasha konnte für einen Moment die Sorge und den Schmerz um den gefürchteten Verlust seines Freundes in seinem Gesicht sehen.

»Wie geht es nun weiter?«, wollte sie von Darius wissen, der sich zu ihr gesellt hatte.

»Wir machen da weiter, wo uns diese Viecher unterbrochen haben, wir suchen nach dem Heiligen Buch.«

Ein einstimmiges Stöhnen ertönte, da sie die Höhle bereits vergeblich abgesucht hatten, bevor die Spinnen sie angegriffen hatten.

»Ich schwöre dir, Darius, ich liebe dich. Aber ich werde mich jetzt hier niederlassen und meinen alten Knochen ein wenig Ruhe gönnen«, ächzte Solvin und schon hatte er ein Fell auf den Boden gelegt und sich darauf ausgestreckt. »Außerdem kommt mein gutes Aussehen nicht von ungefähr, solch eine Schönheit braucht viel Ruhe!« Grinsend schloss er die Augen.

»Vielleicht ist es wirklich am besten, wenn wir noch eine Nacht hier rasten, eventuell finden wir ausgeruht einen Hinweis, der uns bisher entgangen ist.« Darius packte zwei Felldecken aus seiner Ledertasche und legte sie nebeneinander. Sasha freute sich, als sie erkannte, dass er heute Nacht wieder neben ihr liegen würde, doch konnte sie zugleich nicht fassen, dass es offenbar keinem von ihnen etwas auszumachen schien, zwischen all den Kadavern zu nächtigen.

Talin schüttelte immer mal wieder den Kopf, während er seine Decke auspackte. Sie konnte ihn etwas murmeln hören, das erneut nach »Mädchen« klang und lächelte ihm zu. Die Anstrengung von vorhin war ihm nicht anzumerken. Völlig entspannt legte er sich auf den Rücken, verschränkte die Arme hinter den Kopf und blickte starr zur Decke. Diesen Blick kannte Sasha inzwischen. Talin war wieder in seine eigene Welt eingetaucht, die sich weit weg von dieser befand.

Darius beugte sich zu ihr hinunter und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. »Ich werde die erste Nachtwache übernehmen und daher leider erst in einigen Stunden in den Genuss deiner Nähe kommen.«

Sehnsüchtig blickte sie ihm nach, als er sich am strategisch günstigsten Punkt der Höhle positionierte. Anschließend drehte sie sich auf die Seite und benutzte einen Arm als Stütze unter ihrem Kopf. Sie sah zwischen Sol und Tal hindurch auf die niedergemetzelten Spinnenreste und Übelkeit stieg erneut in ihr hoch. Was für eine Sauerei, wie sollte sie bei diesem Anblick je zur Ruhe kommen können? Weshalb hatten sie sich keinen anderen Raum zum Schlafen suchen können?

Sasha drehte sich angewidert auf den Bauch und vergrub die Nase in ihrer Felldecke, um dem säuerlichen Geruch zu entgehen, der sich immer mehr in der Höhle ausbreitete. Doch so sah sie, dass das Blut der getöteten Spinnen nun wanderte, es hatte sich einen Weg über den leicht abschüssigen Höhlenboden gesucht. Die Blutlache verlief nur knapp hinter ihrem Schlafplatz und ihrem Kopf. Angeekelt verzog sie das Gesicht, das war ein Albtraum, sie würde heute Nacht kein Auge zubekommen. Als sie dem roten Rinnsal grimmig nachsah, fuhr sie überrascht auf. Das Blut wurde nicht an der gegenüberliegenden Wand der Höhle aufgehalten, sondern floss einfach weiter. Verblüfft blinzelte sie mehrmals und sah noch einmal hin. Tatsächlich schien der dünne Blutbach unter der eisigen Höhlenwand durchzufließen und einfach im nirgendwo dahinter zu verschwinden. Sasha sprang auf und konzentrierte sich auf die vermeintliche Halluzination. Sie lief mehrmals zu der Stelle, dann wieder zurück, und von Neuem. Sie sagte sich, dass es eine optische Täuschung sein musste, doch es bildete sich kein Rückstau und die Lache suchte sich auch keinen neuen Weg. Das Blut floss einfach unter der Wand hindurch.

Sasha keuchte auf. Aufgeregt drehte sie sich zu den Männern um und hielt inne, als drei ratlose, fragende Augenpaare sie ansahen.

»Meine Schöne, sollte dies vielleicht einen Tanz darstellen? Ich fürchte, da werden Sie noch ein wenig üben müssen.« Solvin lächelte sie an, während er sein Fell drapierte, um seinem Kopf eine weiche Unterlage zu gönnen.

Sasha überging seinen Kommentar und winkte ab. »Kommt lieber her und seht selbst!«

Darius und Talin standen sogleich neben ihr, während sich Solvin augenscheinlich zwingen musste, das bequeme Feldbett zu verlassen. Sie zeigte auf das Blut. »Hier!«

»Ich gebe zu, es ist etwas viel Blut geflossen, aber …«

»Nein!«, unterbrach Sasha Darius ungeduldig. »O ihr Heiligen, was bringen euch eure übermenschlichen Kräfte, wenn euer Gehirn hierbei ausgelassen wurde?«

Solvin kicherte, und Darius zog eine Augenbraue nach oben, während Talin sie einfach nur weiterhin regungslos ansah.

»Seht auf die Spur aus Blut.« Die drei folgten ihrem Finger. »Sie endet nicht an der Wand, wie sie es eigentlich sollte!«

Jetzt kam wieder Bewegung in die Vampire. Talin rannte sogleich zurück, um seine Axt zu holen.

»Ihr Heiligen, ein versteckter Raum!« Darius umarmte Sasha heftig, bis sie röchelte, woraufhin er sie entschuldigend anlächelte. »Was wären wir nur ohne unsere kluge Menschenfrau!« Dankbar küsste er sie auf die Wange und schob sie anschließend sachte beiseite. Da kam Talin bereits mit seiner Axt und versenkte sie sofort in der Eiswand. Schwere, mächtige Stöße hallten durch das Höhleninnere, während die gefrorene Blockade mit roher Kraft bearbeitet wurde. Nach kurzer Zeit hatte Talin endlich einen schmalen Zugang in das Eis geschlagen und sie quetschten sich alle hindurch, Darius voran.
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Staunend blickten sie sich in dem beengten Raum um. Die Wände, die Decke sowie der Boden waren komplett zugefroren, als wäre das Wasser vor langer Zeit inmitten seines Flusses erstarrt. Glänzende Wellen transparenten Eises überzogen den gesamten Raum, in dessen Mitte eine gläserne Säule aus Eis stand, in die alte Symbole und Muster hineingearbeitet worden waren. Ein roter Läufer aus Samt führte zu der erstarrten Säule und auf dem Podest stand eine kunstvoll geschnitzte, ebenfalls mit Symbolen versehene Holztruhe.

Ehrfürchtig sahen sie sich an.

»Ihr Heiligen, Darius, wir haben es geschafft!« Solvin ließ sein Schwert sinken, das er wohl zur Vorsicht gezogen hatte, bevor sie den Raum betreten hatten.

Talins einzige Reaktion bestand darin, den Kopf ein wenig zu neigen, während er sich die Truhe besah.

Darius’ Herz schlug stetig schneller. Sie hatten es vollbracht, sie hatten das Heilige Buch der Ältesten endlich gefunden. Seine Hände wurden feucht, während er langsam über den Samtläufer auf die Truhe zuging. Dort angekommen sah er nervös über seine Schulter zu den anderen zurück, die ihm anerkennend zunickten.

»Das ist dein Moment, Großer«, sagte Solvin stolz.

Angespannt ließ Darius seine Finger liebevoll über die vielen Verzierungen im Holz gleiten, dann atmete er aus und suchte in einer länglichen Vertiefung zwischen Kiste und Deckel den Mechanismus, mit dem sich die Truhe öffnen lassen musste. Seine Finger spürten einen Widerstand, dann gab es ein Geräusch, als sich der Schließmechanismus endlich öffnete. Das Klacken hallte unerwartet laut durch die alte Grotte und alle fuhren erschrocken zusammen. Der Deckel sprang sogleich auf und Darius’ Puls stolperte fast, so schnell pochte sein Herz vor Aufregung. Eine Weile stand er einfach nur da, sah in die Truhe, bis er sich zu seinen Gefährten umdrehte, die vor Neugierde zu platzen schienen.

Schließlich hielten sie es nicht länger aus, stürmten zu ihm und drängten sich ungeduldig um die Truhe herum. Doch in ihr lag kein Buch. Verwirrt sahen sie zu ihm auf.

»Was bedeutet das?«, wollte Sasha wissen. »Wieso liegt hier ein Stein und kein Buch?«

Darius nahm nachdenklich den schweren Gegenstand heraus. »Das ist kein einfacher Stein. Dies ist eine steinerne Rune!« Er sah allen nacheinander in die Augen.

»Und was bedeutet das Symbol auf der Vorderseite?« Sasha strich ehrfürchtig über die feinen eingravierten Linien.

»Es ist ein Symbol in der alten Sprache, und es bedeutet Leben.«

Dann herrschte Stille und eine Weile sagte keiner etwas.

»Und was fangen wir nun mit dieser Rune an? Sicher, sie ist hübsch anzuschauen und eignet sich prima zur Dekoration, doch wo ist das Heilige Buch?«, fragte Solvin schließlich.

Grübelnd betrachtete Darius den Stein. Er wendete ihn und bemerkte, dass auf der Rückseite noch mehr in der alten Sprache eingraviert war. Die nächsten Minuten verbrachte er damit, die Symbole zu entziffern. Sasha hatte ihm in der Zwischenzeit seine Unterlagen gebracht, damit er sich Notizen machen konnte. Schließlich seufzte er niedergeschlagen und sah einen nach dem anderen an. Er hielt den Runenstein in der einen Hand und eine Notiz in der anderen.

»Wir haben nicht das Heilige Buch gefunden.« Er hielt inne, um sich zu sammeln und zu verinnerlichen, was dieser Fund bedeutete. »Wir haben nur einen weiteren Hinweis gefunden.«

Als ihn alle weiterhin verständnislos ansahen, las er laut vor:

»Wo die Erde öffnet ihren Schlund

wo die Hölle nicht nur ein Wort,

wo die Sonne von innen ihr Strahlen tut kund,

dort ist das Ziel der rettende Ort.«

Ein einstimmiges Aufstöhnen erklang, und Solvin und Talin ließen sich neben Darius auf den Boden gleiten.

Sasha war es jedoch zu kalt, um auf dem Eis zu sitzen. »Welcher Ort könnte damit gemeint sein?«

Die drei sahen sie frustriert an. »Es gibt nur einen Ort hier, auf den diese Worte zutreffen«, antwortete Darius, während er die Steinrune in seinen Beutel packte. »Nur eine Hölle, die heiß genug ist.« Er holte tief Luft. »Der Feuersee!«


Kapitel 9


Vermisst

Unsicher stand Simeon vor dem großen und wirklich Angst einflößenden Gebäude der Protectoren und haderte mit sich. Seit Tagen konnte er seine Freundin Sasha nicht erreichen, niemand hatte sie mehr gesehen, seit sie nicht zu der Verabredung gekommen war. Immer wieder war er den Park danach abgelaufen, vor Sorge, ihr könnte etwas zugestoßen sein, und auch zu Hause bei ihr hatte er keinen Erfolg gehabt. Beharrlich hatte er ein um den anderen Tag vor ihrer Tür gestanden, doch niemand hatte ihm geöffnet. Anfangs hatte er sich noch eingeredet, sie stets verpasst zu haben, doch nun glaubte er nicht mehr daran. Zudem kamen immer mehr Gerüchte auf, dass es vor ein paar Tagen – genau zu dem Zeitpunkt, an dem Sasha verschwand – einen Zwischenfall mit einem der Verdammten im Park gegeben hatte. Simeon fröstelte es trotz der angenehmen Abendluft. Er konnte sich nichts mehr vormachen. Sasha war eindeutig etwas zugestoßen und nun musste er es melden.

Die Dämmerung hatte längst eingesetzt und die Wächter hatten bereits überall in der Stadt, mithilfe ihrer Telepathie, die Leuchten entlang der Wege gezündet. Die normale Wegbeleuchtung wurde durch Öl am Brennen gehalten. Auch wenn dieser Rohstoff äußerst knapp und sehr kostspielig war, so wurde in Nikanor nicht damit gespart. Die Stadt war ein Günstling der Oberen, da hier der Ewige Krieg vor fünfhundert Jahren endete und der Sieg über die verhasste Zweitrasse hatte der Stadt schließlich auch ihren neuen Namen gegeben.

In den Gebäuden wurden als Lichtquellen jedoch Ambertsteine verwendet. Dies waren natürliche, selbstleuchtende Steine, die aus den Ambertminen geschlagen wurden, die es in ihrem Land zuhauf gab. Ihr Leuchten verblasste nie und ein einzelner Stein gab bereits ein warmes Strahlen ab. Wollte man dagegen ein stärkeres Licht, so legte man einfach mehrere Steine in eine Schale oder ein Kästchen und schon wurde es heller. Da die Steine ihre Leuchtkraft nicht verloren, hatten die meisten Menschen sie in Boxen oder Kästen, um das Licht bei Bedarf ausmachen zu können, indem sie die Hülle schlossen. Ambertsteine waren im Gegensatz zu Öl ein erschwinglicher Rohstoff, da es mehr als genug davon gab und somit waren sie in jedem Wohn- oder Geschäftsraum vertreten.

Simeon starrte eine Weile gebannt auf die Ölleuchten, während er seinen Gedanken nachhing, dann gab er sich einen Ruck.

Langsam schritt er die schweren Marmorstufen zum Eingang der Schutzstation hinauf. Das Gebäude strahlte Macht und Prunk aus, doch die Protectoren unterstanden den Oberen und somit dem Sanctuarium. Die Herrscher ließen keine Gelegenheit aus, dem niederen Volk zu zeigen, wer das Sagen auf diesem Planeten hatte.

Als Simeon das Gebäude betrat, war er jedoch überrascht. Er hatte aufgrund des Äußeren ein protziges und feudales Inneres erwartet, doch stattdessen empfing ihn kühle Nüchternheit. Alles wirkte kalt und klar strukturiert, regelrecht steril. Zögerlich ging er auf den Empfangsbereich zu. Die Protectoren waren alle in Schwarz gekleidet und wirkten auf Simeon recht unheimlich. Ihre starren Mienen und die steife Haltung erinnerte ihn an die der Wächter. Ein Schauder lief ihm über den Rücken, vor den Schergen der Oberen fürchtete sich jeder, er eingeschlossen. In jeder Schutzstation gab es auch immer ein oder zwei Wächter, sie hielten sich jedoch dezent im Hintergrund, da sich die Menschen vor ihnen ängstigten.

Der Empfang war nur spärlich beleuchtet und verstärkte sein Unwohlsein. Als Simeon schließlich sein Anliegen dargelegt hatte, bat man ihn in einen gesonderten Raum. Dort wartete schon ein großer, ernst dreinblickender Protector auf ihn.

»Sie wollen eine Person als vermisst melden?«, fragte dieser eher beiläufig, während er einen Stapel Papiere, die vor ihm lagen, ordnete. Als Simeon nicht sofort antwortete, sah der Mann auf.

Simeon räusperte sich. »So ist es. Eine Freundin ist seit Tagen verschwunden und weder an ihrem Wohnraum noch an ihrer Arbeitsstätte anzutreffen.«

»Wie lange ist ihre Freundin denn verschwunden?« Der Protector machte sich ein paar Notizen auf einem neuen Blatt Papier.

»Ungefähr eine Woche. Sie ist zum selben Zeitpunkt verschwunden, als es diesen Vorfall gab, im Park. Den wollte sie nämlich durchqueren, doch sie kam nie an.«

Jetzt sah der Protector Simeon interessiert an. »Setzen Sie sich doch.« Er wies mit einer schnellen Handbewegung auf den freien Stuhl ihm gegenüber. »Ich benötige den Namen und eine Personenbeschreibung.«

Simeon gab ihm alle erforderlichen Informationen. Während er Sashas Aussehen beschrieb, fiel ihm auf, dass der Protector ein seltsames Funkeln in den Augen hatte, doch er beachtete es nicht weiter.

Er war nur froh, als die Aussage beendet war und er das Gebäude wieder verlassen konnte. Gerade, als er die Marmorstufen wieder hinunterging, fiel ihm ein, dass er den Protector nicht über den weiteren Verlauf angesprochen hatte. Er fühlte sich unwohl, bei dem Gedanken, die Schutzstation erneut betreten zu müssen, doch wenn sie ihm keine Nachricht über das weitere Vorgehen überbringen würden, weil er es nicht ausdrücklich erwünscht hatte, so würde Simeon sich das nie verzeihen. Schweren Herzens kehrte er also noch einmal zurück.

Der Empfang war jedoch nicht mehr besetzt, und da er den Protector noch in dem Raum vermutete, gab er sich einen Ruck und ging ohne Aufforderung an der Anmeldung vorbei. Die Tür stand offen, doch augenscheinlich war der Protector nicht mehr allein, denn Simeon konnte ihn mit jemandem sprechen hören. Er gab sich nicht zu erkennen und presste sich an die Wand, sodass er nicht gesehen werden konnte.

»Und Sie sind sich ganz sicher?«

»Aber ja, voll und ganz. Der Junge war eben hier und die Beschreibung seiner vermissten Freundin passt exakt auf die Frau im Park, die mit dem Vampir geflüchtet ist. Aussehen und Zeitpunkt sind identisch.«

»Gut, dann wissen wir jetzt, wer sie ist. Das macht es uns leichter, sie und das Monster aufzuspüren.«

»Was geschieht mit den beiden?«

»Was immer mit Pack und Verrätern geschieht, doch dieses Mal kommt die Order von ganz oben. Es ist nicht irgendein Vampir. Er scheint wichtig für die Oberen zu sein. Wir haben Befehl, beide lebend nach Arkyn in das Sanctuarium zu bringen. Die Oberen wollen sich persönlich eingehend mit ihnen befassen. Die Belohnung ist beträchtlich.«

Simeons Herz raste, als ihm bewusst wurde, was er gerade gehört hatte. Ein Wächter musste sich mit dem Protector im Raum befinden, und dieser würde ihn ohne Aufhebens töten, sollte er auch nur ahnen, dass Simeon das Gespräch belauscht hatte. So lautlos wie nur möglich schlich er zurück an den Empfang und erst, als er sich sicher war, keinen Verdacht erregt zu haben, rannte er so schnell es seine Beine zuließen, aus dem Gebäude hinaus.

Er wusste nicht, wie weit er gelaufen war, doch als er keine Luft mehr bekam, ließ er sich gegen eine Mauer sinken und atmete heftig aus. Schweiß lief ihm über die Stirn und er zitterte vor Angst. Was er gerade gehört hatte, war ungeheuerlich. Sasha, seine liebliche, schüchterne Sasha, sollte mit einem Vampir mitgegangen sein? Er schüttelte den Kopf. Das konnte nicht sein, niemals. Sasha hatte panische Angst vor diesen Wesen, deren Namen sie nicht aussprechen durften. Wenn sich ihre kleine Gruppe in der Bibliothek getroffen hatte, dann war sie zwar stets fasziniert von dieser einen Geschichte über den letzten Kämpfer der großen Schlacht gewesen, doch sie würde niemals mit einem der unheiligen Wesen freiwillig mitgehen, da war er sich sicher. Und zu allem Verdruss stand sie nun auf der Liste der Oberen und sollte nach Arkyn, in die Hauptstadt ausgeliefert werden. Das war sehr schlecht. Menschen, die den Verdammten halfen, endeten immer am Pranger.

Simeons Herz wurde schwer. Das konnte er nicht zulassen. Er musste sie finden, bevor es die Oberen taten, und dann würde er ihr endlich seine Gefühle gestehen und sie nicht mehr aus der Ferne anhimmeln und vergeblich auf ein Zeichen von ihr warten. Ein Lächeln um-spielte seine Lippen, als er daran dachte, wie schön es mit ihr sein würde, wenn Sasha nur endlich um seine Liebe für sie wusste.

In ihrer Welt waren die meisten Partnerschaften rein zweckdienlich. Die Herrscher sahen es vor, dass sich Männer und Frauen gleicher Interessengebiete zusammentaten, gemeinsamen Wohnraum beantragten und im Idealfall eines der im Labor erzeugten Kinder aufnahmen, um den Fortbestand der Menschheit zu sichern. Und dennoch kam es hin und wieder vor, dass sich ein Paar fand, das sich tatsächlich zueinander hingezogen fühlte. Wenn die Oberen ihr Einverständnis gaben, stand einem Zusammenleben nichts mehr im Weg. Solange niemand gegen die Gesetze verstieß und sich vereinigte, waren das die denkbar besten Voraussetzungen, um sein Leben mit einer anderen Person verbringen zu können.

Und Simeon wusste seit geraumer Zeit, dass Sasha für ihn diese Person war. Rasch richtete er sich wieder auf und schlug den Weg in die Bibliothek ein. Er wusste nicht wie, aber er würde einen Weg finden, Sasha vor den Oberen zu finden und zu beschützen.


Kapitel 10


Alasar

Alasar schritt stolz durch die erhabenen Hallen des Sanctuariums. Seine purpurrote Samtrobe, die üppig mit goldenen Ornamenten versehen war, wehte bei jedem seiner Schritte fließend um seine Beine. Seine Vasallen huschten aufgeschreckt umher und vermieden es tunlichst, ihm in die Augen zu sehen. Sobald Alasar an einem der Vasallen vorbeikam, verbeugten sie sich hektisch vor ihm.

Er verdrehte die Augen. Dieses lästige Fußvolk war ihm zuwider. Er wedelte abwertend mit der Hand, als ob er unliebsame Fliegen verscheuchte und schon war er wieder allein. Doch er wusste, dass sie sich nur versteckt hatten und schon in Kürze wieder da wären, sie würden es nicht wagen, außer Rufweite zu gehen. Erhobenen Hauptes ging er weiter. Das Echo seiner Schritte hallte in den mächtigen Räumen wider, die von unzähligen Ambertsteinen hell erleuchtet wurden.

Das Sanctuarium war ein gewaltiger Palast, eine Festung, um welche die Hauptstadt Arkyn einst errichtet worden war. Sie thronte erhaben auf einem Berg über den Dächern der Stadt, ein gewaltiges Monument, das die Macht und den Reichtum der Oberen widerspiegelte. Die enorme Kuppel des Hauptgebäudes, das von Marmorsäulen gestützt wurde, war schon von Weitem einsehbar. Arkyn war von einem massiven Schutzwall umgeben und die einzige Möglichkeit in die Stadt zu gelangen, waren zwei immense Stahltore, die sich jeden Tag bei Sonnenaufgang öffneten und bei Dämmerung schlossen. Um den Schutzwall hatten die Herrscher vor Tausenden von Jahren schon einen tiefen Wassergraben errichten lassen, in dem seit der neuen Zeitrechnung nun einige vom Virus veränderte Mutationen schwammen und alles vernichteten, was das Unglück hatte, hineinzufallen. Die Bewohner fürchteten sich vor der Vertiefung, aus der nachts zahlreiche furchteinflößende gelbe Augenpaare leuchteten, für Alasar waren sie ein Glücksfall und zusätzliche Abwehr gegen Feinde.

Zugänglich wurde der Graben lediglich durch eine schwere Brücke, die ebenfalls von Sonnenaufgang bis Untergang betretbar war. Dieser doppelte Schutz, sowie ein sofortiges Abriegeln der Stadt über einen langen Zeitraum hinweg, hatte die Bewohner Arkyns und des Sanctuariums vor zweitausendzweihundertfünfzig Jahren vor dem Virus verschont. Die abergläubischen Menschen beteten die Oberen seitdem regelrecht an und hatten ihnen ungewollt die Beschneidung ihrer sämtlicher Rechte ungemein erleichtert.

Alasar war auf dem Weg in eines der vielen Besprechungszimmer. Ein Wächter war vor Kurzem eingetroffen und man hatte ihm gute Neuigkeiten angekündigt. Er hatte die Hoffnung, dass es endlich eine Spur des entlaufenen Vampirs gab, der ihm vor langer Zeit entwischen konnte und doch so wichtig war. Jahrhundertelang hatten sie ihn in ihrem tiefsten Kerker eingesperrt. Alasar lächelte bei dem Gedanken daran, welche Qualen sie ihm durch grauenvollste Foltermethoden zugefügt hatten. Doch selbst nachdem sie ihn immer und immer wieder aufgeschnitten, ihm die Haut vom Körper gezogen hatten, hatten sie keinerlei Informationen aus ihm herausbekommen. Ärgerlich trat er nach einem der widerlichen Vasallen, der es gewagt hatte, ihm wieder zu nahe zu kommen. Er musste den Vampir finden, mit allen Mitteln. Die Kreatur kannte womöglich den Ort, an dem die Ältesten das Heilige Buch versteckt hatten. Doch viel prekärer war das geheime Wissen um die Herrscher, dass diesem Monster innewohnte.

Vor fünfhundert Jahren war Alasar ein Mensch gewesen, ebenso wie die anderen sechs Oberen des inneren Zirkels. Damals hatten sie durch Zufall entdeckt, dass das Blut eines Vampirs nicht nur heilen, sondern auch ewiges Leben schenken konnte. Sie hatten ihren speziellen Vampir eines Nachts wieder gefoltert, als es ihm irgendwie gelungen war, sich loszureißen, den nächstbesten Menschen anzufallen und dessen Blut zu trinken, um wieder zu Kräften zu kommen.

Alasar würde den Schreckensmoment niemals vergessen können, als diese Kreatur über ihn hergefallen war. Ihm war das Blut zu Eis gefroren, als er dachte, sterben zu müssen. Seine Zirkelfreunde hatten den Vampir schließlich von ihm losreißen können, jedoch hatte die klaffende Wunde zu stark geblutet und schon bald war Alasar geschwächt zu Boden gesunken. Die kalte Umarmung des Todes hatte ihn berührt und Bilder der anderen Oberen streiften sein Bewusstsein, die mit eisernem Willen und überlegenen Waffen den Vampir wieder unter Kontrolle brachten. Dann war er in die ihn umfangene Schwärze gefallen.

Als er wieder zu sich kam, waren Tage vergangen. Er fühlte sich hervorragend, ausgeruht und bei Kräften. Sein Körper spürte plötzlich keine Alterserscheinungen mehr und seine Wunden waren unerwartet schnell geheilt. Erleichterung durchflutete ihn, als er feststellte, dass er noch am Leben war. Sie hatten bei einem ihrer Versuche Wochen zuvor schon erkannt, dass das Blut des Vampirs jede Art von Wunde in kürzester Zeit heilen konnte. Wahrscheinlich hatte der Zirkel schnell reagiert und ihn auf diese Art genesen lassen.

Zufrieden über die Rettung, hatte er gierig von dem reichlich mit Lebensmitteln bestückten Tablett gekostet, das man ihm auf die Anrichte gestellt hatte. Doch so viel er von dem köstlichen Essen auch in sich hineinschlang, es vermochte seinen Appetit nicht zu stillen. Dann hatte sich die schwere, kunstvoll verzierte Tür zu seinem luxuriösem Wohnraum geöffnet und er sah sich plötzlich dem gesamten inneren Zirkel gegenüber. Alasar war das ranghöchste Mitglied der Oberen und ohne seine Zustimmung geschah nichts, daher hatte er verwirrt innegehalten und alle sechs fragend angeblickt, bis ihm aufgefallen war, dass sie einen der Vasallen in ihrer Mitte hatten. Er trug schwere gusseiserne Ketten um den Hals, die Arme und Beine. Sichtlich verängstigt wand sich die arme Kreatur, während sie Alasar mit geweiteten Augen panisch anstarrte.

Alasar hatte nicht verstanden, was vor sich gegangen war, doch in seine Überlegung hinein hatte ihn plötzlich wieder dieser Heißhunger gepackt, dieses Mal schlimmer als zuvor. Blind vor Raserei fegte er das Tablett zu Boden. In diesem Augenblick landete der Vasall vor seinen Füßen, darnieder gestoßen von seinen Freunden, die langsam zurückwichen. Alasar fand keine Zeit, die Dinge zu hinterfragen, denn als er den Vasallen ängstlich und um sein Leben flehend vor sich liegen sah, verlor er jegliche Kontrolle. Er hatte sich mit einem nie gekannten Hunger auf den unterernährten Mann gestürzt und kaum registriert, dass sich Fänge aus seinem Mund schoben, die dem armen Wesen in Sekunden den Hals aufrissen. Der panische Hilfeschrei ging in Alasars wütendem Gebrüll unter, als er endlich verstanden hatte.

Er seufzte bei der Erinnerung an diesen unschönen Moment. Er hatte dem Vasallen in seiner Blutgier nahezu den Kopf abgetrennt, doch danach war der Hunger nie mehr so stark wiedergekommen und er hatte schnell gelernt, wann und wieviel er trinken musste, um nicht erneut derart die Kontrolle zu verlieren. Er erfuhr, dass seine Freunde ihm das Blut des Vampirs zu trinken gegeben hatten, obwohl dies im Versuch noch nicht getestet worden war. Seine Wunden waren jedoch zu umfassend gewesen. Sie hatten gehofft, dadurch eine schnellere und bessere Heilung hervorzurufen, doch er war trotz allem an seinen Verletzungen gestorben, und wie es Brauch war, im Heiligen Saal aufgebahrt worden.

Alasar lächelte bei dem Gedanken, wie verstört sein Zirkel gewesen sein musste, als sie nach ein paar Tagen plötzlich wieder Lebenszeichen feststellten. Und weil es der innere Zirkel der Oberen war, taten sie, was sie immer taten. Sie schafften ihn in seine Wohnräume, verheimlichten allen anderen, was geschehen war und warteten auf sein Erwachen, nun da ihnen klar war, was aus ihm geworden sein musste.

So begann das große Geheimnis um den inneren Zirkel. Nach und nach hatten sich alle durch das entwendete Blut des gefangenen Vampirs verwandeln lassen. Dass sie hierzu hatten sterben müssen, war nur ein kleiner Preis für das ewige Leben, für die ewige Herrschaft über das Sanctuarium, über Arkyn und bald schon über den ganzen Planeten und die gesamte Menschheit. Natürlich konnten sie sich ab diesem Zeitpunkt keinem der anderen Herrscher oder gar Menschen mehr zeigen, auch wenn ihre Augen sie nicht verraten hätten, da sie nicht gelb waren. Aber ihr Geheimnis wäre nicht lange sicher, wenn bemerkt wurde, dass sie nicht mehr alterten oder starben. Und so waren sie eines Tages zu Spekulationen geworden, einem Flüstern und schließlich zu einem Mythos. Der innere Zirkel regierte von nun an aus dem Verborgenen heraus. Niemand außer den Wächtern und Vasallen hatte sie je mehr gesehen. Erstere waren nichts als telepathische Sklaven, deren Willen man gebrochen hatte, und Letztere wurden ohnehin nach kurzer Zeit angemessen entsorgt.

So regierten sie bereits seit fast fünfhundert Jahren. Alasar hatte nicht vor, sich von diesem Vampir alles zerstören zu lassen. Er versuchte, sein aufgebrachtes Gemüt zu beruhigen, während er die majestätischen Hallen durchschritt. Das Sanctuarium war in seiner Größe ein einmaliges Bauwerk. Ursprünglich vor Tausenden von Jahren aus dem Stein des Berghanges geschlagen, war es Jahrhundert um Jahrhundert unermüdlich aufgestockt und vergrößert worden, sodass es nach all der Zeit nichts an seinem Glanz und Einfluss verloren hatte. Alasar lächelte. Macht musste schließlich angemessen demonstriert werden.

Er atmete erleichtert auf, als er endlich sein Ziel erreichte. Der Wächter wartete bereits mit hinter dem Rücken verschränkten Armen und unergründlicher Miene auf ihn. Alasar schritt geschmeidig in den Raum hinein und kam direkt zur Sache. »Was haben Sie zu berichten?«

»Master, die Frau, die mit dem gesuchten Vampir geflohen ist, wurde heute als vermisst gemeldet«, antwortete der Wächter und blieb regungslos stehen. »Die Beschreibung ist eindeutig.«

»Wir kennen nun also ihre Identität, das erleichtert uns die Suche ungemein.« Alasar kratzte sich leicht abwesend an seinem Kinn. »Veranlassen Sie sofort die Auflösung ihres Wohnraums und finden Sie einen persönlichen Gegenstand, auf den die telepathische Ortung reagiert.« Er machte eine kurze Pause und blickte nachdenklich aus dem Fenster auf seine Stadt hinab. »Finden Sie die Frau, dann finden Sie auch den Vampir. Bringen Sie mir beide lebend, ich verdopple hiermit die Belohnung.« Dann machte er kehrt und verließ den Raum.

Alasar hatte es eilig, er musste sofort eine Sitzung des inneren Zirkels einberufen. Nun hatten sie endlich eine Spur des Vampirs, dank der Menschenfrau. Bald würden die Wächter Jagd auf beide machen.

Freudig rieb er sich die Hände. Sie würden den Vampir jedoch noch ein wenig in Ruhe lassen müssen, bis er sein Ziel, das Heilige Buch der Ältesten, gefunden hatte. Doch es schadete nichts, die Spur sofort aufzunehmen und über jeden ihrer Schritte informiert zu sein. Alasar lächelte hämisch. Dieses Mal würde der Vampir richtig erfahren, was Leid war. Nie wieder würde ihm ein Gefangener entkommen, nie wieder!

Zufrieden lächelnd begnügte er sich vorerst damit, seine Vasallen weiterhin zu quälen, während er in die Katakomben des Sanctuariums hinabschritt, um dem Zirkel die guten Neuigkeiten zu überbringen.


Kapitel 11


Verbotenes

Sasha konnte sich einfach nicht entscheiden, welches Kleid sie nehmen sollte. Abwechselnd hielt sie daher ihre zwei Favoriten vor den Körper und drehte sich tänzelnd um sich selbst. Sie fühlte sich so glücklich und unbeschwert, wie seit Langem nicht mehr. Erheblich zu ihrer guten Laune hatte natürlich der Zwischenstopp in Goma beigetragen. Nachdem sie die Ewigen Eishöhlen hinter sich gelassen hatten, waren sie etwas über einen Tagesritt bis hierher unterwegs gewesen. Es war Solvins Idee gewesen, in Goma Rast zu machen.

»Lasst uns ein wenig der Freude und Zerstreuung suchen«, hatte er gesagt und schon war er in der nächsten Bar verschwunden.

Goma war als große Vergnügungsoase bekannt. Für die männliche Bevölkerung standen daher primär alkoholische Exzesse, Glücksspiel sowie ausschweifende Besuche bei käuflichen Damen im Vordergrund, während die Frauen es sich lieber in einer der zahlreichen Thermen und Massagehäusern gut gehen ließen. Oder man schlenderte einfach wie Sasha über den großen Basar und ließ sich von den vielen bunten Farben und Stoffen der Gewänder und exotischen Gerüchen all der dargebotenen Waren einlullen. Darius hatte sie überredet und nun war sie froh, mitgekommen zu sein. Die Menschen schienen sich nicht an seinen gelben Augen und der offensichtlichen Tatsache, dass er also ein Vampir war, zu stören. Scheinbar kannte und tolerierte man hier jegliche Andersartigkeit.

Gerade waren sie an einem Stand mit farbenfrohen, leicht im Wind flatternden Kleidern angekommen. Weit weg von den Eishöhlen herrschten hier sommerliche Temperaturen. Sasha genoss die prickelnden Sonnenstrahlen auf der Haut, die solch ein angenehmer Kontrast zu der Kälte und dem Eis der vergangenen Tage waren. Da sie keine eigene Kleidung auf dieser Reise besaß und die dicken Felljacken nun überflüssig waren, hatte Darius ihr vorgeschlagen, ein paar hübsche Sachen auszusuchen. Natürlich hatte sie keine Zahlungsmittel dabei, sie hatte nichts, außer dem, was sie auf dem Leib trug. Und noch nicht einmal das gehörte ihr, fiel ihr ein. Darius hatte es bei seinem nächtlichen Streifzug irgendwo mitgenommen und es ihr auf sein Bett gelegt, nachdem ihre eigene Garderobe nach dem Bad in der Kloake der Kanalisation ruiniert war.

Sie seufzte. Ihr Stolz überwog beinahe, doch die Sehnsucht nach sauberen, frischen Anziehsachen war letztlich größer. So stimmte sie zähneknirschend zu, dass Darius sie neu einkleidete. Als sie auch auf Unterwäsche bestand, bekam er dieses süffisante Grinsen den ganzen Mittag nicht mehr aus dem Gesicht.

Völlig geschafft ließ sich Sasha auf das Bett fallen. Sie hatten den gesamten Morgen und einen Teil des Mittags zum Einkaufen genutzt und gerade ihre Beute auf ihr Zimmer in der Herberge, über der größten Wirtschaft im Ort, gebracht. Sie stöhnte, als sie sich ihre schmerzenden Füße massierte. Darius war blitzschnell bei ihr, in der Annahme, ihr sei etwas Schlimmes widerfahren, doch als er ihr Stöhnen deutete, beruhigte er sich sofort wieder.

Das Zimmer war lärmempfindlich und nicht sehr gemütlich, aber es war nur eine Zwischenstation, morgen früh würden sie weiterreiten und den Feuersee am Tag darauf erreichen, wenn alles gut gehen würde.

Darius ließ sich neben Sasha nieder, legte ihre Beine auf seinen Schoß und nahm lächelnd ihren Fuß in die Hand. Als er mit seinen kräftigen, geübten Fingern anfing, sie zu massieren, keuchte sie genüsslich auf.

»Dein Stöhnen machen es mir nicht einfacher, an etwas Unverfängliches zu denken.« Darius grinste frech. »Das letzte Mal, als du solche Töne von dir geben hast, habe ich nicht nur deinen Fuß verwöhnt.«

Während seine Finger ihre Haut kneteten, wurde er merklich unruhiger, bis er schließlich abrupt aufsprang. »Komm mit, Menschenfrau, ich weiß, wo wir unsere müden Muskeln verwöhnen lassen können.« Auf einmal schien er es sehr eilig zu haben und zog sie ungeduldig mit sich.

Sasha wurde mitten aus ihrer Glückseligkeit gerissen. Völlig überrumpelt folgte sie ihm daher widerstandslos.

Beeindruckt sah sie sich um. Darius hatte sie in eine, wie er ihr versichert hatte, äußerst spezielle Therme mitgenommen. Dort waren sie sogleich getrennt worden und eine wilde Schar aufgeregter und sehr leicht bekleideter Frauen hatten sie mitgenommen und in einem Separee entkleidet.

Sie redeten wirr durcheinander und Sasha konnte ihnen nicht folgen, da die plötzliche Situation sie überforderte. So ließ sie die Frauen also gewähren und ihre anfängliche Scham legte sich schon bald. Die Schönheiten bugsierten sie in eine Wanne, und flinke Hände und Finger, die überall zu sein schienen, fingen an, sie mit weichen Schwämmen zu massieren und zu reinigen. Ihre Haare wurden gewaschen, und Sasha genoss die anschließende Kopfmassage mit geschlossenen Augen und einem glückseligen Seufzer, der aus tiefstem Herzen kam.

Sie schrie entsetzt auf, als die Frauen anfingen, ihre Härchen an sämtlichen Körperstellen mit Wachs zu entfernen und summte wohlig, als sie anschließend mit himmlisch duftenden Ölen eingerieben wurde. Als die Frauen mit ihr fertig waren, wurde sie in ein nahezu durchsichtiges Tuch gehüllt und zum Eingang in den großen Thermenbereich geleitet. Dort stand sie nun, allein, nahezu nackt, völlig verloren und sah sich noch immer staunend um.

Die Badeanlage war von solch beträchtlicher Größe, dass Sasha sie nicht auf einen Blick erfassen konnte. In dem Bereich vor ihr lagen zahlreiche Becken von verschiedenem Umfang, die mit unterschiedlich temperiertem Thermalwasser gefüllt waren. Es gab kleine, runde Becken, die nur für eine Handvoll Menschen Platz hatten, in denen das mineralhaltige Wasser leicht emporsprudelte und eine sanfte Massage in Aussicht stellte. Dann gab es mittlere Becken, in denen sich die Gäste in schwefel- oder kohlensäurehaltigem Thermalwasser einfach treiben ließen und die entspannte Wirkung auf Muskeln und Kreislauf genossen. Seit die Seen vor Jahrhunderten verschwunden waren, hatten sich die Menschen auf die unterirdischen Quellen besonnen. In den großen Becken konnten die Besucher ausgiebig schwimmen und das warme Wasser genießen, sich angeregt miteinander unterhalten oder auch Zärtlichkeiten austauschen, wie Sasha gerade erschrocken feststellte. Eine so offene Zurschaustellung von Intimität kannte sie in ihrem bisherigen Leben nicht, da es strengstens untersagt war und daher wirkte es zuerst befremdlich auf sie.

Sie atmete tief durch und ließ den Blick schließlich weiter durch den Saal schweifen. Alles hier wirkte einladend und gemütlich. Einige Wasserbecken wurden von Holzbrücken miteinander verbunden, in die Ambertsteine eingelassen waren, sodass bei Dämmerung der Eindruck entstehen musste, sich beim Baden unter einem Dach aus Gestirnen zu befinden.

An den hellen Wänden verliefen Rundbögen und in gleichbleibenden Abständen wurde die mit goldenen Ornamenten verzierte Decke durch orangefarbene Marmorsäulen gestützt, deren Sockel kunstvolle Mosaike zierten. In den Rundbögen waren auf Augenhöhe güldene Kacheln angebracht, die sich am Boden wiederfanden. Ebenfalls orangefarbene Marmorblöcke in Form eines Oktagons dienten als Massageplattformen. Sasha sah interessiert einem Paar zu, das nebeneinander auf dem Bauch ausgestreckt auf dem kühlen Block lag und die warmen Güsse aus den Holzeimern und die geübten Handgriffe der leicht bekleideten Damen genoss, die sie verwöhnten.

Versonnen fuhr sie sich durch ihr Haar und blinzelte mehrmals. Dieser Ort war unbeschreiblich, er konnte unmöglich wirklich sein. Da entdeckte sie in den versteckten Winkeln des Badebereichs zwischen künstlich gezüchteten Palmen und Olivenbäumen äußerst einladend wirkende, sandfarbene Kissen auf weich aussehenden Fellen. Silberne Tabletts mit Obst und verführerischen Naschereien sowie Kristallkaraffen, gefüllt mit dunklem Wein, luden zum Verzehr ein. Über den Ruheoasen war jeweils ein elfenbeinfarbener Stoffbaldachin angebracht worden, an dem zu allen Seiten Vorhänge heruntergelassen werden konnten, wenn ein Paar unter sich sein wollte. Vor Blicken waren die Gäste darin allerdings nicht wirklich geschützt, da die Seidenvorhänge nahezu durchsichtig waren. Sasha schüttelte sich mehrmals, da sie weiterhin Angst hatte, nur zu träumen.

Plötzlich nahm sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr, und als sie sich umdrehte, sah sie Darius auf sich zukommen. Ihr Herz hämmerte wild gegen ihre Brust und ihr Magen zog sich wieder auf diese merkwürdige Art zusammen, wie er es seit Neustem immer tat, wenn sie Darius sah. Der Vampir lief geradewegs auf sie zu – völlig nackt, und Sasha rang atemlos nach Luft. Bewundernd musterte er sie und aus seinem stechenden Blick sprach pures Verlangen, als er sich ihr durchsichtiges Gewand besah. Allmählich litt sie unter Sauerstoffmangel, sodass ihr schwindlig wurde. Bei den Heiligen, wieso hatte er nichts an? Verstohlen wagte sie einen Blick in die Menge und erschauderte, als sie erkannte, dass alle Badegäste keine Kleidung trugen, was ihr zuvor in ihrer Bewunderung nicht aufgefallen war. Wieso bei den Heiligen war ihr ausgerechnet das entfallen? Doch offensichtlich störte sich niemand daran.

Wie versteinert stand sie auf der Stelle, unfähig sich zu rühren oder etwas zu sagen. Sie blickte zu ihm auf und ihre Atmung beschleunigte sich, als er den Knoten, der ihr Gewand über der Brust zusammenhielt, löste. Das Tuch fiel zu Boden und Gänsehaut breitete sich auf ihrem Körper aus, obwohl es doch warm war. Noch immer hielt Darius´ Blick sie gefangen, und Sasha versuchte zu ignorieren, dass sie nun gänzlich entkleidet nicht nur vor ihrem Vampir, sondern auch vor völlig fremden Menschen stand. Die feinen Härchen an ihrem Nacken stellten sich auf, als ein wohliges Prickeln sich langsam seinen Weg tiefer bahnte. Sie fürchtete diese neue, unbekannte Situation gleichermaßen, wie sie überraschend davon erregt wurde. Darius lächelte sie wissend an, dieser Schuft. Seine Hand umfing beruhigend ihre Wange, dann beugte er sich langsam zu ihr herunter.

»Hab keine Angst, kleine Menschenfrau, du wirst noch lange von diesem Ort träumen, dafür werde ich sorgen«, hauchte er ihr ins Ohr.

Seine Worte verfehlten ihre Wirkung nicht, überwältigt von all den neuen Emotionen, drohten ihre Beine, zu versagen. Schließlich löste er sich von ihr, nahm ihre Hand und zog sie sachte mit sich, in das ihnen am nächsten gelegene, weitläufige Becken. Als sie die Marmorstufen in das warme Mineralbad hineinstiegen, richteten sich die Blicke der anderen Gäste auf sie, und Sasha überkam urplötzlich eine tiefe Scham. Sie stoppte jäh und verspürte den innigen Drang, umzukehren.

»Du bist wunderschön, ich habe noch nie so etwas Perfektes gesehen«, flüsterte Darius ihr zu, sah ihr erneut in die Augen, wohl um ihr zu beweisen, dass er die Wahrheit sprach, und strich ihr hingebungsvoll eine Haarsträhne aus der Stirn. »Sie bewundern dich, gräme dich nicht, sondern zeige stolz, was dir gehört.«

Was er sagte, berührte sie auf so vielen Ebenen und seine Worte schenkten ihr neuen Mut, die alten Ketten der Oberen endlich abzustreifen und damit auch die Zwänge und Regeln, die nun nicht mehr für sie galten. Liebe und Leidenschaft mitsamt all ihren Facetten waren keine Sünde, sondern eine Notwendigkeit, die den Menschen vor langer Zeit schon genommen worden war. Auf einmal machte es Sasha nichts mehr aus, nackt zu sein, denn das war noch immer sie selbst, nur, dass sie es endlich verstand, ihr wahres Ich zu akzeptieren. Überraschend genoss sie nun regelrecht die Blicke der anderen Gäste auf ihrer stetig prickelnden Haut, denn Darius fand, sie sei perfekt und nur das zählte.

Das Wasser in dem Becken war nur hüfthoch, so fiel ihr, nun, da sie bewusst hinsah, auf, dass sich alle Paare darin miteinander vergnügten. Sie räkelten sich in eingelassenen, zum Sitzen angefertigten Vertiefungen entlang des Beckenrandes, manche standen jedoch auch, während ihr Partner unter Wasser abgetaucht war.

Sasha war derart viel zur Schau gestellte Sexualität absolut fremd, was sie der Gehirnwäsche der Oberen zu verdanken hatte. Reglos und mit einer Mischung aus Empörung und Neugierde beobachtete sie die Paare weiterhin, als sie plötzlich und unerwartet von den Füßen gerissen wurde. Darius hatte es sich in einer der Vertiefungen gemütlich gemacht und sie auf seinen Schoß gezogen, mit dem Rücken zu sich, damit sie das rege Treiben weiterhin beobachten konnte. Allmählich dämmerte ihr, dass er sie absichtlich an einen Ort wie diesen gebracht haben musste, an dem es keine Tabus zu geben schien und an dem sie ihre Schüchternheit und jahrelange Fehlerziehung überwinden musste.

Bei dem Anblick, der sich ihr als Nächstes bot, keuchte sie auf. »Darius siehst du das? Diese Frau dort drüben befriedigt augenscheinlich ganz ungeniert vor aller Augen unter Wasser ihren Mann!«

Lachend legte er die Arme von hinten um sie und schmiegte sein Kinn auf ihre Schulter. »Das ist doch etwas völlig Natürliches und Wundervolles.« Nun klang seine Stimme heiser und das Prickeln in ihrem Inneren verstärkte sich dadurch um ein Vielfaches.

»Aber hier kann sie doch jeder sehen?«

»Genau deshalb sind all diese Menschen hier«, flüsterte er in ihr Ohr und ließ seine Hände langsam höher wandern. Als sie nach Luft schnappte, nahm er ihr Kinn in seine Hand und bewegte es langsam. »Sieh genau hin!«

Sasha staunte immer mehr, als sie sah, was er meinte. Überall vergnügten sich nackte Leiber miteinander. Ob im Wasser oder auf den zahlreichen Kissen, zu zweit oder zu mehreren, niemand war offensichtlich hier, weil er einfach nur vorhatte, zu schwimmen oder zu entspannen.

Überwältigt von den ihr fremden Sinneseindrücken wollte sie sich zu ihm umdrehen, doch er hielt sie in seinem Griff gefangen, sodass sie keine Chance hatte. »Das hast du gewusst! Du wusstest, dass dies hier ein Sündenpfuhl ist und dann wagst du es, mich hierherzubringen?« Es war einfach zu viel für ihre jahrelang unterdrückte Seele, sie musste sich langsam an all dies gewöhnen, nicht derart abrupt.

»Ja, denn ich will dir zeigen, was die Oberen euch genommen haben, indem sie euch all das hier verboten haben.«

»Aber wie kann es solch einen Ort geben, wenn es doch untersagt ist, Körperkontakt zu haben?« Trotz ihres Protests nahm sie alles um sich weiterhin auf eine unbekannte, anregende Weise wahr. »Sogar gleichgeschlechtlichen Körperkontakt.« Sie schluckte vergeblich gegen ihren inneren Aufwall an. Dieser Ort sollte sie doch eigentlich anwidern, so, wie es ihnen von Kindesbeinen an beigebracht worden war. Doch je mehr sie die ineinander verschlungen Körper betrachtete, desto neugieriger machten sie ihre Beobachtungen. All die verzückten Gesichter der Menschen konnten doch nicht irren. Der Anblick, der sich ihr darbot, reizte sie auf eine nie gekannte Art. Sie sehnte sich körperlich so sehr nach Darius, dass es beinahe schmerzte und schließlich wurde ihr bewusst, dass sie ohnehin schon gegen die Gesetze der Oberen verstoßen hatte, als sie sich in den Ewigen Eishöhlen mit ihm vereinigt hatte. Weshalb sollte sie sich daher nicht hier ebenfalls vergnügen? Und wer bei den Heiligen sollte sie jetzt noch kontrollieren, da sie sich in Gesellschaft von Vampiren befand?

Ihre Entscheidung war gefallen. Tief atmete sie daraufhin durch und sank entschlossen gegen Darius’ breite Brust. Das Schicksal hatte Sasha ihren Vampir geschenkt, nun stand ihr weiterer Lebensweg ohnehin fest. Wenn sie gefasst wurde, dann erwartete sie nichts anderes als der Tod. Was machte es also aus, bis dahin alles aufzuholen, was ihr zuvor versagt geblieben war?

»Hat meine Menschenfrau nun doch Gefallen an dem Geschehen gefunden?« Seine Stimme klang dermaßen sinnlich, dass sich ihre Nackenhaare aufstellten.

»Sagen wir, sie hat nichts mehr zu verlieren, aber viel zu gewinnen.« Als sie ein leises Knurren an ihrem Ohr vernahm, lächelte sie und schloss die Augen. Nach ihrem Zugeständnis gingen seine Finger sogleich auf Wanderschaft, während seine Zähne über ihren Hals fuhren und die zarte, äußerst sensible Haut reizten und daran knabberten. Seine forschen Hände fanden heraus, dass Sasha gänzlich entwachst worden war, und er quittierte die neue Entdeckung mit einem gequälten Aufstöhnen.

Sasha öffnete die Augen und bemerkte, wie die anderen Paare sie interessiert ansahen. Da nur ihre Oberkörper aus dem Wasser ragten, blieb das meiste des Geschehens der Fantasie des Betrachters überlassen, doch eben jene lebte an einem Ort wie diesem mehr, als an jedem anderen.

»Hab keine Angst vor neuen Gefühlen«, murmelte Darius und machte ihr Mut, während seine Finger erneut das Feuer in ihr entfachten, das ihr bis vor Kurzem gänzlich unbekannt gewesen war und von welchem sie sich nur allzu gern verschlingen ließ. »Lass dich treiben und heiße das Unbekannte willkommen, vertraue mir.«

Längst war sie darüber hinaus, noch rational denken zu können. Tief krallte sie ihre Fingernägel in seine Oberschenkel, und seine rauchige Stimme entflammte etwas in ihrem Herzen, von dem sie nicht gewusst hatte, das es existierte. Sie spürte die fremden Blicke auf ihrer erhitzten Haut, die sie zusätzlich zu liebkosen schienen und sie bald schon lichterloh brennen ließen. Ein lauter Schrei entfuhr ihr, als das feurige Inferno prasselnd über ihr zusammenschlug und sie mit Haut und Haaren verschlang.

Wie durch einen Nebelschleier hindurch nahm sie wahr, dass Darius sie anhob, damit er sie zu sich drehen konnte. Er blickte ihr tief in die Augen, doch selbst sein sanft anmutendes Lächeln konnte seine Erregung nicht verbergen, die grell in seinen Iriden loderte. »O ich hasse dich«, murmelte sie keuchend und erhitzt an seiner Brust.

»Nein, das tust du nicht.« Grinsend hob er ihr Kinn an.

Lachend schlang sie die Arme um seinen Nacken und küsste ihn mit all der Inbrunst der Gefühle, von denen sie zuvor überwältigt worden war. Sie fühlte sich wundervoll gelöst und sie wollte diesen seligen Zustand nicht ruinieren, indem sie darüber nachdachte, dass all das hier in ihrer Welt verboten war. Darius ließ ihr ohnehin keine Zeit dazu, denn er hob sie an und ließ sich mit ihr ins angenehm warme Wasser gleiten.

Sasha erschrak erneut und klammerte sich instinktiv an ihm fest. »Wir müssen uns dringend über dieses Herumschubsen unterhalten«, sagte sie grimmig an seiner Schulter, während er sie fröhlich durch das Wasser trug. Sein Lachen klang frei und sorglos und seine gelben Augen schienen vergnügt zu funkeln, während er sie weiter durch das Becken trug. Vorbei an den Paaren, die sich noch immer miteinander vergnügten, und die Sasha fasziniert bei ihrem Treiben beobachtete. Hin und wieder bekam sie einen vielsagenden Blick zugeworfen, woraufhin sie sogleich ertappt wegsah.

Darius lächelte auf sie hinab. »Das würde ich an deiner Stelle lieber nicht machen. Direkter Blickkontakt während des Aktes wird in diesen Räumen als unausgesprochene Einladung angenommen.«

Irritiert runzelte sie die Stirn. »Aber was für eine Einladung denn?« Dann verstand sie. »Oh … ohhh, ist nicht wahr?« Er nickte ihr zu. »Das bedeutet, wenn wir Körperkontakt haben und ich möchte mich aber noch mit – sagen wir, zwei oder drei Männern mehr vergnügen, dann muss ich sie nur anschauen und sie kommen dann einfach dazu?«

Darius prustete lauthals los. »Meine Menschenfrau möchte also von so vielen Männern beglückt werden?«

Umgehend wurde ihr warm, weil ihre Frage nicht ernst gemeint, sondern lediglich ein Beispiel gewesen war. Bei den Heiligen, ihr Gesicht war mit Sicherheit tiefrot vor Scham.

Jäh blieb er stehen und sein stechender Blick brannte sich regelrecht in sie. »Wenn ich mit dir fertig bin, dann wünscht du dir keinen weiteren Mann mehr, das verspreche ich dir«, sagte er leise, dann zog er sie an sich, hob sie hoch und küsste sie mit einer neuen, rauen, fast animalischen Wildheit, der sie hoffnungslos unterlegen war.

Etwas schien sie von innen heraus verbrennen zu wollen, jagte in heißen Wellen unablässig durch ihren Verstand, ihren Magen und durch jede Faser ihres Körpers und breitete sich stetig weiter aus. An seinem Kuss erkannte sie, dass es auch in Darius zu lodern schien. Rasch schlang sie die Beine um ihn und ließ sich von ihm durch das Becken tragen, während ihre Lippen die seinen in Besitz nahmen. Doch da war noch etwas, abseits der Leidenschaft, ein neues, aufregendes Gefühl der Glückseligkeit. Ihr Vampir hatte sie seine Menschenfrau genannt.

Je weiter sie in den rückwärtigen Bereich gingen, desto tiefer wurde das Wasser. Zwar konnten sie auch hier noch stehen, zumindest Darius, waren jedoch vor ungewollten Blicken gänzlich geschützt. Ihre Sinne konzentrierten sich einzig auf die vielen Empfindungen, die in ihr um die Oberhand tobten, während sie von ihm kostete.

Da vernahm sie unerwartet ein leises Plätschern. Schweren Herzens löste sie ihre Lippen von den seinen und sah auf. Das Becken machte eine Biegung und im hinteren Teil, versteckt vor neugierigen Blicken, blickte sie nun auf einen traumhaften Wasserfall, der sich über eine künstliche Felswand in das Bad ergoss. Stattliche Dattel- und Fächerpalmen säumten den Pfad und hinter dem Wasserfall, unter dem Felsen, befand sich eine einladende Kissenoase, umringt von Orchideen in allen erdenklichen Farben, die einen betörenden Duft verströmten. Wie bei den Heiligen hatten es die Menschen nur fertiggebracht, all diese Pflanzen zu bekommen, wo künstliches Leben doch so gut wie unerschwinglich war?

Aber das sollte nicht ihre Sorge sein, nicht hier und jetzt, denn sie war im Himmel der Heiligen angekommen und dort gab es keinen Raum für trübselige Gedanken. Freudig jauchzte sie auf, löste sich von Darius und schwamm sogleich auf den Wasserfall zu. Darunter war das Becken wieder flacher, sodass sie nur noch bis zu den Knien darin stand. Wohlig seufzend genoss sie die sanfte Massage des herabfallenden Wassers und reckte mit geschlossenen Augen das Gesicht empor, während sie versuchte, die an ihr klebenden Haarsträhnen aus ihrem Gesicht zu entfernen. Starke Arme umfassten sie sanft von hinten und geschickte Hände begannen sogleich, sie von Neuem zu liebkosen. Überwältigt von den vielen ungekannten Reizen, die an diesem surrealen Ort auf sie eindrangen, gaben ihre Beine nach. Benommen kippte sie vornüber, fand jedoch Halt an der Felsformation vor sich. Sie wollte sich wieder aufrichten, doch Darius beugte sich über sie und das Gewicht seines Oberkörpers zwang Sasha, in dieser Position zu verharren.

»Bleib genau so.« Darius’ Stimme war nur noch ein heiseres Krächzen.

Dicht drängte er sich von hinten an sie und sie spürte ohne Zweifel überdeutlich, wonach ihm der Sinn stand. Von seiner Erregung angesteckt, spreizte sie die Beine und bot sich ihm dar. Sie hörte, wie er aufstöhnte, dann krallten sich seine Finger in ihrer Hüfte fest und im nächsten Augenblick vereinigte er sich mit ihr. Ihn auf diese Weise zu spüren, derart intensiv und tief, entlockte ihr einen kleinen Schrei. Nie hatte sie für möglich gehalten, dass es solch innige Gefühle geben konnte, doch die Lust und Zuneigung, die sie in diesem Augenblick empfand, übertrafen alles, was sie sich je hätte vorstellen können. Während der Wasserfall sanft ihren Rücken massierte, ohne jedoch das Feuer in Sasha löschen zu können, brachte Darius sie mit jeder seiner Bewegungen an den Rand der Bewusstlosigkeit. Wie durch einen Nebel hindurch hörte sie, wie er ihren Namen rief, doch das ging in dem Rauschen ihres Blutes in ihren Ohren unter.

Erfüllt lag Sasha später in den Armen ihres Vampirs auf der Kisseninsel und genoss seine Nähe, während er jeden Millimeter ihres Körpers mit hauchzarten Küssen versah. Sie hatten sich aus der Karaffe etwas Wein eingeschenkt, und Sasha hatte ein paar der fruchtigen Trauben vernascht. Am liebsten wäre sie für immer hier geblieben, denn sie fühlte sich zwar träge, aber überglücklich. »Ist jedes Thermenhaus so wie dieses?«, fragte sie leise.

»Du meinst, so sündig und verrucht, widerwärtig und moralisch fragwürdig?« Darius lachte und sie warf eine Traube nach ihm. »Nein, das hier ist einzigartig. Es ist im ganzen Land unter der Hand bekannt für seine Extravergnügungen und dieses Geheimnis versuchen wir natürlich, vor den Oberen zu bewahren.«

»Du warst schon mal hier?« Ohne es zu wollen, verspannte sie sich. Plötzlich hatte sie Bilder im Kopf, in denen sich Darius mit unzähligen Frauen vergnügte und das schmerzte ihre Seele. Anstatt einer Antwort verschluckte er sich jäh an einer Traube. »Schon gut, du brauchst nichts zu sagen. Ich weiß ja, dass du schon sehr lange lebst. Hätte ich gewusst, wie wundervoll eine körperliche Vereinigung ist, dann hätte ich darauf auch nicht verzichten wollen.« Vernunft war immer am besten. Sie hatte noch so viel zu lernen.
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Darius nahm sie zärtlich in die Arme. »Es ist nicht immer so wundervoll, so etwas Einzigartiges erlebt man nur mit … sehr selten.« Unmerklich zuckte er zusammen, beinahe hätte er gesagt: nur mit einer gleichen Seele. Konnte es denn sein? Hatte er nach dem Verlust seiner Frau und den Jahrhunderten der Verzweiflung und des Selbsthasses tatsächlich noch einmal eine ihm zugeteilte Seele gefunden? War ihm dieses Glück etwa mehr als einmal vergönnt? Unsicher sah er auf die Menschenfrau hinab und sein Magen zog sich erneut zusammen, wobei eine wohlige Wärme durch seinen Körper fuhr. Dann traf ihn die Erkenntnis ohne Vorwarnung: Was er nie für möglich gehalten hatte, war dennoch geschehen. Er hatte sein Herz erneut verloren, an einen Menschen – an Sasha. Seine Instinkte meldeten sich und verschiedene Empfindungen strömten gleichzeitig auf ihn ein. Wut, als er an das ungerechte Schicksal seiner ersten Frau dachte und an die rationale Angst, Sasha ebenfalls zu verlieren. Darius ermahnte sich zur Ruhe. Sogleich schloss er seine Menschenfrau fester in die Umarmung und legte das Kinn auf ihren Kopf. Er roch ihren blumigen Duft, der sein Herz aus dem gleichmäßigen Takt brachte, und atmete tief durch. Es gab keinen Zweifel, Sasha war die Seine. Das Glücksgefühl hielt allerdings nur kurz an, den plötzlich fühlte er sich unsicher – empfand sie dasselbe für ihn?

»Was ist los Darius? Du wirkst angespannt?«

Leise drang Sashas besorgte Stimme zu ihm durch, und er zwang sich, seine beängstigenden Gedanken hinter einer imaginären Tür zu verschließen, bis er sich in Ruhe würde damit auseinandersetzen können. Er wollte sich nur auf diesen Moment konzentrieren, auf seine Menschenfrau, die in seinen Armen lag. Jetzt. An einem sündigen Ort wie diesem sollte er eigentlich auf andere Gedanken kommen oder nicht? Nun lächelte er. »Alles ist, wie es sein soll, kleine Kisha«, erwiderte er mit belegter Stimme, während er sich unter ihr hervor und über sie schob.

Mit glänzenden Augen und einem verträumten Lächeln sah Sasha ihn fragend an. »Kisha? Was bedeutet das?«

»Nicht jetzt. Denn eine Sache ist noch nicht in Ordnung, aber das werden wir gleich ändern«, murmelte er zwischen ihren Lippen.

Doch sie zögerte noch. »Aber Darius, man kann uns hier sehen?« Besorgt blickte sie über seine Schulter.

»Keine Angst, der Wasserfall schützt uns vor zu neugierigen Zuschauern. Es sei denn, du willst?« Frech grinste er auf sie herab.

Mit gespielter Empörung versetzte sie ihm lachend einen Klaps auf die Schulter, dann schlang sie die Beine um ihn und zog ihn an den Haaren zu sich, um seine Lippen erneut zu liebkosen. Das ließ er sich nicht zweimal sagen.
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Als Sasha am nächsten Morgen in ihrem Zimmer in der Herberge die Augen aufschlug, wurde sie sogleich von einer Vielzahl von Emotionen übermannt. Sie lag auf der Seite, in Darius’ Armen, die er beschützend von hinten um sie gelegt hatte, während sich sein warmer Körper an sie schmiegte. Er war bereits wach, denn seine Fingerkuppen strichen zart über ihre Haut und erzeugten einen wohligen Schauder, während seine Lippen sanfte, kaum spürbare Küsse in ihren Nacken hauchten. Noch nie hatte sie sich derart geborgen gefühlt. All die neuen, einst unbekannten Gefühle, die nun allesamt auf sie einprasselten, rissen nahezu ihr Herz entzwei. Sie war erfüllt von so viel Wärme, die völlig im Kontrast zu ihrer Gänsehaut stand. Schließlich regte sie sich, um sich auf den Rücken zu drehen, weil sie in sein wunderschönes Gesicht sehen musste.

Seinen Kopf auf einem Arm abgestützt, sah er sie liebevoll an, während seine Finger nun die Konturen ihres Gesichts nachfuhren. »Guten Morgen, meine kleine Kisha«, sagte er sanft, dann beugte er den Kopf zu ihr und legte seine Stirn an die ihre.

Der riesige Kloß in ihrem Hals wuchs rasant an, und sie fragte sich, wie sie jemals hatte ohne diese Zuneigung und Zärtlichkeit leben können. Auf einmal erschien es ihr unmöglich, in der kalten, emotionslosen Welt zu bestehen, die ihr Zuhause war, bis Darius ihr gezeigt hatte, was Leben wirklich bedeutete. In diesem Augenblick wusste sie, dass es unmöglich für sie war, jemals wieder dorthin zurückzukehren. Nach allem, was er ihr gezeigt hatte, würde sie in der unbarmherzigen Wirklichkeit zugrunde gehen. Wimmernd schloss sie die Augen und versuchte vergeblich, dem Gefühlsaufruhr in ihrem Inneren Herr zu werden. Als ihre Empfindungen sie jedoch übermannten, begann sie, zu zittern.

»Ist alles in Ordnung?«

Darius klang besorgt, er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie behutsam. Sashas aufgestaute Gefühle benötigten jedoch ein Ventil, um zu entweichen und so sehr sie sich auch dagegen wehrte, füllten sich ihre Augen doch mit Tränen.

»Sasha? Habe ich dir wehgetan?«

Ihr schien, als stünde in seinen gelben Augen nackte Angst um sie und seine liebevolle Sorge gab ihr den Rest. Ihre Tränen bahnten sich unaufhörlich einen Weg und liefen schon bald heiß über ihre Wangen, bis sie hemmungslos an seiner Schulter schluchzte.
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Hilflos hielt Darius sie in seinen Armen und redete beruhigend auf sie ein. Es erschien ihm wie eine Ewigkeit, bis sie sich beruhigt hatte und mit ihm sprechen konnte. Darius’ Herz wurde schwer, da er annahm, sie würde die vergangene Nacht bereuen, ihm fiel zumindest kein anderer plausibler Grund ein, weshalb sie so plötzlich in Tränen ausgebrochen war. Jäh verspürte er den Drang, seine Wut an dem Mobiliar des Zimmers auszulassen, doch er riss sich zusammen, sie brauchte ihn jetzt. Nachdem er noch einmal tief Luft geholt hatte, setzte er sich mit dem Rücken zu Sasha auf die Bettkante. Mit versteinerter Miene, hinabhängenden Schultern und gesenktem Kopf wartete er auf ihre vernichtende Worte.

»Es tut mir so leid, Darius!«

Anschließend spürte er eine kurze Bewegung, dann schmiegte sie sich von hinten an ihn und schlag ihre Arme um seinen Nacken. Nun war er gänzlich verwirrt.

»Ich kann nicht sagen, wie leid es mir tut, dass ich diesen wundervollen, einzigartigen Moment zerstört habe!« Ihre Hand strich eine Strähne seines Haars zur Seite, um seinen Hals mit kleinen Küssen zu liebkosen. Darius stieß die angehaltene Luft aus. Sie küsste ihn? Dann bereute sie die Nacht nicht? Doch was hatte sie so traurig gemacht, dass sie dermaßen die Fassung verloren hatte? Jetzt knabberte sie zärtlich an seinem Ohr und es fiel ihm schwer, seinen Gedanken weiterhin zu folgen. Blitzschnell drehte er sich zur Seite, packte Sasha und zog sie zu sich auf seinen Schoß. Er sah ihr tief in die smaragdgrünen Augen und wischte liebevoll ihre Tränen von den Wangen fort.

»Was ist geschehen? Was habe ich falsch gemacht?« Seine Stimme zitterte, so sehr sorgte er sich, ihr wehgetan zu haben.

»Ich verstehe nicht? Du hast doch nichts Falsches getan?«

»Dann sag mir, was war schuld an deinem Tränenausbruch?«

Wohl peinlich berührt senkte sie ihren Blick. Dann seufzte sie und sah ihm wieder in die Augen, doch dieses Mal lächelte sie dabei. »Du. Du warst schuld.«

Jetzt verstand er überhaupt nichts mehr. »Ich weiß nicht wirklich, was vorhin mit mir geschehen ist, Darius. Doch ich möchte es dir gern erklären.« Sie ließ sich gegen seine Brust sinken und er sog ihren blumigen Duft tief ein. »Der gestrige Tag, der Besuch auf dem Basar und in der Therme und diese unbeschreibliche Nacht hier in diesem Bett. Das waren so viele Empfindungen, die neu für mich sind, ich komme aus einer Welt, in der es so etwas nicht gibt. Keine körperliche Nähe und schon gar keine Vereinigung. Sicher, es gibt Geschichten über Menschen, die einen Weg gefunden haben sollen, die Gesetze der Oberen zu umgehen. Ich habe jedoch die abenteuerlichen Erzählungen darüber nie geglaubt, es schien mir unmöglich, derart zu empfinden. Ich habe zuvor noch nie Verlangen gespürt, da auch meine Gefühle von den Oberen bisher betäubt worden sind, doch dann traf ich dich.« Er sah, wie ihre Wangen eine rote Färbung bekamen, als sie bemerkte, was sie zugegeben hatte.

»Solch einen wunderbaren Moment wie vorhin, als ich aufgewacht bin, so etwas habe ich noch nie erlebt oder gar empfunden, es war so allmächtig. Ich weiß nicht, was mit mir los ist, Darius. Doch all diese Gefühle sind auf einmal über mir zusammengebrochen, es war mir unmöglich, diese Sehnsucht weiter zu ertragen. Mein Bauch schmerzt und mein Herz rast, wenn du mich auch nur ansiehst, mir wird heiß und ich bin nicht mehr fähig, klar zu denken. Dann möchte ich dich festhalten und nie mehr loslassen.«
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Sasha hatte soeben ihr Innerstes preisgegeben und das hatte sie viel Überwindung gekostet. Sie wagte es kaum, ihm in die Augen zu sehen. Verstohlen blickte sie dennoch auf und sah, dass er sie entgeistert anstarrte. Seine Iriden leuchteten intensiver, dann stand er abrupt mit ihr auf und stellte sie sanft auf die Füße. Sie wurde immer nervöser, warum sagte er denn nichts?

Endlich zeigte sich die Andeutung eines Lächelns, das immer breiter wurde, bis er sie schließlich verschmitzt angrinste. Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht und strahlte sie regelrecht an. »Ich weiß, was dir fehlt, kleine Kisha«, flüsterte er, riss sie in seine Arme und drehte sich mit ihr immer wieder im Kreis.

Sie mochte sich irren, doch sie hatte das bestimmte Gefühl, dass er sich freute. »Ach, und das wäre?«, fragte sie gepresst zwischen zwei Umdrehungen.

Nun hielt er inne und setzte sie behutsam ab, nur um sie sogleich überschwänglich zu küssen. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was sie gesagt haben könnte, dass ihn zu diesem Freudentaumel veranlasst hatte, doch sein Lachen und die ehrliche Freude waren ansteckend und überaus anziehend. Es gefiel ihr, Darius einmal nicht grimmig zu erleben.

Plötzlich wurde er still, nahm ihre Hände in die seinen und in seinem Blick meinte sie, Wärme und Zuneigung zu erkennen. »Du hast Gefühle für mich«, sagte er mit stolzgeschwellter Brust.

»Bitte?« Sasha wirkte ertappt.

»Deine Erklärung, deine Worte von gerade. Das ist Liebe, so fühlt sie sich an.«

»Aber …« Sie atmete tief durch, hielt die Luft an und stieß sie keuchend wieder aus. »Aber das würde ja bedeuten …«

»Dass du mich liebst.« Grinsend hielt er ihr Gesicht mit beiden Händen umfasst. »Ist das wahr?« Seine Lippen fuhren zart an ihren entlang, ungeduldig und doch verheißungsvoll.

»O ihr Heiligen!« Sie schloss die Augen und holte tief Luft. »Ja«, wisperte sie. »Wenn all dies Liebe ist, ja, dann liebe ich dich, du großer, ungehobelter Vampir und nun küss mich endlich.«

»Meine Kisha«, flüsterte Darius und dann gab er ihr, wonach sie sich so sehr sehnte.

Viel später an diesem Morgen war es Zeit zum Aufbrechen. Widerwillig brachten sie ihr Gepäck nach unten, wobei sie sich immerzu anstrahlten. Ihr Glück schien Sasha vollkommen, sie konnte nicht aufhören, ihren Vampir zu berühren und an Darius’ Reaktion sah sie, dass er absolut nichts dagegen hatte, schien es ihm doch ebenso zu ergehen.

»Das ist ja nicht auszuhalten mit euch. Nun dachte ich, Goma wäre eine gute Idee, damit ihr zwei Turteltäubchen euch endlich mal austoben könnt und die Weiterreise für uns alle weniger hormongeladen werden wird.« Solvin schnaubte. »Doch nun sieh sich einer die beiden an.« Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Ich hole die Pferde.« Grinsend ging er in Richtung Stall davon.
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Talin indes beobachtete skeptisch seinen Freund und die Menschenfrau. Ihm war nicht entgangen, wie Darius sie ansah. Es war über fünfhundert Jahre her, dass er seinen Freund das letzte Mal so glücklich gesehen hatte.

Darius hob plötzlich den Kopf und sah ihn an. Nach einer Weile nickte er zögerlich. Talin nickte zurück. Er freute sich wirklich für Darius. Bevor ihm jedoch bei dem Anblick der beiden sein eigener Verlust wieder deutlich vor Augen stehen konnte, gab er sich einen Ruck und machte sich auf die Suche nach Solvin. Der bevorstehende Ritt würde ihn bestimmt auf andere Gedanken bringen. Das und das nicht enden wollende Geplapper von Sol.


Kapitel 12


Wirrungen

Der Nachtwind wehte Simeon hart ins Gesicht und seine Augen tränten bereits, doch er verringerte seine Geschwindigkeit nicht. Im Gegenteil, er spornte seinen Hengst zu Höchstleistungen an, denn die Angst saß ihm schwer im Nacken. Durch einen Freund hatte er erfahren, wohin der Vampir seine Sasha verschleppt hatte. Zuerst war er sich nicht sicher gewesen, ob er nach ihr suchen sollte, da die Gerüchte sich ebenso als falsch hätten erweisen können, doch aus mehreren Quellen war immerzu die gleiche Information zu ihm durchgedrungen: Der Vampir, der die Menschenfrau aus dem Park entführt hatte, war zuletzt in Goma gesichtet worden. Simeon schnaubte, ein verderblicher Ort wie Goma, das passte zu solch einem Monster.

Sobald er den Entschluss gefasst hatte, Sasha aus den Klauen des Vampirs zu befreien, hatte er nicht mehr lange gezögert, sich ein Pferd besorgt und war eilig aufgebrochen. Er hatte keinen konkreten Plan, vielmehr wollte er sich in Goma umhören, in der Hoffnung, weitere Hinweise über den Verbleib von Sasha und dem Vampir zu bekommen. Ihm war bewusst, dass dies sehr vage war, doch es war besser, als in seinem Wohnraum zu sitzen und darüber nachzudenken, was diese Kreatur alles mit seiner Sasha anstellen konnte. Ihm wurde allein bei diesem Gedanken schlecht. Im Untergrund erzählte man sich, Vampire seien nahezu unersättlich, und damit war nicht ihr Hunger nach Blut gemeint. Simeon schüttelte sich und drückte seinem Hengst die Fersen noch fester in die Flanken. Er musste sie finden, und wenn dieses Monster sie angefasst hatte, dann würde es dafür bezahlen.
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»Master, die Gesuchten wurden in Goma gesichtet.« Unterwürfig verbeugte sich der Vasall vor Alasar, der angewidert schnaubte.

»Dies war allerdings zu erwarten.« Angewidert dachte er nach. Seine Wächter hatten noch keinen Kontakt zu der Menschenfrau aufnehmen können. Sie hatten ihren Wohnraum durchkämmt und alle persönlichen Sachen mitgenommen, der Rest war verbrannt und der Wohnraum leer geräumt worden, als hätte sie nie existiert. Ihr Recht auf Leben war in dem Moment verwirkt, als sie sich dem Vampir angeschlossen hatte. Doch unter ihrem Eigentum hatte sich anscheinend kein Gegenstand befunden, der eine gute Verbindung zu ihr aufbauen konnte, und dies war äußerst merkwürdig, wenn nicht gar unmöglich. »Wann haben die Subjekte Goma verlassen?«

»Heute Morgen, Master.«

»Gut. Nun geh schon und berichte den anderen!« Alasar scheuchte den Vasallen fort. Sobald dieser dem inneren Zirkel Bescheid gesagt hatte, würde dessen Leben verwirkt sein. Er seufzte ob der Verschwendung. Neue Vasallen zu erschaffen, kostete so viel Zeit und Energie.

Alasar war verärgert. Die Suche nach den Flüchtigen erwies sich zäher, als angenommen. Er hasste Verzögerungen, doch noch mehr hasste er es, im Unklaren zu sein. Wozu hatte er Wächter mit solchen Fähigkeiten, wenn diese nicht imstande waren, die Frau ausfindig zu machen? Wütend schlug er ein Regal von der Wand und heruntergefallene Ambertsteine tanzten daraufhin auf dem Boden und leuchteten wild durcheinander. Die Vasallen, die sich im Hintergrund aufhielten, zuckten verängstigt zusammen. Alasar biss die Zähne aufeinander, er musste sich dringend abreagieren. Schnellen Schrittes eilte er lächelnd aus dem Raum. Es kostete ihn viel Überwindung, nicht seine übermenschlichen Kräfte zu benutzen, um eher im Verlies anzukommen. Das Risiko, gesehen zu werden und somit das Geheimnis zu gefährden, war einfach zu groß. Einmal im Verlies angekommen, konnte er sich die ganze Nacht den Kreaturen widmen, die er auf unzählige Art und Weise grauenvoll foltern konnte, das schenkte ihm einen größeren Frieden als alles andere. Eine tief empfundene Freude machte sich in Alasar breit, war er doch in den vergangenen Tagen durch die neuesten Ereignisse nicht zu seinem Hauptvergnügen gekommen. Gierig rieb er sich die Hände, weil er es kaum erwarten konnte.


Kapitel 13


Feuersee

Im Zwielicht der Morgendämmerung standen sie auf einem Felsvorsprung und blickten in den sich stetig bewegenden Lavastrom tief unter ihnen hinab. In dem Abgrund wälzte sich glühend heiße Lava über die schwarze Kruste der bereits erkalteten Masse. Ein bizarres Schauspiel von immer wieder aufplatzenden, gleißend hellen Feuerblasen bot sich ihnen, gleichermaßen schön wie gefährlich. Die Hitze, die von der flüssigen Gesteinsschmelze ausging, war enorm und ließ ihnen selbst in so großer Entfernung Schweißtropfen über die Stirn rinnen.

»Nun, Schwimmen ist dann wohl ausgeschlossen«, merkte Solvin trocken an, während er sich mit der Hand über die Stirn fuhr. »Ich möchte nur ungern mein wundervolles Haar gefährden.«

Darius und Talin verdrehten die Augen und Sol gluckste vor sich hin.

»Wie gehen wir vor? Nach was suchen wir?« Sasha schmiegte sich an Darius, der nur mit den Schultern zuckte, während er einen Arm um sie legte.

»Leider habe ich nicht die geringste Ahnung, wonach wir nun suchen sollen.« Unsicher blickte er auf den See aus flüssigem Feuer hinab und seufzte. »Selbst wir würden es nicht überleben, dort hineinzugehen.«

Sasha nagte nachdenklich auf ihrer Unterlippe. »Wie lautet der Hinweis nochmal?«

Darius bückte sich nach seiner Tasche, und suchte, bis er das Schriftstück, auf das er den Hinweis des Runensteins übertragen hatte, gefunden hatte.

»Wo die Erde öffnet ihren Schlund,

wo die Hölle nicht nur ein Wort,

wo die Sonne von innen ihr Strahlen tut kund,

dort ist das Ziel der rettende Ort.«

Sasha stöhnte. »Aber das könnte alles Mögliche bedeuten?« Sie knetete ihre Finger und murmelte stetig vor sich hin. »Überlege Sasha, überlege.« Nach einer Weile, in der die Männer untätig weiter den Feuersee beobachtet hatten, schnellte ihr Kopf plötzlich nach oben. »Ihr Heiligen, hier ist eine verrückte Idee.« Sie räusperte sich, bevor sie fortfuhr. »Als Hölle bezeichnen wir ja im Allgemeinen unangenehme Orte oder Situationen.« Der Reihe nach sah sie die Männer an, die allerdings recht verständnislos zurückblickten. »Vor langer Zeit jedoch, lange vor der Pandemie, da glaubten die Menschen noch an Dinge, die wir in unserer Zeit nicht mehr kennen. In der Bibliothek habe ich einmal in einer alten Schrift gelesen, dass die Menschen einst den Himmel anbeteten, nicht die Heiligen, so wie wir heute. Sie glaubten an einen Schöpfer des Planeten und diesen riefen sie an. Sie nannten ihn Gott, aber das ist im Moment nicht relevant. Wichtig ist, dass sie an den Himmel glaubten und daran, dass ihre Seelen nach dem Tode dorthin wandern würden. Sie glaubten daran, dass der Himmel alles Gute und Schöne dieser Welt verkörperte.«

Noch immer wurde sie nur irritiert angeschaut. Solvin kratzte sich nachdenklich am Kopf.

»Doch wo es das Gute gibt, dort muss es zum natürlichen Ausgleich auch das Böse geben, nicht wahr? Einen Ort, an dem sich alles Schlechte dieser Welt befindet, an den die dunklen Seelen hinwandern, auf der Suche nach vergeblicher Erlösung. Ein Raum der Unseligkeit. Eben einen Platz, der im Gegensatz zum Himmel nur das Böse beherbergt. Und diesen Ort nannten die Menschen damals: Hölle.«

Sasha sah gespannt auf die drei Vampire, deren Augen sich langsam weiteten, als sie endlich verstanden.

Darius umarmte sie stürmisch. »Sasha, ohne dich wären wir auf dieser Reise verloren.«

»Langsam, noch haben wir nicht herausgefunden, wohin wir müssen«, stöhnte sie in Darius’ kräftige Umarmung hinein.

»Gut. Wo der Himmel sich befindet, das wissen wir alle. Doch wo befand sich der Meinung der Menschen nach die Hölle?« Solvin blickte auf den Feuersee zurück. »Der heiße Tümpel hier etwa?«

Sasha lachte. »Nein, Solvin. Die Hölle befand sich den Schriften zufolge im Untergrund. Unter der Erde, unter irgendwas, ich habe keine Ahnung. Es wurde als Unterwelt bezeichnet, daher gehe ich davon aus, dass wir tief in die Erde hinein müssen.«

»Ich grabe aber keine Löcher, das könnt ihr gleich vergessen«, erwiderte er protestierend.

Schmunzelnd schüttelte sie den Kopf. »Das sollst du auch nicht. Ich glaube, wir müssen einen Zugang finden, zu einem unterirdischen Durchgang oder Höhlensystem, irgendetwas in dieser Richtung.«

Darius strahlte Sasha an, dann nahm er ihre Hand und zog sie hinter sich her. »Dann lasst uns keine Zeit vergeuden, lasst uns das Tor zur Hölle finden«, rief er, während er den Felsvorsprung wieder hinunterlief.

Er nahm Sasha schließlich auf seine Arme, da sie nun mit übermenschlicher Geschwindigkeit den Weg zurücknahmen und ebenso schnell die Gegend um den Feuersee nach Hinweisen absuchten. Sie hatten es auf einmal sehr eilig, nun, da sie einen Schritt weitergekommen waren.

Sasha schloss die Augen, da ihr ganz schwindlig wurde. Die Männer hatten sich aufgeteilt und es verging eine Weile, bis Darius plötzlich abrupt haltmachte. Stöhnend rieb sie sich die Schläfen und ihr Magen begann, heftig zu rebellieren. Sanft stellte er sie daraufhin wieder auf die Beine und lächelte zerknirscht. »Hast du etwas gefunden?«, fragte sie neugierig.

»Ich bin mir nicht sicher, aber hier könnte tatsächlich etwas sein.«

In diesem Moment kamen Solvin und Talin wieder von ihrer Erkundung zurück und schüttelten niedergeschlagen den Kopf. »Nichts. Absolut nichts, das auch nur im Entferntesten der Eingang zu irgendetwas sein könnte.« Solvin schnaubte hörbar angesäuert.

»Möglicherweise habe ich etwas gefunden.« Darius zeigte auf eine Vertiefung im Boden. Die beiden anderen Vampire standen sogleich neben ihm und begutachteten skeptisch das Stückchen Erde, das leicht abgesenkt war und sich somit von seiner Umgebung abhob. Vor langer Zeit, als die trockene und staubige Erde noch von einem satten Grün bedeckt worden war, wäre die Vertiefung kaum zu erkennen gewesen. Doch nun, da die karge Einöde keine Geheimnisse mehr bergen konnte, wurde alles sichtbar. Darius ging zögerlich auf die Stelle zu und strich vorsichtig mit einem Fuß darüber. Als nichts geschah, gab er mehr Gewicht auf sein Bein. Schließlich stellte er sich komplett auf die abgesenkte Stelle und wippte auf und ab, als ob er die Vertiefung in den Boden hineinschieben wollte.

Solvin verzog den Mund. »Darius, ich glaube nicht, dass es eine gute …«

Unter einem lauten Donnern verschwand Darius plötzlich und eine dicke Wolke aus Staub stieg in den Himmel empor. Fassungslos starrten Solvin und Talin auf die Stelle, an der ihr Freund verschwunden war.

Ein greller Schrei riss sie aus ihrer Starre und sie fuhren beide erschrocken zu Sasha herum, die nicht aufhörte, panisch zu kreischen. Immerzu rief sie nach Darius, doch aus dem Loch vernahmen sie nur die Geräusche von hinabfallendem Geröll. Bevor die beiden reagieren konnten, war sie zu der Stelle gerannt, an der ihr Liebster ins Nichts gefallen war und stürzte sich ohne zu zögern in das Loch hinein.

»Nein!«, riefen beide entsetzt und sprangen ihr sofort hinterher.

Ein lautes Husten durchbrach die Dunkelheit. Die zuvor erdrückende Stille, die nur durch hin und wieder herabrieselnde Steine unterbrochen wurde, wirkte dadurch nicht mehr ganz so bedrohlich. Sasha hatte zu viel Staub eingeatmet und bekam kaum Luft, der harte Griff um ihren Oberkörper machte es ihr nicht einfacher, zu atmen.

»Sasha?« Darius’ Stimme klang besorgt.

Schneller, als ihre verbliebenen Sinne es registrieren konnten, war er bei ihr, entriss sie der strengen Umarmung und drückte sie kräftig, um sich zu überzeugen, dass sie in Ordnung war. »Wieso ist sie hier?« Er klang kalt, als er seine Freunde anfuhr.

»Deine Menschenfrau ist völlig verrückt. Kaum warst du in dem Loch verschwunden, ist sie dir hinterhergesprungen. Wir konnten es nicht verhindern, also sprangen wir ebenfalls, um das Schlimmste abzuwenden. Tal hat sie zum Glück zu fassen bekommen und den Aufprall abmildern können.«

»Kleine Kisha, wieso bringst du dich so in Gefahr? Mir passiert schon nichts, bitte mach so etwas nie wieder, ich könnte es nicht überstehen, wenn dir etwas geschehen würde.« Er drückte sie noch fester und überhäufte ihr Gesicht mit sanften Küssen.

»Ach, aber du darfst dich in Gefahr bringen, ja?«, antwortete sie verärgert, während sie sich aus seiner Umarmung zu winden versuchte. Sie schlüpfte unter seinem Arm hindurch und betastete die feinen Abschürfungen an ihren Beinen, die sie trotz Talins heldenhafter Rettung erlitten hatte. »Hat mich vielleicht mal jemand gefragt, ob ich ohne dich weiterleben könnte?«

Verdutzt sah Darius Sasha an, dann brach er in schallendes Gelächter aus. Er stoppte ihren Wortschwall einfach, indem er sich zu ihr hinunterbeugte und sie küsste. Zuerst protestierte sie, doch bereits nach wenigen Sekunden seufzte sie wohlig und schmiegte sich eng an ihn.

Sol und Tal sahen sich an und verdrehten die Augen, was sie trotz des Dämmerzustandes hier unten zu ihrer Belustigung sehen konnte. »Er hat sie Kisha genannt«, murmelte Talin.

»Ich weiß, mein Freund, ich weiß«, erwiderte Solvin und seufzte laut. »Beten wir zu den Heiligen, dass sie ihm nicht das arme Herz brechen wird. Meines hat sie nämlich bereits gebrochen. Wir gehen schon mal vor und schauen uns um. Lasst euch ruhig Zeit, wir haben ja zum Glück nichts Wichtiges zu erledigen.« Kichernd schob sich Solvin über das herabgefallene Geröll und folgte Talin.

Eine Weile später gingen auch Darius und Sasha durch die zunehmende Finsternis, wobei Sasha mehr stolperte, als ging. Darius besann sich augenscheinlich der Tatsache, dass sie nichts sehen konnte und hob sie in seine Arme.

»Ich möchte nicht, dass du dir etwas brichst, Kisha.«

»Ich kann einfach nicht glauben, dass du in dieser völligen Schwärze etwas sehen kannst.«

»So ist es aber. Ein weiterer Vorteil der Modifikation«, sagte er leise.

»Und weshalb hattet ihr dann in den Ewigen Eishöhlen Fackeln dabei?«

»Das Feuer ist weniger, um besser sehen zu können, mehr, um gefährliche Tiere zu vertreiben, falls es denn welche gibt.«

Sasha fröstelte, sie blickte sich ängstlich um, sah jedoch natürlich nichts außer völliger Dunkelheit.

»Und wieso habt ihr jetzt keine Fackeln an? Was, wenn es hier auch gefährliche Tiere gibt?«

»Talins Tasche muss wohl noch oben liegen. Glücklicherweise hatte ich meine um, als die Erde mich verschluckt hat.«

»Bitte sag, dass du Fackeln in deiner Tasche hast?«

Darius lachte. »Nein, leider nicht. Aber alle Schriftstücke und die Steinrune aus den Eishöhlen, ohne das alles würden wir sicher nicht weit kommen.«

Dies war ein unheimlicher Ort, daher klammerte sie sich fester an ihn, bis sie bemerkte, dass sie durch ihre Fragen nicht mitbekommen hatte, wie die Schwärze einer leichten Dämmerung gewichen war, oder eher einem rot scheinenden Halbdunkel. Erst erkannte sie nur Schemen, dann Umrisse und schließlich wieder deutlicher, je weiter sich Darius durch das Geröll kämpfte. Es wurde zunehmend heißer. Schweiß bildete sich auf ihrer Stirn und die Atemluft wurde dicker und schwer. Darius ließ sie vorsichtig hinunter und Sasha japste nach Sauerstoff.

»Kommt es mir nur so vor oder wird es immer heißer?« Sie war froh, dass sie eines der kurzen, sommerlichen Kleider, die sie auf dem Basar gekauft hatten, trug. Der Stoff lag leicht auf ihrer Haut und erdrückte sie in dieser Hitze nicht. Das gelbe Kleid ging knapp bis zu den Knien und dünne Träger hielten es an seinem vorgesehenen Platz. Sasha dachte mitleidig an die Vampire, die in ihren Lederhosen und schweren Stiefeln das schlechtere Los gezogen hatten. Sie fächerte sich mit der Hand Luft zu, während sie Darius folgte. Das rote Leuchten wurde immer stärker und der felsige Gang endete schließlich in einer breiten Plattform, auf der Solvin und Talin bereits auf sie warteten. Tal saß gelangweilt am Rand der Ebene und ließ die Beine in der Luft über dem Abgrund baumeln. Als Sasha auf die Plattform trat, schnürte es ihr regelrecht den Atem ab. Die Luft war so heiß, dass ihr Kreislauf sofort ins Taumeln kam. Schweiß bildete sich unverzüglich auf ihrem Körper, rann über ihre Schläfen und ihren Hals hinab und durchnässte den dünnen Stoff ihres Kleides umgehend. Sie trat hinter Tal, um nach unten zu spähen und fuhr erschrocken wieder zurück.

Unter ihnen befand sich in einer Senke eine brodelnde Masse glühend heißer Lava, die sich wild darin schlängelte. Durch die teilweise dunkle, erkaltete Oberfläche zogen sich gleißend grelle Feueradern und ließen die zarte, schwarze Kruste stetig von Neuem aufplatzen. Diese sank in die aufsteigende, rot glühende Lava zurück und wurde einfach wieder verschluckt. Sasha beugte sich noch einmal vorsichtig nach vorn und beobachtete, wie sich dieses Schauspiel beständig wiederholte. »Faszinierend«, flüsterte sie. »Ist das derselbe Lavasee, in den wir heute Morgen geschaut haben?« Ihr Blick glitt nach oben und als sie die Decke aus dickem Fels über ihren Köpfen sah, schüttelte sie den Kopf und beantwortete sich ihre eigene Frage. »Nein, das ist nicht möglich. Das hier muss ein weiterer sein. Zudem ist er viel kleiner, als der See an der Oberfläche.«

»Ich gehe davon aus, dass wir uns in einem gewaltigen, unterirdischen Höhlensystem befinden, das zumindest teilweise von Lava durchflutet ist.« Darius rieb sich nachdenklich das Kinn. »Oder von Lavaseen durchsetzt, das könnte auch sein.«

Das Haar klebte ihr unangenehm im Nacken, obwohl sie es zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Das dünne Sommerkleidchen lag durch die Feuchtigkeit inzwischen so eng an, als wäre es eine zweite Haut. Die emporströmende Hitze war nahezu unerträglich. Sashas Kreislauf protestierte und schwarze Punkte tanzten bereits vor ihren Augen. Sie holte mehrmals tief Luft, doch es gelangte einfach zu wenig Sauerstoff in ihre Lunge. »Darius«, sagte sie ächzend, »Können wir bitte schnell von hier runter? Ich kann nicht atmen.«

Darius reagierte prompt und stieg sogleich behutsam mit Sasha auf seinen Armen seitlich der Plattform hinab. Die gesamte Höhle musste einst aus erkalteter Lava entstanden sein. An manchen Stellen gab es Basalt, der viele Tausend Jahre alt zu sein schien und an anderen Stellen wiederum war das Vulkangestein noch sehr frisch.

Sie standen inmitten eines gewaltigen unterirdischen Hohlraumes, in dessen Mitte sich die Senke mit der brodelnden Lava befand. Glücklicherweise gab es jedoch genügend Platz, um an dem Feuersee vorbeizukommen. Offensichtlich war einst der gesamte Hohlraum ausgefüllt gewesen, die Lava musste sich jedoch vor langer Zeit in die Senke zurückgezogen haben. Die Spuren aus Basalt waren allgegenwärtig. Der ovale Raum ging in ein unterirdisches Röhrensystem über, das ebenfalls vor Jahrhunderten entstanden sein musste. Einst bahnten sich an diesen Stellen glühend heiße Lavaflüsse ihren Weg, die bereits an der Oberfläche erstarrt waren, während in ihrem Inneren das flüssige Feuer weiterfloss. Als die Lavaflüsse schließlich versiegten, ließen sie die Hohlräume zurück, durch die sie nun gingen, um das Heilige Buch zu finden.

Sobald sie nicht mehr unmittelbar über dem See standen, bekam Sasha endlich wieder besser Luft. »Ich verstehe das nicht ganz. An der Oberfläche gibt es einen Feuersee und hier unten auch?«

»Den Krater an der Oberfläche gibt es schon seit Ewigkeiten und er ist in all der Zeit nie versiegt. Dass es eine weitere, weniger umfangreiche Version davon im Untergrund versteckt gibt, davon wusste ich nichts.«

»Aber welcher davon ist denn nun der, den wir suchen?«

Darius schmunzelte. »Nun, da wir am oberen Feuersee durch die Erde hier hinabgefallen sind, nehme ich an, dass dieser gemeint war. Suchen brauchen wir ihn daher nicht mehr.«

Sasha nickte. »Gut und wie geht es jetzt weiter?«

»Jetzt dürfen wir wohl wieder irgendwelche Gänge erkunden und herausfinden, welcher derjenige ist, der uns zu dem Heiligen Buch bringen wird.«

»Was hatten die alten Vampire nur immer mit diesen engen Gängen, das ist ja furchtbar«, sagte Solvin schnaubend. »Außerdem steht mir der Sinn gerade eher nach einem Bad, als nach stickigen Gängen.« Verstimmt klopfte er sich Staub und Steinchen von einer Schulter.

»Tu dir keinen Zwang an«, brummte Talin und nickte in Richtung des Feuersees.

Solvin lachte und warf mit den kleinen Steinen, die überall auf dem Boden lagen, nach ihm.

Darius lächelte ebenfalls und stapfte voraus. »Dann lasst uns keine Zeit verlieren.«

Sie hatten den halben Tag damit vergeudet, sich durch Röhren zu zwängen, die irgendwann einfach aufhörten. Dann waren sie jedes Mal wieder gezwungen, zurückzugehen, manchmal auch zu kriechen, um einen neuen Gang auszuprobieren. Nun schien das Glück endlich mit ihnen zu sein, denn sie waren schon seit geraumer Zeit in dieser Lavaröhre unterwegs, ohne dass sie endete. Niemand sprach ein Wort, während sie gemächlich vorangingen und die Stille zerrte langsam aber sicher an Sashas Nerven. Solvin trottete neben ihr her und fischte sich hin und wieder fluchend Steine und Dreck aus den Haaren, die von der Decke hinabrieselten.

»Solvin, darf ich Sie etwas fragen?« Sasha konnte das Schweigen nicht mehr ertragen in diesem engen Raum, der allmählich Beklemmungen in ihr auslöste.

»Meine Schöne, natürlich dürfen Sie.« Er lächelte galant und wartete auf ihre Frage.

»Sie haben mir vor ein paar Tagen Talins Geschichte erzählt.« Nachdenklich machte sie eine Pause, während Solvin zustimmend nickte. »Würden Sie mir denn auch etwas von sich erzählen?«

Überrascht hielt er inne, dann seufzte er laut. »Meine Schöne, es schmeichelt mir, dass Sie an meinem langweiligen Leben interessiert sind, doch leider gibt es nicht viel, dass ich Ihnen mitteilen könnte.«

»Waren Sie denn nie … ich meine, hat es denn keine Frau in Ihrem Leben gegeben?«

Erheitert lachte er auf. »Ach, Sie süßes Kind. Ich war noch nie ein Mann für nur eine Frau, wenn Sie verstehen?« Er zwinkerte ihr zu, damit schien das Thema für ihn erledigt zu sein und er war wieder damit beschäftigt, sein Haar zu säubern.

»Sol?«

Entschuldigend wich er ihrem Blick aus. »Ich werde Ihnen nichts über Darius erzählen, wie ich schon anmerkte, werden Sie ihn selbst fragen müssen, tut mir leid.«

Sasha sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Aber das wollte ich Sie nicht fragen.« Sie achtete nicht auf den Weg und wäre beinahe über eine niedrig gewachsene Basaltsäule gestolpert.

»So? Gut, dann bin ich ganz Ohr.«

Sie sah zu Darius und Talin, die sich ein paar Meter vor ihnen durch die enge Röhre pressten. Für die Vampire war das Röhrensystem eine Herausforderung, so groß und breit, wie sie waren. Sasha fiel es etwas leichter und sie konnte in leicht geduckter Haltung sogar normal gehen.

»Ich bin nur so furchtbar neugierig, wie Sie das mit dem Blut regeln, wo wir uns doch seit Tagen in menschenleeren Gegenden befinden?« Verschämt blickte sie zu Boden, nun war ihr die Frage doch peinlich.

Solvin lächelte sie jedoch an, als hätte sie eine ganz normale Frage gestellt. »Wissen Sie, es ist nicht so, dass wir jeden Tag Blut benötigen. Das käme ja nahezu schon einer Orgie gleich, was durchaus nichts Negatives ist. Nein, vielmehr reicht es aus, wenn wir unseren veränderten Blutkreislauf jede Woche einmal mit dem für uns wertvollem Lebenselixier beglücken.« Sein Lächeln verbreiterte sich. »Tatsächlich befanden wir uns nicht die ganze Reise in menschenleeren Gegenden, meine Schöne. Mein Herz wird ganz schwer, wenn ich an die vielen wundervollen Stunden ausschweifender Vergnügungen denke, die wir in Goma hinter uns gelassen haben.« Er seufzte übertrieben und schmunzelte.

»Oh.« Mehr brachte Sasha nicht hervor, als sie verstand, was Solvin gesagt hatte. Ihr Herzschlag beschleunigte sich plötzlich, als ihr einfiel, dass Darius ebenfalls auf Blut angewiesen war. Auf einmal drängten sich Bilder von ihrem Vampir in ihren Kopf, wild verschlungen mit den Leibern williger, nackter Frauen, an deren Hälsen feine Rinnsale von Blut entlangliefen, nachdem er sich an ihnen gelabt hatte. Entsetzen breitete sich in ihr aus.

Solvin musste ihre Gedanken an ihrem Gesichtsausdruck abgelesen haben. »Darius war den ganzen Verbleib in Goma über mit Ihnen zusammen, meine Teuerste. Sie müssen sich daher nicht sorgen.«

Erleichtert atmete sie durch, doch dann fiel ihr etwas anderes ein. »Aber wenn er die gesamte Zeit nur mit mir verbracht hat, dann hat er ja gar kein Blut zu sich genommen?«

Solvin zuckte mit den Schultern. »Wenn er sich nicht an Ihnen vergangen hat, dann – nein.«

»Ist das nicht gefährlich?«

»Natürlich. Nehmen wir kein frisches Blut mehr zu uns, erliegen wir irgendwann dem Wahnsinn. Wir werden zu seelenlosen Mördern ohne jeglichen Verstand, die nur noch Blut und Töten im Sinn haben. Diese Kreaturen trinken nicht einfach ein paar Schlucke von ihren Opfern und ziehen dann weiter, so wie wir, sie zerfetzen sie förmlich und niemand, der ihnen begegnet, bleibt am Leben.«

Sie spürte, wie sie erbleichte.

»Verzeihen Sie, war diese Schilderung zu ausführlich?«

»Nein.« Sie schluckte. »Es ist vielmehr der Gedanke, dass Darius so werden könnte.«

»Sorgen Sie sich nicht, dazu besteht kein Grund. Darius wird in den nächsten Tagen schon jemanden finden, von dem er trinken kann. Es gibt ohnehin nur einen Grund, weshalb ein Vampir kein Blut von anderen Menschen mehr zu sich nimmt, außer von einem einzigen, nämlich … oh.« Solvin sah plötzlich verschämt zu Boden und vermied den Blickkontakt.

»Was, oh?« Sashas Stimme überschlug sich beinahe. »Was ist das für ein Grund?«

»Ach, wissen Sie, das ist nicht so wichtig, mehr Hörensagen und so, Sie wissen schon.« Verlegen kratzte er sich am Kopf.

»Ach, kommen Sie, Sie können doch nicht einfach so mitten im Satz aufhören?«

»Haben Sie das gehört? Ich glaube, Darius hat mich gerufen.« Plötzlich wirkte er gehetzt, als er eine Spur zu eilig zu den beiden Vampiren nach vorn aufschloss.

Missmutig senkte sie den Kopf. Sie sollte besser auf die Hindernisse achten, bevor sie sich vor lauter Gram noch etwas brach.
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Als Darius bemerkte, dass Solvin sich zu ihnen gesellte, ließ er sich zurückfallen, bis Sasha bei ihm war. Er lächelte ihr zu und nahm sie in den Arm. Sofort bemerkten seine sensiblen Raubtiersensoren, dass seine Menschenfrau aufgebracht war. »Kisha, was hast du?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nichts. Es ist nur etwas, dass Solvin gesagt hat, oder eher nicht gesagt hat.« Beleidigt funkelte sie Solvins Rücken an.

»Möglicherweise kann ich dir behilflich sein?«

Sasha überlegte lange, weil sie nicht wusste, ob er ihr wahrheitsgetreu antworten würde, doch schließlich gab sie sich einen Ruck. »Was ist das für ein Grund, weshalb ein Vampir nur noch von einem einzigen Menschen trinkt und sonst von keinem mehr?«

Abrupt blieb er stehen und sah mit zusammengekniffenen Augen nach vorn. Solvin drehte sich mit eingezogenem Kopf zu ihnen herum und murmelte entschuldigende Worte. Das würde er ihm heimzahlen.

Darius atmete gegen seine Wut an, bis er sich beruhigt hatte, dann nahm er ihre Hände in die seinen und sah ihr direkt in die Augen. »Ein Vampir ist in der Tat nicht wählerisch, wenn es darum geht, aus wessen Vene er sein Blut bekommt, denn Blut bedeutet für uns Leben. Doch es gibt einen einzigen Grund, weswegen wir niemals wieder bei einem anderen Menschen trinken, ja sogar lieber den Tod oder den Wahnsinn in Kauf nehmen würden. Eben dann, wenn wir unseren Seelengefährten gefunden haben.«

Sasha wirkte irritiert.

»Normalerweise ist das für uns der eine Vampir auf der Welt, mit dem wir unser Leben teilen möchten, für den wir tiefe Gefühle hegen und mit dem wir die Ewigkeit verbringen möchten.« Seine Stimme wurde leise. »Dem man sein Herz ohne Vorbehalte schenkt. Den man liebt. Und manchmal ist es eben kein anderer Vampir, manchmal ist es – ein Mensch.« Zaghaft lächelte er sie an.

Ihre Augen wurden größer, als sie verstand. »Aber heißt das dann …, Darius, bin ich denn dieser Mensch für dich?« Deutlich hörte er ihren beschleunigten Herzschlag wild gegen ihre Brust hämmern.

»Meine Kisha, natürlich bist du dieser Mensch.« Sogleich zog er sie in seine Arme und besiegelte sein Geständnis mit einem langen Kuss, bevor sie noch mehr Fragen stellen konnte. Sol würde trotzdem nicht ohne Weiteres davonkommen.
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»Ist Solvin wirklich so ein Frauenheld, wie er mich immer glauben lässt?«, wollte Sasha wissen, als sie wieder zu den anderen aufschlossen.

Darius schmunzelte. »Nun, ich denke, die Bezeichnung ist zutreffend. Aber wieso sollte meine Menschen-frau das wissen wollen?«, antwortete er sichtlich verunsichert.

Sasha lachte. »Ich habe Solvin vorhin nach seiner Vergangenheit gefragt, doch er sagte, dass es außer Vergnügungen nichts zu erwähnen gibt. Ist das wahr? Gab es keine Frau in seinem Leben, die er je geliebt hat?«

Darius schüttelte scheinbar erleichtert den Kopf. »Ich fürchte, ich werde dir diesen romantischen Gedanken zerstören müssen. Tatsächlich ist Solvin zu seinem Unglück noch nie der Liebe begegnet. Schon als wir noch Menschen waren, hat er die Finger nicht von den Frauen lassen können, eine hat ihm nie gereicht. Seit er verwandelt wurde und alle Empfindungen nun um ein Vielfaches verstärkt sind, ist es noch viel schlimmer mit ihm geworden. Anfangs dachte ich, er tobt sich nur aus, doch nach über zweitausend Jahren habe ich aufgehört, mir Gedanken darüber zu machen. Solvin ist einfach so, wie er ist. Er braucht diese Ausschweifungen und Extreme, ob Frau oder Mann, Solvin genießt einfach jegliche Art von körperlichen Vergnügungen. Solange es ihn glücklich macht, habe ich keine Einwände.«

»Das klingt für jemanden, dem Körperkontakt bisher gänzlich verboten wurde, ziemlich abenteuerlich. Aber ich bin mir sicher, dass du zukünftig nach und nach meine sämtliche Lücken diesbezüglich schließen wirst.«

Darius’ gab ihr nur zu gerne das Versprechen und sie hätte wetten können, dass er selig im Halbdunkeln grinste.

Die Röhre verengte sich zusehends und der Tunnel verlief nun leicht aufsteigend, ab hier waren sie gezwungen, einzeln hintereinander den Gang entlangzukriechen. Da die Röhrenwände nicht eben waren, erfüllten viele unschöne Flüche die Stille, immer dann, wenn sich jemand von ihnen am rauen, herausstehenden Basaltgestein die Haut aufriss. Für Sasha, die sich auf nackten Knien über den Boden schob und deren Wunden nicht sofort heilten, war es besonders schmerzhaft. Darius fluchte, als er zurück zu ihr blickte und sah, dass ihre Knie von einigen blutigen Abschürfungen übersät waren. Mehrmals betonte er, wie sehr er es hasste, dass er ihr in der momentanen Situation nicht helfen konnte und ihr wurde seltsamerweise ganz warm ums Herz. Er sorgte sich um sie und diese rührende Geste ließ sie seltsamerweise jeglichen Schmerz vergessen.
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Der Duft ihres süßen, verlockenden Blutes stieg in seine Nase und er hatte Mühe, sich nicht sofort auf sie zu stürzen, seine Fangzähne in ihren zarten Hals gleiten zu lassen, und genüsslich von ihr zu kosten. Schon oft in den vergangenen Tagen hatte Darius sich ausgemalt, wie einzigartig und berauschend es sein musste, von ihr zu kosten.

Doch er biss die Zähne zusammen und zwang sich, an etwas Unverfängliches zu denken, bevor er den Verstand verlor. Stück für Stück schob er sich durch die Lavaröhre und jeder Schmerz, den das spitze Gestein unter ihm verursachte, war ihm eine willkommene Abwechslung. Um Sashas Wunden würde er sich kümmern, sobald sie sich wieder bewegen konnten.

Die Röhre stieg jetzt deutlich nach oben an, inzwischen mussten sie mehr klettern, als kriechen. Nun waren sie dankbar für den rauen Basalt, an dem sie gut Halt finden konnten und er war froh, dass sie Solvin und Talin noch überholt hatten, bevor es nicht mehr möglich gewesen war. Denn jetzt wusste er Sasha sicher zwischen sich und seinen Freunden, sollte ihnen eine Gefahr aus dem Hinterhalt drohen.

Plötzlich hallte sein wütender Schrei durch die enge Röhre. »Verflucht!«

»Was ist los?«, fragte Sasha ihn besorgt.

»Dieses verdammte Ding hört hier einfach auf«, brüllte er.

»Was hast du gesagt? Es hat sich angehört, als ob du sagtest, dass es hier nicht mehr weitergeht?«, fragte Sol panisch, der den Abschluss ihres Gespannes bildete. »Was soll das heißen, es hört auf. Wie sollen wir hier rauskommen?«

»Ich habe verdammt noch mal keine Ahnung und wenn ich dieses Lavagestein mit eigenen Händen aufreißen muss.« Zornig schlug Darius seine Faust mit ganzer Kraft gegen die Wand, die die Röhre verschloss. Die anderen duckten sich in der Erwartung, dass ihnen gleich Dreck und Gestein um die Ohren fliegen würden, doch als nichts dergleichen geschah, spähten sie vorsichtig zu ihm und sahen ihn irritiert erst auf sie, dann auf seine Hand starren, die tief in der Wand steckte.

»Was ist geschehen?«, wollte Sol wissen.

»Das ist kein Lavagestein, das ist Lehm.« Langsam kam wieder Leben in sie, denn eine Wand aus Lehm ließ sich im Gegensatz zu einer Basaltwand ohne Probleme einschlagen. Hektisch ließ Darius seine Faust nun immer und immer wieder nach oben in das weiche Erdreich krachen, bis plötzlich Tageslicht hereinschien und alle blendete, da ihre Augen an die stundenlange Dunkelheit gewöhnt waren. Nun stemmte sich Darius mit Wucht gegen das Hindernis, das nicht viel Widerstand leistete und schob sich nach draußen.

Heftig blinzelnd lag er auf der Erde, während Sasha aus dem Loch kroch, die von hinten von Talin gestützt wurde und zog sie heraus. Anschließend schoben sich seine Brüder aus dem Erdreich. Müde und völlig lehmverkrustet lagen sie anschließend auf dem Boden und schirmten ihre geblendeten Augen mit der Hand gegen die Helligkeit ab.

»Wo sind wir hier?«, wollte Sasha wissen.

»Ich habe nicht die geringste Ahnung.« Darius versuchte, sich auf die Umgebung zu konzentrieren. Sein Blick fiel jedoch sogleich auf ihre geschundene Knie und sofort war er bei ihr, um ihr zu helfen. Als er einen Arm an seinen Mund führte, hielt er unsicher inne, weil er nicht wusste, ob sie es zulassen würde. Sasha sah auf ihre Beine und verstand, was er vorhatte. Mit einem Lächeln nickte sie ihm zu und ohne Umschweife biss Darius in sein Handgelenk, das er anschließend über ihre Wunden hielt. Sein Blut floss dunkelrot aus der Vene und tropfte auf ihre Beine hinab. Er hörte erst auf, als sich seine Verletzung bereits wieder schloss. Zufrieden registrierte er, wie sich die offenen Stellen an ihren Knien ebenfalls allmählich schlossen. Erleichtert lächelte er über ihren verdutzten Gesichtsausdruck, als sie zum ersten Mal mit eigenen Augen sah, welche Macht sein Blut besaß. Schließlich sahen ihre Beine aus, als sei nie etwas geschehen, lediglich das getrocknete Blut erinnerte an die Mühen der vergangenen Stunden.

»Das war einfach unglaublich.« Sasha strahlte ihn an.

Darius’ Herz tanzte vor Freude, dass sie sein Blut und damit seine Identität als etwas Gutes ansah. Lächelnd beugte er sich zu ihr, um ihr aufzuhelfen und sie bedankte sich mit einem langen Kuss dafür.

»Wenn ihr damit endlich fertig seid, könntest du uns vielleicht sagen, wo wir uns befinden und vor allem, was das hier ist?« Solvin klang angespannt.

Sofort löste sich Darius, wenn auch widerwillig, von Sasha und sah sich um. Nun, da seine Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten, sah er, was Solvin meinte. Hinter der Stelle, an der sie aus dem Erdreich gekommen waren, befand sich auf einem großen Marmorsockel ein Tempel, zumindest das, was von ihm übrig geblieben war. Das flache Satteldach des quadratischen Gebäudes war bereits mehrfach eingebrochen und der schwere Säulenkranz aus Granit, der das Dach stützte, bröckelte an vielen Stellen. Eine Marmortreppe führte in die offene Säulenhalle hinein, eine Vorhalle, die in den Innenraum überging. Zu seinen Glanzzeiten musste dieses Gebäude eine Augenweide gewesen sein. Darius registrierte verwundert, dass nicht so viel Marmor an diesem Gebäude verbaut worden war, wie er es von öffentlichen Gebäuden der Oberen kannte. Dabei hielten diese sich nie zurück, wenn es um die Zurschaustellung ihrer Dekadenz ging. Möglicherweise waren sie auch nur klug genug gewesen, Religion und Reichtum zu trennen, um die Menschen, die hierher kamen, nicht vor den Kopf zu stoßen. Er versuchte abzuschätzen, wie lange das Gebäude wohl schon leer stehen musste, doch er wusste nicht einmal, wo sie sich befanden. »Dieser Tempel scheint seit langer Zeit dem Verfall ausgesetzt zu sein.«

»Steht denn in deinen Schriften nichts über ihn?«, fragte Sasha neugierig.

»Nein, nicht ein Wort.« Darius war verärgert. »Da finden wir nach so langer Zeit endlich heraus, dass die weitere Suche uns zum Feuersee führt, doch dann führt sie nur unter ihm hindurch und spuckt uns an einem Tempel aus, von dem niemand je etwas gehört hat.«

Solvin, Darius und Sasha spekulierten daraufhin wild durcheinander.

»Und wenn es der Tempel der Nevins ist?«

Überrascht drehten sie sich alle zu Talin um. »Der Tempel der Nevins?«, wiederholte Darius stirnrunzelnd. »Noch nie davon gehört?«

»Weil es sie schon sehr lange nicht mehr gibt.« Talin machte eine lange Pause, als müsste er abwägen, ob er gewillt war, weiter zu sprechen. Schließlich fuhr er seufzend fort. »Die Mönche der Nevins verehrten die Heiligen in einem fast schon krankhaften Ausmaß. Sie waren zwanghaft besessen von ihnen, so heißt es. Menschen, die zum Beten kamen, wurden nicht selten einfach getötet und zum Wohle der Heiligen geopfert. Das hatte sich herumgesprochen und schon bald war der Tempel verlassen. Die verbliebenen zehn Mönche jedoch wachten mit Inbrunst über ihren vergessenen Tempel, in den sich keine Seele mehr verirrte. Es heißt, sie seien immer mehr dem Wahnsinn verfallen. Dann kam das Virus und die Mönche gerieten in Vergessenheit. Wahrscheinlich wurden sie wie der Großteil der Bevölkerung damals durch die Pandemie ausgelöscht.«

Sasha sah Talin ebenso überrascht an wie er. Es war lange her, dass er Tal so viel hatte sagen hören. Vor allem am Stück. »Und das weißt du, weil?«, fragte Darius skeptisch.

»Ich als Kind mit meinen Eltern einmal dort gewesen bin, auf einer von Vaters vielen Reisen. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, ob es derselbe Tempel ist. Aber ich weiß, dass ein Vulkankrater in der Nähe war.«

»Der Feuersee.«

Talin nickte.

»Gut, dann lasst uns in den Tempel gehen und beten, dass wir das Heilige Buch dort finden.« Darius legte einen Arm um Sasha, während sie auf die Marmortreppe zugingen.


Kapitel 14


Spuren

Simeon stieg von seinem Pferd. Er war den Hinweisen gefolgt, die er in der Bevölkerung von Goma erhalten hatte. Zu seinem Glück waren drei große, kräftige Männer in Begleitung einer wunderschönen Frau selbst in einer Stadt wie Goma auffallend. Bedauerlicherweise war er nur von einem Vampir ausgegangen und seine Angst war nun neu geschürt worden. Es mit drei dieser Monster aufzunehmen war ein nahezu sinnloses Unterfangen. Dennoch war er nach einer kurzen Stärkung in die Richtung aufgebrochen, die ihm gewiesen worden war. Simeon war froh, als er die sündige Stadt endlich hatte verlassen können. In seinem Leben hatte er schon viele Gerüchte über Goma gehört, doch was er mit eigenen Augen sehen musste, hatte ihm regelrecht die Sprache verschlagen. Niemals könnte es solch einen moralischen Verfall der Sitten in Nikanor geben. Simeon nahm sich fest vor, den Wächtern einen Hinweis zu geben, wenn er mit Sasha zurückkehrte, dieser Sündenpfuhl gehörte ausgelöscht.

Der Gedanke an Sasha zauberte ihm wieder ein Lächeln ins Gesicht, bald würde alles wieder gut werden. Wenn er sie endlich gerettet hatte, würde sie ihm überaus dankbar sein, dass er sie von diesen Bestien erlöst hatte. Und sicherlich hätte sie dann nichts gegen seinen Vorschlag, einen gemeinsamen Wohnraum zu beantragen, einzuwenden. Er stellte sich ihre grüne Augen vor und wie sie nur für ihn strahlten, wenn sie ihm dankbar in die Arme fallen würde.

Simeon seufzte. Seine Sasha war ihm derart wichtig, dass er sich auf dem Ritt hierher sogar ernsthaft überlegt hatte, eine Anfrage auf Kindererziehung bei den Oberen einzureichen. Ein Kind großzuziehen war schließlich ein nützlicher Beitrag für die Gesellschaft und die Oberen dankten dieses Opfer großzügig. In den Laboren des Sanctuariums warteten genügend Kinder darauf, aufgenommen und großgezogen zu werden. Simeon konnte sich gut vorstellen, gemeinsam mit Sasha diese Aufgabe bewältigen zu können.

Trotz aller Sehnsucht nach ihr zwang er sich, nicht abzuschweifen, zuerst musste er sie retten, allein das hatte Priorität. Während seines langen Ritts hatte er mehr als einmal daran gezweifelt, ob er auf der richtigen Fährte war. Ohne Unterlass war er durch eine völlig verwüstete, karge Landschaft geritten und hatte nicht den geringsten Anhalt gefunden, wo die Vampire sich mit seiner Liebsten befinden konnten. Nun allerdings stand er am Fuße eines Kraters. Simeon vermutete, dass es sich hier um den Feuersee handelte. Er hatte auf der Akademie von ihm gehört und bezweifelte, dass es mehrere davon in ihrem Land gab, denn hier gab es nicht mehr viel. Anhand des erkalteten Lavagesteins rings um den Krater musste es sich daher um ihn handeln.

Ratlos begann er, diesen zu umrunden, in der Hoffnung, eine Spur zu finden. Als er schließlich nach erfolgloser Suche wieder an seinem Ausgangspunkt angekommen war, schickte er sich an, die nähere Umgebung des Kraters auszukundschaften. Also stieg er wieder auf sein Pferd und zog immer größere Kreise um den Feuersee. Eine lange Zeit des vergeblichen Suchens verging, und als er den Hinweis endlich fand, hätte er ihn beinahe übersehen.

Mit einem Ruck brachte Simeon sein Pferd zum Stehen, sprang hinab und lief eilig zu dem Gegenstand, der verlassen in dieser Einöde stand. Skeptisch begutachtete er das Etwas, das sich als Ledertasche herausstellte, beugte sich zögerlich zu ihr hinab und öffnete sie achtsam. Die Tasche war wuchtig und überraschenderweise ziemlich schwer. Simeon staunte nicht schlecht, als er eine Handvoll Ölfackeln darin vorfand. Mit Bedacht versuchte er, die sehr kostbaren Fackeln zur Seite zu schieben, doch als er darunter Messer in allen möglichen Größen und Ausführungen fand, zuckte er zusammen und zog erschrocken die Hand zurück. Angewidert machte er einen Satz rückwärts und da erst fiel ihm das Loch im Boden weiter vorn auf. Langsam ging er zu der Vertiefung, doch als er sich über sie beugte, konnte er kaum etwas erkennen, denn das Loch ging in bodenlose Dunkelheit über.

Hier waren sie durchgegangen und entweder sie waren hineingefallen oder gesprungen. Er ging von Letzterem aus, immerhin sagte man diesen Monstern enorme Kräfte nach.

Aufgeregt lief er im Kreis und durchdachte seine Optionen. Er konnte ihnen unmöglich durch dieses Loch folgen. So weit, wie es womöglich hinabreichte, würde der Aufprall ihn töten können. Und wenn er etwas fand, mit dem er sich abseilen konnte? Doch bevor er in den Satteltaschen seines Reittieres nachsehen konnte, verwarf er diesen Gedanken wieder. Selbst wenn er es unversehrt hinunterschaffte und auch wenn er die Fackeln nutzte, so wusste er dennoch nicht, welche Gefahren auf ihn lauerten. Womöglich würde er von irgendwelchen grässlichen, modifizierten Tieren überrascht und getötet werden, oder sich in einem der vielen unterirdischen Höhlensysteme verlaufen. Vermutlich floss auch noch Lava unter der Erde. Er schüttelte den Kopf. Nein. Dieses Risiko erschien ihm zu hoch.

Doch was konnte er stattdessen tun? Verärgert trat er gegen die Ledertasche. Nun hatte er endlich eine Spur gefunden und dann konnte er sie nicht nutzen. Simeon blickte verzweifelt in alle Richtungen, doch er war umgeben von Nichts. Zudem hätte er nicht sagen können, wo es Ortschaften gab oder ob in dieser unwirtschaftlichen Gegend überhaupt welche existierten. Als er erkannte, dass er so nicht weiterkam, zwang er sich zu einer Entscheidung. Es dauerte nicht mehr lange, ehe die Sonne unterging und dann wollte er sich auf keinen Fall mehr hier aufhalten. Daher musste er auf gut Glück eine der Himmelsrichtungen wählen und darauf hoffen, dass ihn selbiges nicht verließ.

Mit hängenden Schultern ging er zu seinem Pferd und als er aufsaß, kam die Erleuchtung aus den Tiefen seines Verstandes. Ohne Sashas Wissen traf sich Simeon einmal im Monat mit einigen anderen in der Bibliothek. Sie sahen sich als einen Geheimverbund an, der es sich zur Aufgabe gemacht hatte, mehr über die verbotene Rasse zu erfahren. Die Bibliothek erschien ihnen als perfekter Ort, war er doch nahezu der einzige Platz, an denen ihnen Wissen gewährt wurde, ohne beständig kontrolliert zu werden. Sie waren nie aufgefallen, denn es gab nicht viele Möglichkeiten der Zerstreuung in Nikanor und daher waren diese Räumlichkeiten täglich stark frequentiert. Sasha war nicht eingeweiht, da sie bei einem ersten zufälligen Treffen auf eine seltsame Weise fasziniert von den Schattenwesen gewesen war, die ihm missfiel. Simeon und seine Freunde erlernten das Wissen über die Vampire, um sich vor ihnen zu schützen, sie im Ernstfall bekämpfen zu können, sollten sie jemals das Pech haben, einem von ihnen zu begegnen. Bei Sasha war er jedoch das Gefühl nicht losgeworden, dass es ihr weniger darum ging, als um diesen einen Held, von dem sie andauernd sprach. Daher hatte er beschlossen, weitere Treffen ohne sie abzuhalten.

Und eine dieser Zusammenkünfte war es, an die sich Simeon nun glücklicherweise erinnerte. Sie hatten in den Tiefen der Regale und Schriftenkammern etwas über einen sehr alten Tempel gefunden, dessen Mönche dem Wahnsinn verfallen und spurlos verschwunden sein sollten. Damals hatten sie haarsträubende Spekulationen darüber angestellt, was aus den Männern geworden war. Doch warum sich Simeon so über diese Erinnerung freute, war die Tatsache der Erwähnung des Feuersees in den Schriften. Beide Orte schienen miteinander verbunden zu sein und auf einmal wusste er, wohin die Vampire mit seiner Sasha wollten. Blankes Entsetzen übermannte ihn, der Gedanke, dass diese Bestien sie womöglich in dem Tempel opfern wollten, war zu viel für ihn. Vage erinnerte er sich an die Beschreibung und daran, dass er vom Feuersee aus gen Westen reiten musste und betete zu den Heiligen, dass er recht behielt. Zu groß war die Sorge um seine Freundin, auch wenn er sich ermahnte, dass ihn solche Gefühle nur ablenkten. Er hatte nur diese eine Chance, er durfte sie nicht verschenken. Eilig trieb er sein Pferd voran und betete weiter, dass seine Sasha noch nicht verloren war.


Kapitel 15


Ruinen

Sasha betrat ehrfürchtig die Ruine des einstmals prächtigen Tempels. Die wuchtigen Granitsäulen, die ihre besten Zeiten bereits hinter sich hatten, präsentierten sich wie ein Mahnmal der Geschichte. Zögernd schritten sie durch die Vorhalle in den Innenraum hinein, denn die Vampire waren trotz ihrer Neugierde stets wachsam gegenüber eventuell lauernden Gefahren. Die Vorhalle wiederum führte in weitere Hallen, die den Kern des Tempels, das Allerheiligste, umschlossen. Besonnen bewegten sie sich ein jeder durch die Räume, um ins Innerste des Tempels zu gelangen. Überall zeigte sich ihnen das gleiche Bild. Die prächtigen Säulen waren dem Verfall ausgeliefert, der Boden hatte Risse und Löcher und das Dach bestand nur noch stellenweise. Wäre die Vegetation nicht auch überwiegend durch das Virus vernichtet worden, würden sie jetzt sicherlich überall grünes Leben durch die Spalten sprießen sehen.

Sie gingen an dem Brandopferaltar vorbei, auf dem noch deutlich die verkohlten Spuren einer barbarischen Sitte zu sehen waren. Sasha verzog den Mund, es war für sie schwer zu begreifen, zu was Menschen fähig sein konnten. In einem weiteren Raum befand sich ein verwaistes, in den Boden eingelassenes Becken, in dem die Mönche gebadet und ihre Reinigungsrituale durchgeführt haben mussten. Schließlich gelangten sie ins Allerheiligste, das gleichzeitig der dunkelste Teil war, da kein Lichtstrahl mehr bis hierher hindurchdrang. Einige vergessene Ambertsteine verteilten ihr warmes Licht in dem sonst finsteren Raum, sodass auch Sasha etwas sehen konnte. Die Wände des Sanktissimum mussten einst mit Gold verziert gewesen sein, das im Laufe der Jahrhunderte bereits an vielen Stellen abgeblättert oder Plünderungen zum Opfer gefallen war, obwohl dieser Rohstoff nicht sehr wertvoll war, lediglich dem Schein diente. In der Mitte befand sich ein Schrein, auf dem die goldene Statue einer der Heiligen thronte. Als sie ihn fragte, konnte Darius nicht sagen, um welchen es sich handelte, denn im Gegensatz zu den Menschen hatte er längst aufgehört, an die Heiligen zu glauben. Der Rest des Raumes war sehr einfach gehalten, es gab keine Schätze, Truhen, Urnen oder weitere Statuen.

»Und was nun?«, fragte Solvin.

»Lasst uns den Hinweis noch einmal durchgehen«, bat Sasha.

Sie steckten die Köpfe zusammen, als Darius sein Schriftstück herausholte.

»Wo die Erde öffnet ihren Schlund, bezog sich auf den Feuersee, da wir ihn gefunden haben, können wir diesen Teil überspringen.« Die anderen nickten Sasha zu.

»Wo die Hölle nicht nur ein Wort, auch diesen Teil, die Unterwelt, haben wir hinter uns gelassen.« Sie fuhr sich grübelnd durch die Haare.

»Wo die Sonne von innen ihr Strahlen tut kund, dort ist das Ziel der rettende Ort. Gut, nun heißt es wohl wieder Nachdenken.« Angespannt atmete sie durch.

Jeder von ihnen blickte sich in dem engen Raum um, doch außer dem Schrein gab es einfach nichts mehr zu sehen. Darius ging zu der Statue und berührte sie sachte, als hoffte er, dass sie ihm ein Zeichen geben würde. Doch nichts geschah.

»Hier gibt es nichts, außer dem Abbild des Heiligen«, brummte er niedergeschlagen.

Nun versammelten sich alle um die Statue herum.

»Dann muss sie die Lösung sein. Oder aber, wir sind völlig falsch hier.« Solvin ließ geknickt die Schultern hängen. »Dann wäre alles umsonst.«

»Nein, ich glaube nicht, dass wir an dem falschen Ort suchen«, sagte Sasha sicher. »Ich habe so ein Gefühl, dass hier die Lösung ist. Der Gedanke, dass ich in diesem Zusammenhang schon einmal etwas gelesen habe, kratzt ständig an meinem Unterbewusstsein, doch er ist so vage, dass ich ihn nicht zu fassen kriege.« Resigniert seufzte sie in die Runde. »Wenn ich doch nur wüsste, was mein Gehirn mir sagen will.«

Darius nahm sie tröstend in die Arme. »Gräme dich nicht, Kisha, gehe es einfach der Reihe nach an. Welcher Raum oder Gegenstand hat dich auf diesen Gedanken gebracht?«

»Ich bin mir nicht sicher. Seit wir in diesem Raum sind, geistert etwas durch meinen Kopf, etwas über …« Sasha sah überrascht zur Statue und kreischte aufgeregt auf. »O bei den Heiligen, das ist es!«

Darius sah sie erwartungsvoll an. »Was ist es?«

»Die Heiligenstatue. Jetzt weiß ich wieder, was mir zuvor nicht einfallen wollte. In der Bibliothek habe ich mal in einer Schrift gelesen, dass Mönche als außerordentlich heilig gelten. Denn wer im Namen des Glauben Liebe und Freude verschenkt, der strahlt besonders von innen heraus – oder anders formuliert: Ein Heiliger ist ein Mensch, aus dem die Sonne strahlt, im übertragenen Sinn natürlich.« Keiner sagte etwas. »Versteht ihr denn nicht? Der Hinweis! Wo die Sonne von innen ihr Strahlen tut kund. Damit ist ein Heiliger gemeint. Und da kein Abbild eines Mönchs auf dem Schrein steht, denke ich, dass wir an der Heiligenstatue selbst fündig werden. Irgendwo an ihr muss die Lösung sein.« Sie hielt die Luft an, während sie auf die Reaktion der anderen wartete.

Die drei fingen gleichzeitig an, die Statue abzutasten und nach geheimen Fächern oder Mechanismen zu suchen. Sasha verzog missmutig das Gesicht. Sie hatte sich doch nicht geirrt? Dann dachte sie an den letzten Vers des Hinweises: Dort ist das Ziel der rettende Ort. Sie grübelte erneut. Was könnte ein rettender Ort sein? Der Tempel war natürlich ein rettender Ort. Doch wie könnte das auf diese Statue übertragen worden sein? Nach eingehender Betrachtung fiel Sasha schließlich auf, dass die goldene Statue des Heiligen Irgendwer von einer Mandorla umgeben war. Im Gegensatz zu einem Heiligenschein, der stets nur das Haupt umgibt, umfängt eine Mandorla die ganze Figur.

Skeptisch musterte sie die Aura. In der Zeit lange vor der Pandemie, als man noch einen Gott oder auch mehrere Götter verehrt hatte, gab es diese Heiligenscheine oder Auren, die die Macht eines Gottes darstellen sollten. Doch seit die Menschheit die Heiligen anbetete, war der christliche Glauben ausgestorben. Nun hatte sie hier vor sich einen Heiligen, mit einer Mandorla, die eigentlich jedoch zu einem Gott gehörte. Plötzlich dämmerte ihr, was dieser Hinweis ihnen sagen sollte. Für die Menschen vor der neuen Zeitrechnung bedeutete ihr Schöpfer Erlösung und Glaube an den Himmel. Für sie war der Himmel, im Leben sowie nach dem Tode – ein rettender Ort.

Sasha war so aufgeregt, dass sie kaum noch Luft bekam. »Untersucht die Mandorla!« Weshalb kreischte sie denn nur?

»Die was?« Darius hielt inne und sah sie verwirrt an.

»Den Schein um die Statue herum. Dieses mandelförmige Ding, tastet es vorsichtig ab.«

Darius kam ihrer Aufforderung nach. Während seine Finger Stück für Stück das Edelmetall abtasteten, lächelte er ihr dankbar zu.

Ein lautes, klickendes Geräusch ließ alle zusammenfahren. Aus Reflex sprangen die Männer sofort nach hinten. Sasha hielt sich gespannt die Hände vor den Mund.

Die Statue fing an, sich zu bewegen. Der Schrein wackelte und der Boden unter der Statue schob sich plötzlich zurück. Jahrhundertealter Staub wirbelte in die Luft und verteilte sich gemächlich in dem Raum. Die rotierenden Geräusche wurden lauter, als der Boden verschwunden war, und die Statue sich leicht anhob, bis sie schließlich knarzend hoch über dem schwarzen Loch zum Stillstand kam.

Sprachlos starrten sie alle auf die Öffnung, doch keiner regte sich, bis Darius vorsichtig an die Lücke herantrat. »Es sind Treppen! Ich denke, wir haben einen Geheimgang entdeckt. Hier führen Treppen hinab.« Er sah Sasha an. »Wie hast du das nur wissen können?«

Sie lächelte schüchtern und gab ihnen eine kurze Erklärung dessen, was ihr zuvor eingefallen war.

»Nun, tapferer Krieger, die Ehre gebührt natürlich dir allein«, sagte Solvin und grinste schelmisch, während er auf den neuen Zugang zeigte.

Darius schnitt ihm eine Grimasse, holte tief Luft und stieg auf den Schrein hinauf. »Lasst uns das Heilige Buch endlich nach Hause bringen.« Nach einem letzten Blick zu Sasha stieg er langsam die Stufen in die unbekannte Finsternis hinab.


Kapitel 16


Rückschläge

Alasar tobte. Seine Wächter waren noch immer nicht in der Lage gewesen, die Menschenfrau zu lokalisieren und das war noch nie zuvor geschehen. Die telepathischen Fähigkeiten seiner Handlanger hatten in all den Jahrhunderten noch nie versagt. Aber diese eine unbedeutende Menschenfrau war offensichtlich nicht aufzuspüren und das, obwohl die Wächter bei der Räumung ihrer Wohnung genügend persönliche Gegenstände von ihr mitgebracht hatten. Doch was sie auch versuchten, sie bekamen einfach keine Verbindung zu ihr. Alasar war nahezu ohnmächtig vor Wut. Noch nie war es einem unbedeutenden Menschen gelungen, sich seiner Kontrolle zu entziehen.

Während er durch die pompösen Hallen des Sanctuariums in die Katakomben hinabschritt, um sich mit dem inneren Zirkel zu beratschlagen, kam ihm ein leiser Verdacht. Nach dem unglücklichen Zwischenfall im Park mit dem Vampir hatten die Wächter ihm berichtet, dass ihre Telepathie keine Wirkung auf die Kreatur gehabt hatte. Daher war es diesem möglich gewesen, sie zu überwältigen und zu entfliehen. Alasar war sofort klar, dass es sich bei dem Vampir um Darius handeln musste. Seinem speziellen Gefangenen, dem es vor hundert Jahren gelungen war, aus seinem Kerker auszubrechen. Nur Darius besaß die Macht, den tödlichen telepathischen Kräften seiner Henker zu widerstehen.

Erst gab es diesen Vampir, den die Wächter nicht töten konnten und nun diese Menschenfrau, die einfach nicht aufzuspüren war. Etwa weil sie mit dem Vampir zusammen war? Wäre es möglich, dass er seine Immunität auf jeden übertrug, der sich in seiner Nähe befand? Alasar fletschte die Zähne, als ihm eine Erkenntnis kam. Natürlich. Es war so einfach.

Wütend stieß er die schwere gusseiserne Tür vor ihm auf, sodass die Angeln gefährlich erzitterten. Doch die Tür hielt letztlich seiner Kraft stand. Nicht die Anwesenheit des Vampirs allein machte die Menschenfrau immun gegen die Wächter, es war zusätzlich noch das Blut des verfluchten Vampirs. Sie musste es auf irgendeine Art und Weise zu sich genommen haben.

Ein wütender Schrei entfuhr ihm und plötzlich hatte er es eiliger denn je, ihren geheimen Sitzungsraum zu erreichen. Er musste dem Zirkel mitteilen, was er herausgefunden hatte. Sie würden umdenken müssen. Sofort. Sie mussten den Vampir aufhalten, bevor er das Heilige Buch, oder was er dafür halten mochte, für sich beanspruchen konnte. Und wenn es nicht über diese Menschenfrau möglich war, dann mussten sie einen anderen Weg finden. Teodorico, seine rechte Hand, wusste immer einen guten Rat.
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Geistesgegenwärtig hatte Sasha daran gedacht, ein paar der Ambertsteine einzustecken, bevor sie Darius und Solvin in die Dunkelheit hinab folgte. Talin wartete geduldig, bis sie so weit war, und folgte ihr dann die Stufen hinunter. Sasha fragte sich, weshalb Talin bei ihren Erkundungen stets als Letzter ging, schüttelte den Gedanken jedoch schnell ab, sie musste sich nun auf ihre Aufgabe konzentrieren und wahrscheinlich machte die Antwort ohnehin keinen Sinn für sie.

Die steinernen Stufen waren seit Ewigkeiten nicht mehr benutzt worden. Sie wurden von dicken Schichten Staub und Erde bedeckt, auf denen sich ihre Fußabdrücke nun deutlich abzeichneten. Sasha hielt die Hand mit den Ambertsteinen weit vor sich, um den Abstieg zu erleuchten, auch wenn nur sie auf das Licht angewiesen war. Als sie die vielen Spinnweben sah, die von der Decke herunterhingen und teilweise durch die Verschiebung des Schreinbodens zerrissen worden waren, lief es ihr kalt den Rücken hinunter. Sie biss die Zähne zusammen und beeilte sich, Solvin und Darius einzuholen. Die von toten Wurzeln durchwachsenen Lehmwände rochen unangenehm feucht und faulig. Der kalte Gang führte sie zu dem einzigen Raum, den es in diesem Versteck hier unten gab. Sasha fröstelte es nun in ihrem dünnen Kleid, doch bei dem Gedanken an die Hitze der Lava heute Morgen schüttelte sie sich und gab sich gern mit der kühlen Temperatur zufrieden.

Darius und Solvin waren ein Stück in den Raum hineingegangen und starrten etwas an. Sasha drückte sich an ihnen vorbei, um zu sehen, was es war. Vorsichtig ließ sie die Hand mit den Ambertsteinen sinken und atmete angespannt aus. Sie hatten es geschafft. Die enge Kuppel war völlig leer, bis auf einen Gegenstand. In der Mitte befand sich eine kunstvoll mit Mustern und Symbolen versehene, leuchtende Säule, die aus nur einem einzigen Ambertstein zu bestehen schien. Wie es wohl möglich gewesen war, solch einen gewaltigen Stein zu finden und ihn so zu bearbeiten, dass er nicht zerstört worden war? Sein Licht erhellte den kleinen Raum und sie sahen nur allzu deutlich den Gegenstand, der auf der Lichtsäule prangte. Es war erneut eine wunderschön verzierte hölzerne Truhe, zu der auch dieses Mal ein roter Samtläufer zur Säule hinführte. Nun gingen sie alle gemeinsam nach vorn.
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Darius atmete tief durch und sah seine Gefährten der Reihe nach an. »Wir haben es geschafft, Freunde, gleich werden wir das Buch der Ältesten in den Händen halten.«

Angespannt sahen sie alle auf die Truhe. Darius fuhr wieder eine Vertiefung entlang, um den Mechanismus zum Öffnen zu finden. Als die Truhe schließlich aufsprang, hielten alle für einen Moment die Luft an.

»Das darf doch nicht wahr sein«, schimpfte Solvin ärgerlich. Auch die anderen stöhnten, als sie statt des Heiligen Buches nur eine weitere steinerne Rune, auf rotem Samt gebettet, in der Truhe vorfanden.

»Also wieder nur ein Hinweis?«, fragte Sasha.

Darius nahm den Runenstein aus der Truhe und sah ihn sich genau an.

»Was steht darauf?« Sasha versuchte neugierig, einen Blick zu erhaschen, während Darius sie in seiner Hand von allen Seiten begutachtete.

»Auf der Vorderseite ist wieder ein Symbol in der alten Sprache eingraviert. Und es bedeutet: Liebe.«

»Also zwei Runen: Leben und Liebe. In welchem Zusammenhang die beiden Runen wohl stehen?« Sasha sah ihn neugierig an.

»Das kann ich dir leider nicht sagen. Zumindest noch nicht. Ich gehe davon aus, dass uns die Rückseite der Rune einen weiteren Hinweis geben wird und vielleicht sind wir dann schlauer, in welchem Zusammenhang die Symbole stehen.« Anschließend sprang er zu seiner Tasche, um mithilfe seiner Schriften die eingravierten Symbole auf der Rückseite der Rune zu entziffern, was einige Zeit in Anspruch nahm.

Als er schließlich wieder zu seinen Freunden kam, blickten ihn alle gespannt an. »Die schlechte Nachricht ist, die Reise ist noch nicht zu Ende. Die gute Nachricht ist, ich weiß, wo wir als Nächstes hin müssen.« Seufzend las er laut vor:

»Wo die Dämonen der Vergangenheit

heute noch in der Zukunft klagen,

werden die ruhelosen Seelen in der Tiefe weit,

der richtigen Worte Zahl sagen.«

Solvin und Talin nickten, doch Sasha zuckte mit den Schultern.

»Würde jemand die unwissende Menschenfrau aufklären, bitte?«

»Das Schlachtfeld des Ewigen Krieges. Wir müssen wieder zurück nach Nikanor.« Darius sah sie besorgt an. »Wir müssen dorthin zurück, wo die Wächter uns angegriffen haben und wo du gesucht wirst.« Erschöpft rieb er sich die Augen.

»Das wird für uns alle äußerst gefährlich werden. Nikanor ist eine große Stadt. Dort gibt es überall Augen und Ohren.«

Mit einem mulmigen Gefühl nahm er sie in seine Arme. »Lasst uns zu unseren Pferden zurückkehren. Es wird ein sehr langer Fußmarsch zum Feuersee und die Nacht bricht jeden Moment herein.« Nikanor also. Das war nicht gut. Das war überhaupt nicht gut.
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Sasha schloss für einen Wimpernschlag ermattet die Augen. Nach all den Anstrengungen war sie völlig kraftlos und müde. Der Gedanke, jetzt noch stundenlang durch diese karge Landschaft zu laufen, war alles andere als einladend.

Während sie die Treppen zum Allerheiligsten emporschritten, hörte sie hinter sich, wie Solvin davon schwärmte, endlich wieder frisches Blut zu bekommen. Sogleich meldete sich ihre Sorge um Darius wieder, denn er hatte noch immer nichts zu sich genommen. Daher nahm sie sich vor, ihm ihr Blut anzubieten, sobald sie eine ruhige Minute zu zweit finden konnten. Glückselig lächelte sie, als sie an Darius geschmiegt die Säulenhalle betraten, Solvins monotones Geplapper ließ sie schläfrig werden. Ihr war nicht klar, warum er pausenlos redete, Talin erwiderte ohnehin nie etwas. Vielleicht ergaben die beiden aber genau deshalb die perfekte Symbiose? Lachend schüttelte sie den Kopf.

[image: ]

Simeon erreichte völlig erschöpft den Tempel. Die Dämmerung setzte gerade ein, als er vom Pferd rutschte und es an einer Säule im rückwärtigen Teil des Gebäudes anband. Der kühle Abendwind erklang gespenstisch, als er ihm um die Ohren wehte. Sorgenvoll blickte er sich um und schlich wachsam nach vorn auf den Tempeleingang zu.

Plötzlich hörte er Stimmen und kauerte sich sogleich im Schutz der gewaltigen Säulen an der Außenseite auf den Boden und drängte sich gegen den porösen, kalten Stein der zerfallenen Mauern. Freude und Erleichterung durchströmten ihn, er hatte sie gefunden, sie mussten es einfach sein, wer sonst sollte sich in diesen Ruinen, fern der nächsten Stadt, herumtreiben? Zitternd rief er die Heiligen an und bat sie nur noch ein weiteres Mal um Glück. Dabei fühlte er sich unbehaglich, denn sie hatten ihm schon einen wertvollen Gefallen erwiesen, indem sie seine Gedanken auf den alten Tempel gelenkt hatten und abermals, als seine Vermutung sich als richtig herausgestellt hatte. Auf keinen Fall wollte er in Ungnade fallen, dennoch bat er sie inständig darum, dass die Stimmen nicht zu Ausgestoßenen gehörten, sondern zu seiner Freundin und deren Entführern.

Nun stand er vor einem weiteren Problem. Wie sollte er Sasha, falls sie es war, aus den Klauen dieser Ungeheuer befreien, ohne dabei zu sterben? Ihm war bewusst, dass er ihnen körperlich weit unterlegen war, in den Schriften in der Bibliothek hatte er genug gelesen, um nicht lebensmüde zu handeln. Zudem wusste er nicht, ob sie gefesselt war oder streng bewacht wurde. Vielleicht würde es ja ausreichen, wenn er sich ihr zu erkennen gab, dann konnte sie in einem unbedachten Moment fliehen. Sein Herz schlug schneller, bei dem Gedanken, wie groß ihre Wiedersehensfreude sein würde und wie dankbar sie ihm mit Sicherheit für ihre Rettung wäre.

Nach wie vor kauerte er neben den Überresten, die einst den Tempel vor Verwitterungen geschützt hatten. Er hatte sich auf den Boden gepresst, da er nicht riskieren wollte, durch eventuelle Spalten gesehen und entdeckt zu werden. Der äußerst trockene und rissige Boden drückte hart gegen seine Brust, feiner Erdstaub, den er aufgewühlt hatte, gelangte mit jedem neuen Atemzug in seine Nase und Lunge, ließ ihn würgen und nach Luft ringen. Verbissen zwang er sich, durch den Mund zu atmen, denn wenn er jetzt versehentlich nieste, war alles umsonst gewesen.

Schleppend robbte er an der seitlichen Wand dem Eingang des Tempels entgegen, verfluchte die Dunkelheit, das trockene Erdreich und am meisten sich selbst, für seinen plötzlich töricht erscheinenden Plan. Unvermutet wurden die Stimmen lauer und Simeon erkannte nun deutlich, dass es sich nur um eine handelte. Eine männliche. Er musste sich bis zum Eingang vorgearbeitet haben, vor Erleichterung atmete er tief durch und verschluckte sich beinahe an dem Staub, der seine Lungenflügel erneut reizte. Bis hierher hatte er es geschafft, nun musste ihm nur noch die rettende Idee kommen, wie er seine Sasha aus ihrer Gefangenschaft befreien konnte, ohne dabei sein Leben zu verlieren.
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»Darius!« Talins furchteinflößender Schrei gellte durch die Halle.

So schnell, dass Sasha es nicht wahrnehmen konnte, hatten alle drei Vampire ihre Schwerter gezogen und standen angespannt und kampfbereit um sie. Wieder einmal. Es ärgerte sie plötzlich, dass es für sie als Mensch und noch dazu als Frau nie möglich war, Schwertunterricht, Kampfsport oder etwas ähnlich Nützliches zu erlernen, um sich verteidigen zu können. In der Gesellschaft, in der sie lebte, musste sich niemand verteidigen und niemand wusste, wie man kämpfte. Seit sie mit den Vampiren unterwegs war, erschien Sasha ihr altes Leben immer weniger als wirklich. Im Gegenteil. Angst und Gefahr, das war die neue Realität. In geduckter Haltung wartete sie auf das, was die Vampire erneut vor ihr gehört hatten. Gut, Talin hatte es vor ihnen allen gehört. Solvin war wahrscheinlich von seinem Gerede zu sehr abgelenkt gewesen und Darius von ihr. Mit was würden sie es nun schon wieder zu tun bekommen?

Auf einmal waren sie überall. In der hereinbrechenden Dämmerung sahen sie aus wie groteske, wahr gewordene Albträume. Zehn Gestalten in verlumpten, teilweise kaum noch vorhandenen Mönchskutten, drängten sich um sie. Ihre Augen leuchteten blutrot und die Fingernägel waren zu bizarren, überlangen Klauen gekrümmt. »Die Mönche der Nevins«, wisperte Sasha. Bei den Heiligen.

»Verdammt, das Virus hat sie nicht getötet, es hat sie gewandelt«, rief Darius in die Runde.

»Aber ihre Augen …« Bei allem was sie in den letzten Tagen hatte ertragen müssen, so etwas hatte sie noch nie gesehen. Die Furcht vor diesen gefährlichen Wesen lähmte sie.

»Dies, meine Schöne, geschieht, wenn ein Vampir kein Blut zu sich nimmt«, rief Solvin ihr zu.

»O ihr Heiligen, dann sind das wahnsinnig gewordene Vampire?« Sie erinnerte sich an Solvins Worte und er-schauderte. Die Mönche schlichen bedrohlich immer näher und zogen die Schlinge um sie alle enger.

»Wir nennen sie Blutrünstige«, korrigierte Darius sie. »Das war klar. In dieser abgeschiedenen und menschenleeren Gegend musste das ja aus ihnen werden.«

Da griff der erste der Mönche an. Vor Schreck wie gelähmt, sah sie wortlos zu, wie sich zehn verrückt gewordene Vampir-Mönche auf ihre Freunde stürzten. Die Glaubensbrüder hatten zwar keine geschmiedeten Waffen, wie sie erleichtert feststellte, doch sie benutzten ihre verkrümmte Klauen zum Ausholen. Ein ihr unbekanntes Gefühl des Grauens schnürte ihre Kehle zu und sie wurde von einem heftigen Zittern erfasst.

Die blutrünstigen Mönche hatten dieselben Kräfte und Vorzüge wie normale Vampire, doch im Gegensatz zu ihnen besaßen sie keine Seele und kein Gewissen mehr. Alles, was sie wollten, war zu töten, hatte Darius ihr erklärt.

Sein Schwerthieb verfehlte einen Mönch nur um Haaresbreite, doch dieser sprang ihn sogleich an und die Wucht dessen drückte sie zu Boden, wobei der Mönch auf Darius landete. Gerade als der Mönch seine Klauen in Darius’ Gesicht drückte, packte dieser sein Schwert zwischen den Körpern mit beiden Händen und zog es unter erheblicher Kraftaufwendung nach oben. Der Prediger gab ein gurgelndes Geräusch von sich, als seine Eingeweide zerfetzt wurden und das gespenstische Rot seiner Augen erlosch für immer. Sasha kämpfte gegen ihren Würgereflex. Angewidert wandte sich Darius zur Seite und stemmte den toten Körper von sich. Sofort war er wieder auf den Beinen, um den nächsten Angriff abzuwehren.

Solvin und Talin versuchten ihrerseits ebenfalls, der Überzahl an Gegnern Herr zu werden, doch Sasha zählte noch immer sieben Mönche.

In dem Augenblick warf Talin sein Schwert zur Seite und zog seine Axt, die er stets in einem Halfter um die Hüfte trug, wenn er sie nicht benötigte. Mit einem kräftigen Hieb enthauptete er einen Mönch vor sich, der im Begriff gewesen war, ihn anzuspringen. Doch auch Talin bekam keine Verschnaufpause, denn bereits einen Wimpernschlag später hing der nächste Mönch auf seinem Rücken und vergrub seine spitzen Klauen tief in seinen Muskeln. Obwohl Talin keine Miene verzog, wusste sie, dass er grauenvolle Schmerzen haben musste. Es bereitete ihm sichtlich Schwierigkeiten, den Gegner von sich runterzubekommen, da dieser ihn im Klammergriff gefangen hielt.

Erschrocken zuckte sie zusammen, als sie bemerkte, wie ihn ein weiterer Blutrünstiger von vorn attackierte. Da Tal seine Axt zu Boden werfen musste, um den Mönch irgendwie von seinem Rücken zu bekommen, gelang es dem anderen, gefahrlos zu ihm durchzudringen. Rasend stürzte er sich auf Talin und vergrub seine langen Fangzähne in dessen Hals. Sasha keuchte entsetzt auf, doch es wurde noch schlimmer. Der andere schlug seine Fänge mit einem grotesken Grinsen in die gegenüberliegende Seite von Talins Hals und riss ihm gierig ein Stück Fleisch heraus, bevor er sich der Hauptschlagader widmete. Talin schien sich mit all seinen Kräften gegen die tödliche Umarmung zu wehren, doch ohne Hilfe würde er es diesmal nicht schaffen.

»Bei den Heiligen, so helft ihm doch!«, rief sie panisch, doch ihr Schrei verhallte ungehört.
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Solvins Peitsche hinterließ ein wütendes Zischen, als sie sich um den Hals des Mönchs schlang, der Talin im Klammergriff gefangen hielt. Mit einem Ruck zog er die Schlinge um das Genick des Angreifers zu, da griff ihn unerwartet ein weiterer Blutrünstiger von der Seite an. Es gelang ihm zwar, diesen mit der andern Hand und seinem Schwert auf Abstand zu halten, allerdings nur bedingt. Seine Aufmerksamkeit galt der Rettung Talins und so war er für einen kurzen Moment zu unaufmerksam. Jäh durchfuhr ihn ein brennender Schmerz. Als er an sich hinabsah, klafften fünf lange Fleischwunden an seinem Oberkörper. Fluchend verwünschte er die Kreatur und ignorierte den Schmerz, dafür war keine Zeit. Blitzschnell drehte er sich einmal um sich selbst und schlang dabei den Griff und den Großteil des Riemens seiner Peitsche um seinen Oberkörper, was ihn noch mehr Kraft kostete. Nun hatte er endlich beide Hände frei für sein Schwert und für diesen verfluchten Mistkerl. Mit jeglicher Energie, die er nun noch aufbringen konnte, stieß er sich nach vorn in Richtung des Mönchs ab. Es reichte aus, um den Angreifer auf Talins Rücken, dessen Hals noch immer in Sols Schlinge steckte, endlich von Talin herunterzuzerren. Mit einem dumpfen Schlag landete der Ballast auf dem Boden und Solvin beschloss, dass er dort auch vorerst bleiben konnte, weil er das Kleinere der beiden Übel darstellte. Umgehend griff er den anderen Prediger, der ihn gerade noch übel zugerichtet hatte, mit dem Schwert an. Blitzschnell schlug er von allen Seiten auf den Verrückten ein, doch dieser parierte die Schläge wahrhaftig mit seinen bloßen Händen. Doch auch ein wahnsinnig gewordener Vampir hatte gegen Solvins rasende Wut nicht die geringste Chance. Schließlich glitt Sols Schwert mehrmals durch ihn hindurch und der Mönch sackte auf seinen Knien zusammen und kippte endlich um.

Erleichtert atmete Sol aus, doch ihm blieb keine Zeit, sich zu erholen, denn der im Würgegriff seiner Peitsche gefangene Gläubige hatte sich irgendwie aufgerappelt und sprang ihn zähnefletschend an. Der Aufprall schnürte Solvin kurzzeitig die Luft ab und er ächzte auf, als sie beide durch die Wucht strauchelten, zur Treppe taumelten und darauf hinfielen. Seine Rippen brachen bei dem Aufprall auf die Kante einer Marmor-stufe mit einem lauten Knacken, was er wiederum mit einer unschönen Verwünschung quittierte. Verflucht, das war einfach nicht sein Tag! Der Blutrünstige lag auf ihm und stieß seine verkrümmten Klauen immer wieder tief in seine Seite. Vor Schmerz und Zorn schrie Sol auf und wickelte sich die Peitsche so straff um die Hand, bis er fast keinen Spielraum mehr hatte. Unter Aufbringung seiner letzten Kraftreserven zog er anschließend seine Knie an und gab dem Mönch einen kräftigen Tritt. Heiß fuhr der Schmerz durch Solvins Körper und das Brennen in seinen Eingeweiden ließ ihn beinahe ohnmächtig werden. Doch er biss die Zähne zusammen, drehte sich auf den Bauch und hielt mit beiden Händen die Peitsche fest, an deren Ende der Blutrünstige hing, da er ihn seitlich die Treppe hinuntergestoßen hatte. Der Mönch baumelte verzweifelt nach Atem ringend in der Luft und zappelte unkontrolliert mit den Füßen. Solvin rappelte sich auf und stemmte sich stärker gegen das Gewicht. In einem letzten Aufbäumen versuchte der Mönch, mit seinen Krallen die Schlinge von seinem Hals zu entfernen, doch dabei fügte er sich nur unkontrolliert Fleischwunden zu. Schließlich sanken seine Arme kraftlos hinab und das Zappeln hörte auf. Er zuckte noch ein paar Mal, dann wurde er still.

Mit einem Ruck löste Solvin seine Peitsche von dem toten Körper, während er keuchend nach Luft rang. Zwei weniger. Als er sich umdrehte, sah er, dass Talin seinen Angreifer ebenfalls erledigt hatte. Darius indes kämpfte wütend mit einem großen Schwert in jeder Hand mit zwei Mönchen.
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Sasha hatte sich unbewusst die kalten Stufen zum Tempel hochgeschoben, wo sie am Eingang zur Vorhalle zusammengekauert saß und unkontrolliert zitterte. Sie sah zu Darius, dessen Kraft und Schönheit sie trotz der Situation gefangen nahm. Gerade vollbrachte er eine Drehung und ließ seine Schwerter von oben herab auf zwei Mönche gleichzeitig fahren. Während der eine Blut spuckend auf dem Boden zusammenbrach, konnte der andere sich rechtzeitig ducken und holte zum Gegenschlag aus.

Sasha entfuhr ein ängstlicher Schrei, als die Klauen des Mönchs nur um Haaresbreite Darius’ Gesicht verfehlten. Ihrem Vampir war nichts geschehen, doch ihr Schrei hatte die Aufmerksamkeit des Blutrünstigen erregt und sein Kopf schnellte zu ihr herum. Ein bizarres Grinsen erschien in seinem eingefallenen Gesicht und schneller, als ihre Augen ihm folgen konnten, rannte er zu ihr.

Blankes Entsetzen übermannte sie, denn auf den Stufen der Treppe war sie nicht mehr von den Kriegern umringt und somit völlig schutzlos. Einfältig wie sie war, hatte sie gedacht, dass sie an diesem Ort sicherer war, als mitten im Kampfgeschehen, doch da hatte sie sich wohl geirrt. Als sie den Schemen auf sich zulaufen sah, sprang sie auf um zu flüchten, doch gegen die Geschwindigkeit eines Vampirs hatte sie keine Chance. Sie fühlte seine Klauen bereits an ihrem Arm, noch während sie versuchte, davonzulaufen. Alle Emotionen, die sich während des Kampfes in ihr angestaut hatten, brachen sich nun Bahn und Sasha schrie. Sie schrie und hörte nicht mehr auf damit.
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Darius sah, wie Sasha die Aufmerksamkeit des Mönchs auf sich zog und fluchte, als der Blutrünstige sich aus dem Staub machte. Angst und Entsetzen quälten ihn, denn im Kampfgetümmel war ihm entgangen, dass sie sich nicht mehr zwischen ihnen in Sicherheit befand, das würde er sich nie verzeihen. Ohne seinen Schutz war sie in höchster Gefahr, der Mönch würde Sasha innerhalb eines Wimpernschlages töten. Darius’ Furcht machte ihn blind vor Wut und er rannte so schnell, wie es seine übermenschlichen Kräfte nur zuließen, hinter der Kreatur her. Schließlich bekam er dessen Kutte in dem Moment zu fassen, als der Mönch Sashas Arm griff. Mit einem gewaltigen Ruck zog Darius ihn daran zurück und die Klauen lösten sich von Sashas, jedoch nicht, ohne tiefe Kratzer zu hinterlassen. Doch die Wucht, mit der Darius den Geistlichen zurückzog, brachte Sasha in ihrem Lauf zum Taumeln. Hilflos musste Darius mitansehen, wie sie ohne Halt zu finden nach vorn stolperte und schließlich mit dem Kopf gegen eine der Säulen prallte. Sie schrie erschrocken kurz auf und sackte anschließend in sich zusammen. Eine feine Blutspur lief ihre Schläfe hinunter, als ihr bewusstloser Körper über die Kante der Treppe auf den Erdboden hinabfiel.

Darius brüllte gequält auf und wollte sofort zu ihr, ihr helfen, ihr sein Blut geben. Doch diese verdammten Kreaturen gaben ihm keine Chance. Erst als er ihren Herzschlag deutlich vernahm, gelang es ihm, sich ein wenig zu beruhigen. Sie lebte, nur das zählte. Und was noch wichtiger war, sie war außerhalb der Sichtweite der Blutrünstigen einigermaßen in Sicherheit. Widerwillig wandte er sich daher seinem Angreifer zu und ließ seinen Zorn durch sein Schwert sprechen.
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Simeon kauerte angsterfüllt auf dem Boden. Er war bis zu der Treppe am vorderen Eingang gekommen, als ein gellender Schrei plötzlich durch die hereingebrochene Dunkelheit hallte. Mit wild pochendem Herzen zuckte er zusammen und presste sich fester gegen die äußere Wand des Tempels. Im nächsten Augenblick hörte er weitere Schreie, anschließend derbe Flüche und schließlich das Geräusch von klirrenden Waffen. Die Vampire wurden offensichtlich von jemandem angegriffen.

Panik erfasste ihn, denn seine Sasha war nun in noch größerer Gefahr. Simeon wagte es nicht, einen Blick auf das Kampfgeschehen zu riskieren, denn er hätte keine Chance, lebend nach Hause zu kommen, wenn sie ihn entdeckten. Mitten in seine Überlegungen hinein ertönte auf einmal Sashas Schrei, ihre liebliche Stimme würde er selbst im Schlaf erkennen, der jedoch kurz darauf erstarb.

Sogleich horchte er aus seiner schützenden Haltung auf und im selben Moment erregte ein dumpfer Aufprall direkt vor ihm seine Aufmerksamkeit. Etwas war weiter vorn auf den Boden aufgeschlagen. Vorsichtig robbte er zu der Stelle und blickte ungläubig auf den Körper, den er sah. Mehrmals schüttelte er ungläubig den Kopf, da er sein Glück nicht fassen konnte. Vor ihm lag seine Sasha. Ihr hübsches, sommerliches Kleid war völlig verdreckt und mit Blut befleckt, sodass ihn ein ungutes Gefühl überkam. War er gar zu spät gekommen? Hatten diese Vampire sie getötet? Sofort kroch er zu ihr und legte ihr zitternd einen Finger an den Hals, doch bei den Heiligen, ihr Puls schlug regelmäßig und sie atmete. Erleichtert strich er über ihre lehmverkrustete Wange. Konnte es wirklich sein? Waren die Heiligen ihm tatsächlich so zugetan, dass er solch ein Glück verdiente? Da machte er sich eben noch Gedanken, wie er seine Sasha aus den Klauen der Bestien befreien konnte, und da fiel sie ihm einfach vor die Füße.

Die Freude darüber milderte die Angst vor den Vampiren und schürte seinen Mut. Entschlossen stand er dicht an die Wand gepresst auf, hob Sasha auf seine Arme und rannte, von Adrenalin getrieben, keuchend unter der Last mit ihr zurück zu der Stelle, wo sein Pferd stand. Er vertraute darauf, dass die Kreaturen derart in ihrem Kampf gefangen waren, dass sie ihn nicht bemerkten. Simeon versuchte, Sasha behutsam bäuchlings quer auf sein Pferd zu legen, doch es kostete ihn viel Kraft, sie hochzuhieven und so landete sie etwas unsanft auf seinem Reittier. Eilig sprang er hinter ihr auf und gab seinem Pferd die Sporen.

Er ritt wie der Teufel in die entgegengesetzte Richtung nach Hause und hoffte, dass er, so schnell wie möglich, so viel Abstand wie es ging zwischen sich und die Monster bringen konnte. Seine Sasha war in Sicherheit. Endlich. Und das hatte sie nur ihm zu verdanken. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als er auf sie hinabsah und zärtlich ihre Wange streichelte.


Kapitel 17


Abgründe

Der Wind peitschte Darius schmerzhaft ins Gesicht, während er Gwen zu Höchstleistungen anspornte, doch er bemerkte es kaum. Sein Zorn wuchs mit jedem Augenblick, den er über das Verschwinden von Sasha nachdachte. Ein Knoten zog sich in seinem Magen zusammen, als die Erinnerung an den vergangenen Abend hochkam. Nichts anderes hatte sich in seinen Verstand eingebrannt, als dieser schreckliche Moment, in dem er feststellen musste, dass sie weg war.

Nach ihrem Sturz hatte sich Darius zusammenreißen müssen, um sich auf die verbliebenen Mönche zu konzentrieren. Trotz ihrer schweren Verletzungen hatten Solvin und Talin ihm dabei tapfer zur Seite gestanden. Als sie den letzten der Mönche endlich erledigt hatten, hatte er umgehend sein Schwert fallen gelassen und war die massiven Marmorstufen zu seiner Menschenfrau hinuntergesprungen. Doch sie war fort, sie lag nicht mehr an der Stelle, an der sie gestürzt war. Fassungslos hatte er auf den leeren Boden gestarrt, versucht, zu verstehen, was geschehen war, aber seine Gedanken reagierten da schon nicht mehr rational. Als seine Freunde sich schließlich zu ihm gesellten, brach sich seine Verzweiflung bahn, er sank niedergeschlagen auf die Knie und brüllte seine Wut und seinen Kummer heraus. Sol und Tal hatten sofort die Gegend durchkämmt und danach versucht, für ihn da zu sein, bis er sich beruhigt hatte.

Sobald seine Gedankengänge wieder Sinn ergaben, war er in den Tempel zurückgelaufen. Von Gram erfüllt hatte er jeden Raum, jeden Winkel und jede Nische, alle signifikanten Verstecke durchsucht, in der vergeblichen Hoffnung, dass sich Sasha womöglich nur vor den Mönchen versteckt hatte. Wie ein Wahnsinniger war er die wenigen Räumlichkeiten immer und immer wieder abgeschritten, bis er sich der bitteren Wahrheit stellen musste. Sie war fort. Schlimmer noch - hatte sie ihn verlassen?

Mit hängenden Schultern stand Darius anschließend in der Behausung unter dem Dach des Tempels, der letzte Raum, den er nach ihr durchsucht hatte. Doch auch hier war sie nicht. Dafür hatte er etwas anderes gefunden: das Versteck der Mönche. Hier hatten sie sich augenscheinlich die letzten Jahrhunderte aufgehalten. Angewidert zog er eine Grimasse, denn es stank bestialisch, Dreck und Unrat aus vielen Zeitaltern türmten sich wirr durcheinander. Schlimmer waren jedoch die menschlichen Überreste, die überall verstreut in sämtlichen Stadien der Verwesung achtlos herumlagen. Scheinbar hatte es doch ein paar Menschen gegeben, die sich hin und wieder hierher verirrt hatten. Er fand lose Knochen, die deutliche Nagespuren aufwiesen und es gab Körperteile, an denen das Fleisch noch teilweise oder ganz vorhanden war. Unzählige Maden krochen in den Kadaverresten umher und Heerscharen von Fliegen waren durch ihn aufgescheucht worden.

Ekel vor den Abscheulichkeiten, die sich hier abgespielt haben mussten, ließ ihn würgen. Die Mönche hatten die Menschen einfach aufgegessen. Also stimmten die Gerüchte, die besagten, dass die Blutrünstigen sich nicht von Lebenden ernährten, so wie Darius und seine Art, sondern von dem Blut der Leichen und offensichtlich auch von totem Fleisch. So abartig das klang, Darius konnte es nachvollziehen. Die wahnsinnig gewordenen waren tot, sie hatten keine Seele mehr. Da war es logisch, dass sie kein Lebenselixier zu sich nehmen mussten und sich daher an verblichenem, verwestem Fleisch labten.

Der Geruch verursachte Darius zunehmend Übelkeit, daher verließ er angewidert den Raum, um zu Solvin und Talin zurückzukehren. Als er ihnen berichtete, was er unter dem Dach gefunden hatte, stimmten sie ihm zu, dass sie der Menschheit einen großen Dienst erwiesen hatten, als sie diese Höllenbrut vernichtet hatten.

Der Verlust seiner Menschenfrau setzte Darius beständig mehr zu. Wie Geier, die lauernd über Aas kreisten, drehten sich die Mutmaßungen über das Geschehene immer schneller in seinem Kopf. Sasha war spurlos verschwunden und ihm war klar, dass sie das nicht allein bewerkstelligt haben konnte. Fern jeglicher Ortschaften, inmitten der Wildnis und für sie undurchdringlicher Dunkelheit, noch dazu als Mensch, musste sie Hilfe gehabt haben. Was bedeutete, dass sie entweder entführt wurde, oder - und diese Perspektive schmerzte ihn so sehr, dass er wünschte, er hätte noch ein paar Mönche übriggelassen, um sich abzureagieren – sie hatte ihn verlassen und war freiwillig mit jemandem mitgegangen.

Darius drängte es mehr denn je, ihre Spur aufzunehmen, doch bevor er aufbrach, wollte er seine Brüder versorgt wissen. Kurzerhand biss er sich beide Handgelenke auf, damit sie von ihm trinken konnten. Ihm war bewusst, dass er bereits über der Zeit lag und schon zu lange kein Blut mehr zu sich genommen hatte. Die Spende an seine Freunde brachte ihn dem Wahnsinn daher wahrscheinlich noch näher, doch es war ihm gleich. Er war augenblicklich nicht in der Lage, etwas zu empfinden, außer der Pein, die ihn derart quälte, dass er kaum Luft bekam.

Talin und Solvin hatten schwerwiegende Verletzungen erlitten. Sol gab bei jedem Atemzug ein pfeifendes Geräusch von sich, da eine oder mehrere Rippen scheinbar die Lunge durchstoßen hatten und seine klaffende Bauchwunde durchtränkte sein Hemd. Talin hielt sich die Hände an den äußerst in Mitleidenschaft gezogenen Hals, verzog jedoch keine Miene, während Solvin sein Leiden theatralisch und laut in die Welt hinausposaunte. Die Selbstheilungskräfte hatten zwar bei beiden schon eingesetzt, doch für derartige Verletzungen war zusätzliche Hilfe vonnöten, wenn sie rasch genesen wollten. Durch sein Blut würde es ihnen bald schon besser gehen.

Nachdem seine Freunde versorgt waren, stellte er sicher, dass sie die Nacht über im Tempel verweilen würden, denn ein wenig Ruhe und Schlaf würde ihre Wunden schneller heilen lassen. Kaum hatten sie ihm das Versprechen gegeben, war er so schnell wie seine Füße ihn trugen durch die Nacht zurück zum Feuersee gerannt, dort holte er ihre Pferde und ritt zurück zum Tempel, wo er die Tiere seiner Brüder vor dem Eingang stehen ließ. Anschließend ging er ein letztes Mal zu der Stelle, an der Sasha verschwunden war. Ihm war zuvor nicht entgangen, dass neben Sashas Geruch noch ein weiterer in der Luft hing, dessen Witterung er nun aufnahm. Darius verurteilte sich dafür, dass er in dem Kampfgetöse den zweiten Herzschlag nicht bemerkt hatte. Immer wieder fragte er sich, ob er ihr Verschwinden dann hätte verhindern können?

Konzentriert verinnerlichte er sich jede noch so kleine Nuance der anderen Spur, Sashas Duft hingegen musste er sich nicht einprägen, denn sie würde er immer anhand ihres unvergleichlichen Geruchs finden. Sorge mischte sich in seinen Groll, es machte ihn rasend nicht zu wissen, ob es ihr gut ging. Je länger er mit klarem Verstand darüber nachdachte, desto mehr kam er zu dem Schluss, dass sie von den Schergen der Oberen erwischt und entführt worden sein musste. Wer außer Alasar sollte sonst Interesse an ihr haben, sie wurde sicherlich landesweit gesucht und das nur, weil sie mit Vampiren zusammen war.

Auch in dieser unwirtlichen Gegend trieb sich zwar Gesindel herum, doch niemand von ihnen würde es wagen, sich Vampiren zu nähern, vor allem nicht, wenn diese sich mitten in einem Kampf befanden. Darius war sich beinahe sicher, dass sie ihm geraubt worden war, doch winzige, feine Zweifel bohrten sich wie fiese Splitter in seine Gedanken. Was, wenn sie freiwillig mitgegangen war? Mehrmals holte er tief Luft, dann nickte er und sprang auf Gwen. Schluss mit den Spekulationen, es wurde Zeit, seine Menschenfrau zurückzuholen.

Darius beugte sich dicht über Gwendolyns Nacken und biss die Zähne zusammen. Trotz des beißenden Windes hatte er Sashas Spur nicht verloren. Ihre liebliche Note begleitete ihn den gesamten Weg über und half ihm, nicht vor Sorgen und Zweifel zu vergehen. Doch da war auch der herbe Duft des Mannes, der ihm seine Sasha geraubt hatte und dieser Geruch war es, der seinen Zorn ohne Unterlass schürte und Darius zur Eile antrieb.

Im Morgengrauen dämmerte es auch ihm nach stundenlangem Ritt schließlich, wohin die Spur ihn führte. Nach Nikanor. Ausgerechnet. Verbittert lachte er auf. Welch Ironie, dass ihr Verschwinden ihn genau dorthin brachte, wo die Suche nach dem Heiligen Buch sie letztendlich ohnehin hingeführt hätte.

Seine Besorgnis um Sasha trieb ihn an, er hielt sich sicher an Gwens Mähne fest, während er sie zu einer letzten Höchstleistung anspornte. Sein Ziel vor Augen verlor er jegliche Geduld, in den letzten Stunden hatte er sich so viele Szenarien ausgemalt, dass er nun regelrecht krank vor Kummer war. Wenn ihr etwas geschehen war, würden die Oberen den Vampir bekommen, vor dem sie in ihren erlogenen Schauermärchen alle warnten.

Die Erinnerungen der letzten gemeinsamen Tage wallten in seinem Verstand auf und es gelang ihm nicht, sie zu verdrängen. Mit Sasha hatte sich alles richtig angefühlt, er hatte einen zweiten Seelengefährten gefunden, ohne je wieder die Hoffnung darauf gehabt zu haben. Und wofür? Nur um sie gleich wieder zu verlieren? Was hatte er dem Schicksal nur getan, dass es dermaßen hart über ihn urteilte? Der Schmerz zerfraß ihn langsam und quälend von innen heraus. Mit dem letzten fragilen Faden Geduld zwang er sich zur Vernunft. Bald hatte er es geschafft. Bald.
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Sasha erwachte mit einem dumpfen Pochen in ihrem Schädel. Bei dem Versuch, sich aufzusetzen, stöhnte sie laut und rieb sich ächzend die Schläfen. Dabei fühlte sie das getrocknete Blut und betastete ihre Beule an der Stirn. Schmerzverzerrt verzog sie das Gesicht, dann fiel ihr alles wieder ein. Der Angriff der Mönche, Solvin und Talin, die schwer verletzt worden waren und Darius, der sie vor einem grauenvollen Tod bewahrt hatte, wieder einmal.

Benommen stand Sasha auf und wollte zu ihrem Vampir zurücklaufen, als ihre nackten Füße plötzlich Teppich, anstatt Erde unter sich fühlten. Irritiert blickte sie sich um. Ein Schlafraum? Beunruhigt versuchte sie herauszufinden, was vor sich ging. Wieso stand sie in einem Schlafraum? Und wessen Heim war dies? Sie besah sich die wenigen Dinge, die sich darin befanden. Ein Bett, in langweiligem Einheitsgrau bezogen, ein schmaler Schrank und ein Nachtkästchen, das vermutlich, wie hier üblich, mit Ambertsteinen gefüllt war. Da der Tag bereits angebrochen war, blieb es jedoch verschlossen. Die Einrichtung war karg und lieblos, es gab keine persönlichen Gegenstände, keine Gemälde an den Wänden oder bunte Pflanzen aus den Laboren des Sanctuariums, wobei sich das ohnehin nur die wenigsten Menschen leisten konnten. Sasha seufzte. Dies war definitiv der Schlafraum eines Mannes. Bei den Heiligen, was hatte sie dann bitte hier zu suchen? Und wie kam sie hierher? Weshalb konnte sie sich an nichts erinnern? Erschöpft setzte sie sich auf das Bett zurück und rieb sich die Augen. In dem Moment ging die Tür auf und sie starrte ungläubig auf die Gestalt darin. »Simeon?« Verwundert blickte sie ihren langjährigen Freund an. Was hatte er mit dieser Angelegenheit zu schaffen?

»Habe ich mir doch gedacht, dass du wach bist.« Freudestrahlend kam er auf sie zu und zog sie vom Bett in seine Arme. Sasha ließ die Umarmung in ihrer Überraschung ohne jegliche Regung über sich ergehen und stellte erstaunt fest, wie mädchenhaft sie wirkte, im Gegensatz zu Darius’. Simeon war so groß wie sie und eher schmächtig, als gut gebaut. Die Arme, die sie nun umfingen, waren nicht kräftig und muskelbepackt, sie waren schlaksig und weich. Mit einem Mal fühlte sie sich noch unwohler als zuvor, das hier war einfach nur falsch. »Ist das dein Heim?« Vorsichtig schob sie sich von ihm weg.

Simeon nickte, noch immer freudig strahlend.

»Was mache ich hier?« Streng musterte sie ihn, doch er schien es nicht wahrzunehmen. Sie verstand es nicht, deshalb benötigte sie dringend Antworten. Wieso war sie bei Simeon? Wie kam sie vom Tempel ausgerechnet hierher? Erwartungsvoll blickte sie ihn weiterhin an.

»Ich habe dich gerettet.«

Mit einer ungelenken Bewegung nahm er ihre Hand in seine und Sasha zuckte dabei leicht zusammen. Das Gefühl seiner Finger, wie sie über ihre strichen, war befremdlich und löste Widerwille in ihr aus. Rasch entzog sie ihm ihre Hand und schüttelte verständnislos den Kopf. »Was soll das bedeuten, du hast mich gerettet?« Argwöhnisch beobachtete sie ihn. Als er Anstalten machte, ihr erneut zu nahe zu kommen, wich sie so weit zurück, bis das Bett sie daran hinderte und sie auf ihr Hinterteil fiel.

Sofort gesellte sich Simeon zu ihr und legte einen Arm um ihre Schulter. »Du brauchst endlich keine Angst mehr zu haben Sasha, ich bin jetzt da und sorge für dich.« Zu ihrem Entsetzen schmiegte er seinen Kopf gegen den ihren.

Das war definitiv zu viel des Guten. »Was soll das alles? Ich verstehe kein Wort, von dem was du von dir gibst«, erwiderte sie aufgebracht, sprang auf und funkelte ihn wütend an.

»Ich habe dich vor deinen Peinigern gerettet.«

»Was für Peiniger denn nur?« Sasha fuhr sich aufgebracht durch die Haare, dann hielt sie plötzlich inne. »Moment, meinst du etwa Darius und seine Freunde?«

»Wenn das der Name deines feigen Entführers ist, dann meine ich den, ja.« Noch immer sah er sie erwartungsvoll an.

Allmählich verlor sie die Geduld. »Welcher Entführer? Simeon, bei den Heiligen, ich schwöre dir, wenn du mir nicht endlich sagst, was hier vor sich geht, dann wirst du es bereuen. Sag mir, was mit Darius ist, wo ist er? Warum bin ich hier bei dir und nicht bei ihm?« Sie hatte nicht die geringste Ahnung, woher sie den Mut nahm, doch sie stellte sich unmittelbar vor ihm hin, verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte ihn aus zusammengekniffenen Augen an.

Offenbar nun ebenfalls wütend, sprang Simeon vom Bett und baute sich direkt vor ihr auf, zumindest versuchte er das. Zu seinem Pech war Sasha eine große Frau. Sein Einschüchterungsversuch wirkte daher nicht sehr überzeugend, da er nur die gleiche Größe hatte, und sie nicht überragte. Trotzig hob er sein Kinn. »Die Vampire, die dich im Park entführt haben, meine ich. Ich bin euch gefolgt und an diesem Tempel, als du auf einmal vor mir auf den Boden gefallen bist, da habe ich meine Chance ergriffen und dich aus den Klauen dieser Kreaturen befreit. Sie haben es nicht bemerkt, weil sie in einen Kampf verwickelt waren, so konnte ich dich retten und hierher in Sicherheit bringen.« Wieder eine Spur freundlicher wartete er sichtlich gespannt auf ihre Antwort.

Endlich wurde Sasha einiges klar. Sie schloss die Augen und zwang sich in Ruhe bis zehn zu zählen, bevor sie ihrem Freund, den sie schon so viele Jahre kannte, doch noch eine Ohrfeige verpasste. »O Simeon. Du hattest ehrbare Absichten, doch du bist von den falschen Voraussetzungen ausgegangen. Darius hat mich in diesem Park nicht entführt, ich bin mit ihm gegangen.« Sie hielt die Luft an, als sie auf seine Reaktion wartete, denn er dachte über Vampire, wie sie es getan hatte, bevor sie Darius getroffen hatte.

Simeon erbleichte, taumelte zurück und ließ sich wieder auf seinem Bett nieder. Ungläubig sah er sie an und schüttelte immer wieder den Kopf. »Du bist freiwillig mit diesem Monster mitgegangen? Was haben sie mit dir angestellt? Sicherlich haben sie dir eine Gehirnwäsche verpasst.«

»Vampire sind keine Monster, so wie uns das die Oberen stets glauben lassen haben«, sagte Sasha und setzte sich neben ihn. »Es sind gute Menschen. Sie haben Gefühle, sie sind fähig zu lieben …« Ihre Stimme versagte bei dem Gedanken daran, wie Darius ihr seine Liebe gestanden hatte. Tränen füllten ihre Augen und sie zwang sich, ruhig durchzuatmen.

Doch es schien ihn nicht zu überzeugen, denn nun sprang er wutentbrannt auf. »Es sind gute Menschen? Gar keine Menschen sind es, Sasha, gar keine. Es sind abnormale Kreaturen des Bösen und das weißt du. Ich habe keine Ahnung, was sie mit dir gemacht haben, aber das bist nicht du, die zu mir spricht.«

Vergeblich versuchte sie, ihn zu beschwichtigen, denn eine Situation, die eskalierte, konnte sie jetzt nicht gebrauchen. Dann fiel ihr plötzlich etwas auf und sie versuchte, ihn vom Thema abzulenken. »Simeon, weshalb hast du mich eigentlich in deinen Wohnraum gebracht und nicht in meinen?«

Offensichtlich aus dem Konzept gebracht, sah er sie eine Weile nur stumm an, dann gab er sich einen Ruck. »Das hatte ich ja zuerst vor, doch als ich in deinem Wohnraum angekommen war, da war er leer. Das war wirklich seltsam, alle deine Möbel, deine persönlichen Sachen, nichts ist mehr da. Es gibt nur noch kahle Wände. Also bin ich davon ausgegangen, dass die Vampire sicherlich dein Eigentum entwendet haben, um es zu veräußern, und habe dich zu mir gebracht, wo du auf jeden Fall in Sicherheit bist.«

Sasha bemerkte zwei Dinge. Die Wut, die sich immer mehr in ihr angestaut hatte und allmählich drohte, zu explodieren, bei dem Schwachsinn, den Simeon von sich gab. Und die Angst, die sich beklemmend in ihr ausbreitete und in jeden Winkel ihres Körpers kroch. Bei den Heiligen, man hatte ihren Wohnraum leergeräumt. Ihre Hände zitterten und sie versuchte, sich zu sammeln. Alle ihre Sachen, die persönlichen Gegenstände, alles war weg. Das war zu viel für sie und sie merkte, dass sie die Tränen nicht länger würde zurückhalten können, daher drehte sie sich um und stand nun mit dem Rücken zu Simeon. Er sollte sie nicht weinen sehen und für schwach halten.

Der Befehl konnte nur von den Oberen gekommen sein. Eine unsichtbare Hand schnürte ihre Kehle zu, denn das bedeutete, dass die Herrscher wussten, wer sie war und dass sie freiwillig mit Darius gegangen war. Nun wurde sie panisch. Wenn die Schergen der Oberen, die Wächter, sie in ihre Finger bekämen, dann wäre sie absolut erledigt. Und sie saß hier fest und vergeudete bei Simeon wertvolle Zeit, sie musste eilig von hier fort und Darius suchen. Dann fiel ihr ein, dass Darius, Sol und Talin ohnehin nach Nikanor kommen würden, da der neue Hinweis sie zum Schlachtfeld führte. Erleichtert atmete sie aus, bald würde er in ihrer Nähe sein. Jetzt musste sie nur noch Simeon irgendwie loswerden und es unauffällig in den Park schaffen, damit sie ihren Vampir nicht verpasste. Ob er wohl nach ihr suchte? Verträumt lächelte sie, sicher würde er nach ihr suchen, daran hegte sie nicht den geringsten Zweifel. Sie dachte an Darius und die Zuneigung, die sie für ihn empfand und war erleichtert, dass diese Gedanken die aufkeimende Panik in den Hintergrund drängten. Es war ihr ein kleiner Trost, zu wissen, dass sie ihm wichtig war und ihr Dasein endlich einen Sinn bekommen hatte.

Plötzlich schlangen sich zwei Arme von hinten um sie und Simeon schmiegte sich zärtlich an sie. Überrascht schrie sie auf. »Was soll das?« In ihr keimte sogleich Ekel auf, rasch wand sie sich aus seiner Umarmung und drehte sich anschließend angriffslustig zu ihm um. »Simeon, was soll das alles hier? Wieso drängst du dich mir plötzlich auf? Wir sind seit vielen Jahren gute Freunde und nun verhältst du dich auf einmal zudringlich mir gegenüber?«

»Ich erkenne dich einfach nicht wieder.« Enttäuscht senkte Simeon den Kopf. »Ich weiß nicht, was diese Monster mit dir gemacht haben, Sasha, aber ich verspreche, dass dir geholfen wird.«

»So hör mir doch zu, bitte. Darius hat nichts mit mir gemacht.« Trotz ihres inneren Aufruhres sprach sie besänftigend weiter. »Wenn du ihm ein Vergehen vorwerfen willst, dann nur dieses, dass er mich dazu gebracht hat, mich in ihn zu verlieben.« Sie hatte nicht vorgehabt, sich derart zu offenbaren, doch nun, da es ausgesprochen war, blickte sie Simeon selbstsicher in die Augen. Es fühlte sich so befreiend an, diese Worte, die sie in den vergangenen Tagen immer und immer wieder gedacht hatte, nun auch laut auszusprechen.

»Du hast was?« Simeons Stimme klang nun gar nicht mehr leise und freundlich, sondern wütend und kalt.

»Bitte, so versteh doch, so etwas geschieht einfach, dagegen bin ich machtlos. Nur mit ihm fühle ich mich vollständig, nur bei ihm fühlt sich mein Herz zu Hause.« Plötzlich fiel ihr ein, was er erwähnt hatte. »Was hast du damit gemeint, dass ich Hilfe bekommen werde?«

Freudlos lachte er auf. »Du liebst einen Vampir? Ich dachte, wenn ich dich erst einmal aus deiner ausweglosen Situation befreie, dann wirst du dich mir ein wenig erkenntlich zeigen. Doch stattdessen erzählst du mir, dass du für einen Vampir Gefühle hast?« Er spie das Wort förmlich aus. »Für eine Missgeburt der Natur, aber nicht für mich, deinen langjährigen Freund?« Finster blickte er sie aus kalten Augen an.

»Simeon …«

»Nein, jetzt hörst du mir zu. Ich wollte dich eigentlich bitten, gemeinsamen Wohnraum zu beantragen, ich wollte mit dir zusammenleben. Ich dachte, du hast mich gern.« Offenbar hatte er sich derart in Rage geredet, dass seine Stimme nun brach.

Sasha verstand nichts mehr, etwas lief hier gewaltig falsch. Von was redete er da nur? Gemeinsamer Wohnraum? Wie kam er denn auf so eine absurde Idee? »Aber sollte man denn nicht wenigstens etwas füreinander empfinden, wenn man gemeinsamen Wohnraum beantragt?«, versuchte sie ihn weiterhin zu beschwichtigen.

»Nein das ist keine Voraussetzung, wie du weißt. Aber das tue ich doch, verdammt. Hätte ich sonst das ganze Risiko auf mich genommen und dich aus den Armen von drei großen und gefährlichen Wesen befreit?«

»Das tut mir wirklich leid Simeon, ich hatte keine Ahnung.« Peinlich berührt senkte sie den Kopf.

Bedauerlicherweise kam er erneut auf sie zu und ihr Körper versteifte sich unter seiner Berührung. »Was ist nur los mit dir, Sasha? Hat er dir wehgetan?« Sachte strich er über ihre Wange, wobei sie nur mit Mühe ein Würgen unterdrücken konnte. Es war wohl aussichtslos, egal, was sie ihm sagte, er hörte ihr nicht zu. Als er sich noch dichter an sich drängte, verkrampfte sie sich und ballte die Hände zu Fäuste.

»Aber ja, bei den Heiligen, Sasha, das tut mir so leid. Er hat dir wehgetan, nicht wahr? Haben sie dich gefoltert? Oder hat er …?« Simeon hielt inne und schluckte schwer. »Hat er dich zu Körperkontakt gezwungen?«, flüsterte er angeekelt.

Diese ganze Situation war unglaublich, das hier konnte nicht real sein. Am liebsten wollte sie ihren ganzen Frust laut hinausschreien, bis sie aus diesem Albtraum aufwachen würde. Simeon war der Gedanke an eine Vereinigung so zuwider, dass er sogar das Wort nur flüstern und nicht laut aussprechen konnte. »Nein Simeon, er hat mich zu nichts gezwungen. Was wir miteinander geteilt haben, war ein gegenseitiges Nehmen und Geben. Und ja, bevor du fragst, wir haben uns vereinigt, mehrmals, überall und es war das Beste, das ich in meinem Leben bisher erlebt habe.« Ohne zu überlegen kamen die Worte aus ihrem Mund, Schadensbegrenzung war ohnehin nicht mehr möglich, nun war ihr alles egal. Dann musste sie ihm eben deutlich klar machen, dass er niemals, unter keinen Umständen, jemals eine Chance bei ihr haben würde. Ein Blick in sein entsetztes Gesicht genügte und sie wusste, nun hatte er endlich verstanden.

»Du bist krank, Sasha. Sie haben dich mit ihrer Sünde infiziert. Du bleibst hier, während ich Hilfe hole und dann wird endlich alles wieder gut.« Simeon drehte sich zum Gehen von ihr fort.

Sasha war kurz davor, ihm an die Gurgel zu springen, hielt dann jedoch jäh inne. Was genau meinte er damit nun schon wieder? »Was heißt das, du holst Hilfe?«

»Ich werde mit einem Wächter zurückkehren, nur die können dir jetzt noch helfen.« Dann ging er einfach aus dem Raum und ließ sie zurück.

Sasha stürmte hinterher, doch er hatte ihr bereits die Tür vor der Nase zugeschlagen und gleich darauf hörte sie das Klicken, als selbige abgeschlossen wurde. Sie saß in der Falle. Eine Weile schlug sie zornig gegen die Tür und als sie keine Kraft mehr dazu hatte, verfluchte sie Simeon mit Bezeichnungen, die sie niemals gedacht hätte, jemals in den Mund zu nehmen. Als er auch daraufhin nicht reagierte, versuchte sie es mit Versprechungen und schließlich mit betteln, doch er ließ sich durch nichts erweichen. Auf der anderen Seite ihres Kerkers vernahm sie keinen Ton, wahrscheinlich war er längst auf dem Weg zu den Protectoren.

Die Panik, die zuvor noch unterschwellig gelauert hatte, brach nun mit einem Mal durch und nahm ihr die Luft zum Atmen. Hektisch blickte sie sich nach einem Gegenstand um, mit dem sie sich würde befreien können, doch wie schon bei der Inspektion des Zimmers zuvor, fand sie auch jetzt – nichts. Rasch rannte zum Fenster und rüttelte wild daran, doch auch dies war verschlossen und wie in nahezu jedem Wohnraum hier hingen schwere Gitterstäbe davor. Die Angst vor Vampiren war groß in Nikanor, der Stadt, in der sie einst besiegt worden und nichts weiter als ein Flüstern waren. Doch dieses Flüstern genügte, um die Menschen das Fürchten zu lehren.

Der Verzweiflung nahe setzte sich Sasha auf das Bett. Sie fühlte sich machtlos und im Stich gelassen und die Angst vor dem Wächter schnürte ihre Kehle zu. Er würde in ihren Kopf sehen und alles über sie und die Vampire erfahren. Am Ende würde sie es sein, die Darius und seinen Freunden nach all den Jahrhunderten den Tod brachte. Ganz sicher würden die Oberen sie nicht leben lassen, sie nicht, die Vampire nicht und sehr wahrscheinlich Simeon ebenfalls nicht. Resigniert zog sie die Beine an sich und wartete zusammengekauert auf ihren Henker, während stille Tränen heiß über ihre Wangen liefen.
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Der Vampir hing reglos an schweren Eisenketten von der Decke. Alasar legte die mit spitzen Stacheln besetzte Walze zur Seite, mit der er den gefesselten Vampir die vergangene Stunde bearbeitet hatte. Der Körper wies nun Hunderte kleiner, blutender Löcher auf, die gerade dabei waren, sich zu schließen. Er war immer wieder bewusstlos vor Schmerz zusammengesackt und seine Beine schliffen leblos über den Boden. Alasar hatte seinen Spaß dabei gehabt, die Walze ein ums andere Mal über den gefesselten Körper rollen zu lassen und zu sehen, wie die sich gerade schließenden Wunden wieder von Neuem aufgerissen wurden. Es waren keine tödlichen Wunden. Bei einem Vampir waren da ohnehin ganz andere Foltermethoden nötig, aber es war ein wundervoller Zeitvertreib, der ihn auf andere Gedanken brachte. Doch nun hatte er genug Freude gehabt. Sobald der Vampir wieder bei Bewusstsein war, gab er mit einem Handzeichen den Wächtern den Befehl, ihn abzuschnallen und in den Sprossenraum zu bringen. Als der Gefangene realisierte, wohin er gebracht werden sollte, bäumte er sich mit seinen letzten Kraftreserven verzweifelt auf und schrie um sein Leben.

Alasar lächelte und folgte den Wächtern in den Sprossenraum. Zufrieden blickte er auf sein Werk und das gequälte Wimmern der knapp über dem Boden festgebundenen Vampire erfüllte ihn mit tiefster Zufriedenheit, wie es nichts anderes auf dieser Welt zu schaffen vermochte.

Dies war einer seiner liebsten Foltermethoden. Hier wurden seine Opfer in niedriger Bodenhöhe mit den Armen und Beinen an Pfählen fixiert und anschließend wurde eine Bambussprosse unter ihrer Körpermitte in die Erde eingegraben. Er rieb sich erfreut darüber die Hände, dass es ihnen gelungen war, diese Pflanze vor einigen Jahren im Labor wieder zum Leben zu erwecken. Wie nahezu die gesamte Vegetation des Planeten war auch der Bambus vor langer Zeit dem Virus zum Opfer gefallen. Auf der Suche nach einer geeigneten Pflanze für eine neue Foltermethode hatte er sich schließlich für diese entschieden, da ihr Wachstum schneller voranschritt, als bei anderen Pflanzen.

Die Vampire wurden über einen Spross gefesselt, der täglich einige Zentimeter wachsen konnte und stark genug war, sich in den Körper der Gefangenen zu bohren, sobald er das Erdreich verlassen hatte. Alasar erfüllte jedes Mal ein unbeschreibliches Gefühl der Befriedigung, sobald er in diesen Raum kam und die Vampire schreien und wimmern hörte, wenn sie ganz langsam von der kräftigen Pflanze durchbohrt wurden, die sich tief in ihre Eingeweide grub und ihnen grauenvolle Schmerzen zufügte. Da Vampire von selbst heilten, schloss sich ihr Fleisch jedes Mal aufs Neue um den kräftigen Wuchs und jede Selbstheilung verursachte ihnen zusätzliche, unvorstellbare Pein. Verträumt seufzte er. Keine seiner Foltermethoden machte ihn so glücklich, wie diese hier. Stundenlang verbrachte er seine freie Zeit in diesem Raum, um die Schreie in sich aufzusaugen. Leider hatte eine wichtige Person wie er Verpflichtungen und mit Bedauern kehrte er dem Sprossenraum schließlich den Rücken, um den Kerker zu verlassen.

Während er durch das vermoderte und nach Tod und Verderben riechende Gemäuer schritt, schloss er die Augen und genoss den Geruch von Furcht und Schmerz. Verstimmt fragte er sich, was so wichtig sein konnte, dass sie ihn von seinem vergnüglichen Zeitvertreib abhielten.

Teodorico, den er zuvor bereits hatte hinzurufen lassen, wartete auf ihn und blickte angewidert an Alasar hinab, an dem dessen Missmut jedoch ungerührt abprallte. Er zuckte lediglich mit den Schultern, ihm war keine Zeit geblieben, sich zu reinigen und umzuziehen und seine schwere Robe war, zum offensichtlichen Missfallen seiner rechten Hand, blutdurchtränkt.

»Ihr habt mich rufen lassen, Master?« Teo klang leicht pikiert.

»Ich wurde wegen einer dringlichen Sache aus dem Kerker abberufen und nehme an, dass es sich um neue Informationen über die Menschenfrau handelt.« Eilig schritt Alasar voraus, während Teodorico ihm zunickte. Als sie in einem der Besprechungszimmer ankamen, warteten bereits zwei Wächter auf sie. Teo stellte sich sogleich unauffällig an die Seite und überließ Alasar alles Weitere.

»Was habt ihr zu berichten?« Gelangweilt nahm er auf einem Stuhl Platz.

»Master, die Ortung der Menschenfrau scheint auf einmal von Erfolg gekrönt zu sein. Die Späher haben etwas herausfinden können.« Der Wächter stand mit hinter dem Rücken verschränkten Armen reglos da.

Alasar sprang aufgeregt von dem Stuhl auf. »Welch wunderbare Neuigkeit! Wo befindet sie sich?« Erregt rieb er sich die Hände.

»In Nikanor, Master.«

»Sie ist dort?« Verwundert runzelte er die Stirn. Wieso sollte sie an den Ort zurückkehren, wo sie gesucht wurde? »Wo genau in Nikanor befindet sie sich?«

»Das versuchen meine Brüder noch herauszufinden, Master. Sie dachten jedoch, dass Sie erfreut über die bisherigen Neuigkeiten seien, und schickten mich voraus.«

»In der Tat.« Nachdenklich rieb er sein Kinn. »Du kannst gehen. Ich will über jeden weiteren Erfolg umgehend informiert werden.«

»Natürlich, Master.« Die Wächter gingen.

Alasar sah Teodorico an. »Interessant. Ich frage mich, wie es ausführbar war, sie nun doch zu orten.«

»Möglicherweise hält die Wirkung des Blutes nicht so lange an, wie wir vorausgesetzt hatten«, antwortete Teodorico.

»Das heißt es eben nun, herauszufinden.« Mit eiligen Schritten verließ auch Alasar den Raum.
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Sasha befand sich nun seit Stunden eingesperrt in Simeons Schlafraum. Sie hatte fürchterlichen Durst und ihr Magen knurrte. Entmutigt sah sie aus dem Fenster, die Sonne stand weit am Himmel, also war es inzwischen schon Mittag. Nervös ging sie in dem beengten Raum auf und ab. Simeon würde sie doch hier nicht vergessen? Erschrocken fuhr sie zusammen, als sich der Schlüssel plötzlich in der Tür drehte. Nun hatte sie den ganzen Vormittag auf eben dieses Geräusch gewartet und dann wurde sie völlig panisch, als es erklang. Um ihre zitternden Finger zu verbergen, verschränkte sie die Hände hinter dem Rücken. Ihre Furcht vor dem Wächter war fast greifbar.

Schließlich trat Simeon endlich ein. Sasha sah ängstlich an ihm vorbei, um festzustellen, ob noch jemand den Raum betreten würde. Ihre Erleichterung war grenzenlos, als ihm niemand folgte.

»Simeon, du hast es dir also anders überlegt? Ich bin dir so dankbar.« Freudig lächelte sie ihn an und wollte gerade auf ihn zugehen, als er seinen Arm hob, um sie auf Abstand zu halten.

»Nein, das habe ich nicht. Ich war auf der Schutzstation und habe mein Anliegen vorgetragen. Man hat mir versichert, dass zwar gerade kein Wächter zugegen sei, sie aber umgehend einen hierherschicken, sobald es geht.« Aus kaltem Blick musterte er sie. »Möchtest du etwas essen oder trinken?«

Sashas Hoffnung löste sich in nichts auf. Also doch, die Begegnung mit einem der Wächter war unumgänglich. Niedergeschlagen setzte sie sich wieder auf sein Bett und ließ die Schultern hängen. Auf seine Frage hin schüttelte sie lediglich den Kopf, sie wollte nicht mehr mit ihm sprechen und ihn schon gar nicht ansehen.

»Ich bringe dir was, du musst etwas zu dir nehmen.«

Er verschwand für einen Moment, jedoch nicht, ohne die Tür erneut zu verriegeln. Als er kurz darauf mit einem Tablett mit Nahrung und einem Glas Wasser wieder reinkam, blickte sie nicht auf.

»Hier, trink das.« Er hielt ihr das Glas hin.

Sasha reagierte nicht, sie hatte keine Zeit, sich mit ihm auseinanderzusetzen, denn momentan war sie mit ihrem eigenen Selbstmitleid beschäftigt. Sehr ausgiebig, wie sie sich eingestand. Simeon setzte sich neben sie und hielt ihr noch immer das Glas hin. Sasha seufzte, widerwillig nahm sie schließlich das Glas und trank einen großen Schluck. Das kühle Nass wirkte befreiend auf ihren trockenen Hals, sodass sie es in einem Zug leer trank. Das Wasser aus Darius’ Lederbeutel hatte nie solch einen köstlichen Geschmack gehabt, kam ihr auf einmal in den Sinn. Doch jenes, das sie auf ihrer Reise getrunken hatten, war schließlich auch immer unterwegs an Bächen und Wasserläufen aufgefüllt worden. Dieses hier kam aus den großen Speicheranlagen der Oberen, wo es aufwendig aufbereitet und … Sasha erstarrte und ließ das Glas auf den Boden fallen, wo es klirrend zerbrach.

»Sasha, ist alles in Ordnung?« Simeon sprang alarmiert auf.

»Nein«, wisperte sie und plötzlich spürte sie, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich.

»Sasha, du fällst ja gleich um, leg dich lieber hin.« Besorgt kniete er sich vor sie und hielt ihre Hand. Eine Weile redete er noch auf sie ein, doch schließlich stand er kopfschüttelnd auf. »Ich werde im Wohnraum auf den Wächter warten, wenn du etwas brauchst, rufe bitte nach mir.« Mit diesen Worten verabschiedete er sich und ging einfach. Einmal kam er wortlos zurück, um die Scherben aufzufegen, überließ sie anschießend jedoch ohne einen weiteren Kommentar wieder ihren Gedanken.

Sasha indes saß noch immer erstarrt auf seinem Bett. Wie hatte sie nur solch eine wichtige Sache vergessen können? Wie hatte ihr das entfallen können? Die ganze Zeit über, in der sie mit Darius unterwegs gewesen war, in der sie sich geliebt, sich vereinigt hatten, all die Zeit hatte sie nicht daran gedacht, dass sie nicht mehr das Wasser der Oberen zu sich nahm. Eben jenes Wasser, in dem die Empfängnisverhütung für die Bevölkerung enthalten war. Eisiges Entsetzen durchfuhr sie. Zu all dem Elend und ihrer ausweglosen Situation kam nun auch noch hinzu, dass sie möglicherweise ein Kind in sich trug. War sie dazu überhaupt imstande? So etwas war in ihrer Welt nicht vorgesehen. Kinder wurden in den Laboren der Oberen gezeugt, sie wurden adoptiert und nicht ausgetragen. Waren die Frauen in ihrer Welt biologisch überhaupt noch dazu fähig? Wie hatte ihr Leben in so kurzer Zeit nur solch eine katastrophale Wendung nehmen können? Ein heftiger Kopfschmerz durchfuhr sie plötzlich und sie stöhnte auf, während sie ihre Hände an die Schläfen presste. »Na prima, das jetzt auch noch. Kann ein Tag noch schlimmer werden?«, sagte sie keuchend. Schließlich legte sie sich auf Simeons Bett zurück und schloss die Augen. Schlaf war im Moment die beste Lösung. Wenn sie schlief, musste sie sich wenigstens nicht mit den Trümmern ihrer Existenz auseinandersetzen.
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Teodorico beobachtete Alasar, wie er sich erneut unauffällig in Richtung Kerker davonmachte, und schüttelte verständnislos darüber den Kopf. Alasar war im Laufe der Jahrhunderte, seit sie heimlich gewandelt worden waren, verrückt geworden. Selbst für ihn und die anderen Mitglieder des inneren Zirkels war Alasars kranke Perversion, die er in der gnadenlosen Folterung der Gefangenen auslebte, befremdlich. Die meisten Mitglieder scheuten inzwischen den Kontakt zu ihm gänzlich und sie vermieden seine Gegenwart so gut es ging. Da Teodorico Alasars rechte Hand war, hielten sie sich weitgehend an ihn, doch manchmal war eine Begegnung mit Alasar unvermeidlich. Und in den vergangenen Tagen, da sich die Ereignisse seit der Flucht des Vampirs aus dem Park zu überschlagen drohten, gab es mehr Treffen, als in den Monaten zuvor. Er sah, wie die anderen Mitglieder sich vor Alasar fürchteten. Sie waren geschlossen der Meinung, dass ein so verdorbenes Gehirn sicher auch nicht vor den eigenen Reihen Halt machen würde, wenn es nötig wäre. Besorgt hatte Teo die neueste Entwicklung beobachtet und er befürchtete einen baldigen internen Krieg, der einen Machtwechsel mit sich bringen könnte.

Ylaria stammte aus einer der reichsten und einflussreichsten Blutlinien Arkyns, den Nachfahren Merons. Ihr Ansehen war so groß, dass sie inzwischen die drittwichtigste Person des Zirkels war, nach Alasar und ihm. Zufällig war sie auch Teodoricos heimliche Geliebte und sie schmiedete eifrig Pläne. Er hatte zuerst versucht, es ihr auszureden, doch als sie nicht nachgab, bat er sie schließlich einzig darum, ihm darüber nichts mehr anzuvertrauen. Er wollte nicht über ihr Vorhaben Bescheid wissen, damit er Alasar weiterhin in die Augen sehen konnte und keine Angst vor der ständigen Gedankenkontrolle der Wächter haben musste. Diese unterstanden allein Alasars Befehlsgewalt und nahmen von niemandem sonst im Zirkel Anweisungen an. Sie waren gnadenlose Tötungsmaschinen, die ohne eigenen Willen jeden seiner Befehle ohne mit der Wimper zu zucken ausführten. Am unheimlichsten fand Teodorico, dass die Wächter dazu noch nicht einmal Waffen benötigten. Sie töteten allein mit der Macht ihres Geistes. Ihn schauderte es.

Und wenn Alasar erst einmal ahnte, dass sich die Zirkelmitglieder gegen ihn verschworen hatten, dann würde er nicht davor haltmachen, all ihre Köpfe von den Wächtern durchleuchten und sie grauenvoll bestrafen zu lassen. Teodorico schnaubte, seinem eigenen Wunsch hatte er es zu verdanken, dass er nicht wusste, was direkt vor seinen Augen geschah und Ylaria fand stets einen Weg, wie sie ihn dies vergessen lassen konnte. Er kam nicht umhin, bei dem Gedanken an ihren Einfallsreichtum verschmitzt zu lächeln. Genau die Dinge, die sie den Menschen verboten hatten, betrieben die Oberen bis hin zur Ekstase und manchmal fragte er sich, wie Alasar diese totale Kontrolle über die Menschen nur so perfekt gelingen konnte, ohne, dass sie seine Befehle hinterfragten.

Mitten in seine Überlegungen hinein sah er mehrere Wächter, die eilig die große Empfangshalle durchschritten. Als sie an ihm vorbeigehen wollten, stellte er sich ihnen in den Weg. »Was gibt es?«

»Sir, wir sind nur befugt, dem Master persönlich Bericht zu erstatten.« Ergeben senkte der Wächter den Kopf.

Teo seufzte, immer das gleiche Spiel. Kurz schnippte er mit den Fingern und schon erschien wie aus dem Nichts ein Vasall. Man sah sie nie und doch waren sie immer bereit. Er hatte keine Ahnung, wie sie das schafften, doch es war ihm auch gleich. Rasch gab er dem Vasallen den Befehl, Alasar sofort in die Empfangshalle bringen zu lassen. Beinahe musste er lächeln, denn nun wurde der Master erneut von seinen kranken Spielchen abgehalten, was seinen Unfrieden sicherlich noch steigern würde.

»Teo?«, ertönte auch schon bald eine kalte, genervte Stimme hinter ihm.

»Master, die Wächter.« Mit einer Handbewegung zeigte er auf die Neuankömmlinge, die regungslos auf sein Eintreffen warteten.

»Was ist das heute nur für ein reges Treiben?« Alasar wirkte bis aufs Äußerste angespannt und wischte sich abwesend die Hände an seiner Robe ab.

Teodorico verzog missmutig das Gesicht, dieser Mann war definitiv krank.

»Nun denn, was habt ihr mir zu berichten?«, fragte Alasar die Wächter, die nur sprechen durften, wenn er direkt das Wort an sie richtete.

»Master, die Leser waren erfolgreich.«

Alasar lächelte. Teodorico wusste, dass Alasar seine telepathischen Wächtersklaven in drei Kategorien ausgebildet hatte: Die Leser, die in die Köpfe von Menschen und Vampire hineinschauen und jeden Gedanken, jede Erinnerung darin lesen konnten. Die Späher, die mithilfe von persönlichen Gegenständen jeden Menschen und Vampir überall orten konnten und schließlich die Henker, die mithilfe ihrer Telepathie jeden Vampir – bis auf diesen einen – töten konnten. An Menschen hatte Alasar die Fähigkeit seiner Henker natürlich auch schon ausprobiert, doch sie starben im Gegensatz zu den Vampiren viel zu schnell und verdarben ihm daher den sogenannten Spaß.

»Was haben sie im Kopf der Menschenfrau gefunden?«

»Sie hat eine Liebesbeziehung zu dem Vampir. Sie haben die Vereinigung vollzogen. Mehrmals.«

Alasar winkte ab. »Das sind interessante Neuigkeiten, doch im Moment nicht relevant. Weiter!«

»Sie haben auf ihrer Reise drei Hinweise auf den Verbleib des Heiligen Buches gefunden. Den letzten müssen sie noch erkunden, er führt sie nach Nikanor, unter das Schlachtfeld des Ewigen Krieges.«

»Fantastisch!« Alasar rieb sich freudig die Hände. »Und weshalb ist die Frau allein in Nikanor?«

»Sie wurde entführt, Master. Von einem Freund, als sie sich im Tempel der Nevins mit den wahnsinnigen Mönchen bekämpften.«

»Die gibt es noch?« Alasar zog erstaunt eine Augenbraue nach oben. Auch Teodorico war das nicht bekannt gewesen.

»Nein Master, jetzt nicht mehr.«

»Verstehe. Nun, kein großer Verlust für unsere Gesellschaft. Und wo befindet sich das Heim dieses Freundes?«

»Es tut mir leid, Master, diese Information haben wir noch nicht aus ihr herausbekommen.«

Alasar wägte ab. Das gab Teodorico Zeit, ebenfalls über den Fall nachzudenken. Wo sich die Menschenfrau befand, war nicht wirklich wichtig. Alasar hätte sie sicherlich gern in seiner Gewalt, denn wenn sie die Geliebte des Vampirs war, dann hätte er diesen endlich in der Hand. Wenn sie die Frau jedoch nicht rechtzeitig in ihre Fänge bekommen würden, und selbst Teo war sich sicher, dass der Vampir längst auf der Suche nach ihr war, dann hatten sie zumindest diese eine Information, die von äußerster Wichtigkeit war: wohin die Vampire als Nächstes gehen würden.

Teodorico spähte zu Alasar, der lächelte. Nun konnte der Master dem lang gesuchten und meist gehassten Feind endlich eine Falle stellen und sie zuschnappen lassen, sobald der Vampir unter dem Schlachtfeld des Ewigen Krieges den Hinweisen auf das Buch der Ältesten nachgehen würde.

Er schickte die Wächter weg und war gerade im Begriff zu gehen, als ein Protector hektisch hereingestolpert kam.

»Master, ich bitte um Anhörung«, hechelte er, während er vergeblich nach Luft schnappte. Offensichtlich war er gerannt. Alasar sah ihn erstaunt an, dann gab er ihm ein Handzeichen, zu sprechen.

»Master, gerade habe ich Nachricht erhalten, dass dieser Junge heute in einer Schutzstation in Nikanor war und eine Gefangene gemeldet hat, auf welche die Beschreibung der Flüchtigen zutrifft. Er sagt, er hat sie bei sich in seinem Schlafraum eingeschlossen, weil sie verrückt geworden sei.«

Alasar schien vergessen zu haben, dass er noch ganz in der Nähe stand und alles mitbekam. Teodorico grinste in sich hinein.

»Fantastisch. Sorgen Sie dafür, dass diese Frau aus dem Gewahrsam des Jungen auf die Schutzstation in Nikanor gebracht wird und dort bis zu meinem Eintreffen im Gefangenentrakt festgehalten wird. Unter gar keinen Umständen darf sie zu jemandem Kontakt haben, verstanden?«

Der Protector nickte nachdrücklich, und während er die Halle rückwärts verließ, verbeugte er sich unterwürfig.

Alasar rieb sich genüsslich das Kinn. »Der Tag wird immer besser. Nun habe ich den Zielort des Vampirs und den Aufenthaltsort der Menschenfrau. Wie es aussieht, ist sie nur in seiner Nähe immun gegen meine Wächter.« Völlig in Gedanken versunken und doch erhobenen Hauptes schritt Alasar die Halle hinaus.

Teodorico hörte noch, wie er den Vasallen hastig Befehle für einen baldigen Aufbruch zubrüllte.
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Sasha hatte Simeon überreden können, ihr eine Dusche zu gönnen. Es war mehr, als nur eine Wohltat, aus dem schmutzigen, blutverkrusteten Kleid rauszukommen und ihre gequälten Muskeln von der heißen Brause massieren zu lassen. Nie war sie glücklicher gewesen über eine Erfindung, es gab nicht sehr viele Vorzüge in ihrem Land, aber eine heiße Dusche zählte definitiv dazu. Sie zuckte jedes Mal zusammen, wenn der Strahl die Platzwunde am Kopf oder die Rissverletzung des Mönchs am Arm traf, doch der Genuss überwog letztendlich den Schmerz. Wie sehr wünschte sie sich im Augenblick Darius herbei. Nicht nur, dass sein Blut ihre Wunden im Nu verschwinden lassen könnte, sie sehnte sich vor allem nach seinen starken Armen, in denen sie sich geborgen fühlte. Sein Geruch fehlte ihr und seine liebevolle Stimme, die in bestimmten Situationen verdammt anreizend klingen konnte. Verlangen erfasste sie urplötzlich und breitete sich umgehend in ihrem Körper aus, sodass sie nach Luft rang. Sie fluchte, dies war der denkbar ungünstigste Moment, um sich nach ihrem großen Vampir zu verzehren, doch die Bilder der letzten Vereinigung wollten ihr einfach nicht mehr aus dem Kopf gehen. Er hatte Dinge mit ihr angestellt, die sie zuvor nie für möglich gehalten hatte. Die Sehnsucht nach ihm und seinem Körper wurde so groß, dass Sasha das Wasser auf eiskalt stellte, in der Hoffnung, dass die äußere Abkühlung auch die Leidenschaft löschen würde. Nachdem allerdings auch die Eisbrause keine Wirkung zeigte, stellte sie resigniert das Wasser ab, stieg aus der Dusche und trocknete sich ab. Bei jeder Berührung des Handtuchs zuckte sie zusammen. Sie war versucht, die Augen zu schließen und sich vorzustellen, dass es Darius’ Hände seien, die liebevoll über ihren Körper strichen und nicht das Handtuch. Unsicher nagte sie an ihrer Unterlippe. Solche Gedanken waren sicherlich nicht vorteilhaft, wenn sie schon bald einem Wächter gegenübertreten musste.

Plötzlich klopfte es in ihre Überlegung hinein an der Tür. Erschrocken hielt Sasha das Tuch vor ihren Körper.

»Ist alles in Ordnung bei dir da drin?«, wollte Simeon wissen.

Sasha verdrehte die Augen. Es hatte sie viel Überzeugungskraft gekostet, dass er nicht mit ins Bad gekommen war, worauf er vehement beharrt hatte. »Alles gut, bin gleich fertig«, antwortete sie genervt.

Nachdem sich Sasha abgetrocknet hatte, fiel ihr ein, dass sie keine saubere Kleidung hatte. Ärgerlich schmiss sie das Handtuch in eine Ecke und rief nach Simeon. »Du hast nicht zufällig etwas zum Anziehen für mich hier?« Angespannt lauschte sie nach den Geräuschen draußen.

Es raschelte. »Vor der Tür«, rief er.

Vorsichtig öffnete Sasha diese einen Spalt, auf keinen Fall wollte sie sich Simeon nackt präsentieren. Schnell griff sie sich das Bündel zu ihren Füßen und ließ die Tür eine Spur zu hastig wieder ins Schloss fallen, dann beäugte sie ihre Beute. Ein Hemd und ein Band. Sprachlos starrte sie die zwei Sachen an. War das sein Ernst? Nach langem Zögern zog sie schließlich sein Hemd an und legte sich das Band um die Taille. Simeon war weder groß noch kräftig und so lag das Hemd, das sie als Kleid umfunktioniert hatte, kurz und eng an ihr. Als sie in den Spiegel sah, verzog sie missmutig das Gesicht. Wieder stand sie in einem fremden Bad vor einem Spiegel und wieder hatte sie viel zu knappe Sachen an, doch dieses Mal trug sie wenigstens Unterwäsche. Zumindest einen Slip, den sie notdürftig in Simeons Waschbecken gewaschen hatte und der sich nun feucht an sie schmiegte und ihr Begehren unnötigerweise anfachte. Der Gedanke an ihren Krieger ließ sie Darius nur noch mehr begehren. Sasha stöhnte. Sie benötigte gar keinen Wächter, um sich fertigzumachen, sie folterte sich bereits selbst.

Als sie aus dem Bad kam, wartete Simeon mit verschränkten Armen, um sie umgehend in seinen Schlafraum zu geleiten. Was dachte er denn, wohin sie flüchten konnte? Verärgert schüttelte sie den Kopf. Wieso hatte sie nie zuvor bemerkt, wie es um seinen Charakter wirklich stand?

Sie reckte ihr Kinn in die Höhe und stolzierte an ihm vorbei. Natürlich blieb Sasha nicht verborgen, wie er sie anstarrte. Abscheu durchfuhr sie und fast sehnte sie sich den Wächter herbei, bevor sie noch lange mit Simeon allein sein musste. Sein gieriger Blick jagte ihr Angst ein. Der einzige Trost war, zu wissen, dass er Körperkontakt verabscheute und sie somit niemals zu einer Vereinigung zwingen würde. Trotzdem folgte er ihr in seinen Schlafraum und sie wäre ihm am liebsten an die Gurgel gesprungen. Schließlich blieb sie abrupt stehen, drehte sich zu ihm um und ließ ihren ganzen Frust an ihm aus. »Simeon, wie lange sind wir nun schon befreundet? Was du hier mit mir machst, hat nichts mehr mit Freundschaft zu tun.« Sie stemmte ihre Hände in die Hüfte und bemerkte kaum, dass das Hemd dadurch beidseitig zur Seite rutschte und Simeon einen prächtigen Einblick auf ihre Oberweite bescherte.

Jäh kam er auf sie zu und presste seine rauen Lippen hart und ohne Vorwarnung auf ihre. Völlig überrumpelt erstarrte Sasha für einen Moment, dann besann sie sich, biss Simeon in die Lippe und befreite sich aus seiner Umarmung mit einer schallenden Ohrfeige.

Entsetzt und mit blutender Lippe sah er sie an, doch bevor sie ihm eine ordentliche Standpauke halten konnte, dröhnte ein ohrenbetäubender Knall durch den Wohnraum. Sasha zuckte panisch zusammen. »Bei den Heiligen, die Wächter.«
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Darius traf mit Einbruch der Abenddämmerung in Nikanor ein. Sein Geruchssinn hatte die feine Spur ihres Duftes nie verloren und nun stand er vor dem Haus des Mannes, dessen Note er bei seiner Menschenfrau gefunden hatte. Zuvor hatte er eine völlig erschöpfte und äußerst grimmig dreinschauende Gwendolyn in einem der vielen Mietställe abgegeben, damit sie gründlich versorgt wurde. Das hatte sich die Gute deutlich verdient nach diesem Höllenritt.

Im Schutz der Dunkelheit schlich er um das Haus und starrte in eines der Fenster hinein. Seine gute Raubtiersicht erlaubte es ihm, aus sicherer Entfernung zu beobachten. Nun würde er gleich wissen, ob es ihr gut ging. Wieder zog sich sein Herz schmerzhaft zusammen, wie jedes Mal, wenn er an das Unmögliche dachte. Ihr Heiligen, lasst sie nicht tot sein! Als er eine Bewegung hinter dem Fenster wahrnahm, fuhr er aus seinen Gedanken auf und zwang seine Augen, sich auf das Geschehen vor ihm zu konzentrieren.

Da stand seine Menschenfrau. Ihr langes schwarzes Haar war nass und fiel ihr in sanften Wellen den Rücken hinab. Sie lebte, bei den Heiligen, sie atmete und war wohlauf. Unbändige Erleichterung überkam ihn, all die Befürchtungen während des langen Ritts, die schlimmen Vorstellungen, die er gehabt hatte, nichts davon traf zu. Seiner Menschenfrau ging es gut. Zu viele Emotionen brandeten plötzlich durch ihn hindurch, die ihn erzittern ließen und auf einmal hatte er eine vage Vorstellung, wovon Sasha an dem Morgen in der Pension in Goma gesprochen hatte. Darius sprang voller Freude auf, von Sehnsucht getrieben konnte er es nicht mehr erwarten, sie in seine Arme zu schließen. Dann stockte er jedoch, weil er wieder im Begriff war, unvorsichtig zu werden. Seine Gefühle für Sasha hatten seine Instinkte erneut getrübt. Noch wusste er nichts über ihre Entführer, er wäre ein Narr, wenn er unvorbereitet in die Falle tappte. Daher riss er sich zusammen und versuchte, durch einen neuerlichen Blick in das Haus mehr zu erfahren, als er jäh erstarrte.

Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie nichts weiter trug, außer diesem viel zu knapp sitzenden Hemd, das nur von ihm sein konnte. Dem Mann, der Darius das Liebste entrissen hatte. Aber warum war sie nahezu nackt? Die kleinen Splitter des Zweifels, die sich in seinem Verstand festgesessen hatten, bohrten sich nun tief in sein Herz. Das lähmende Gefühl der Eifersucht überlagerte all seine Sinne, presste seine Lunge zusammen, sodass er vergeblich nach Luft schnappte. Ihm wurde schwarz vor Augen und durch sein eingeschränktes Sichtfeld nahm er schließlich den Mann wahr, der sich mit seiner Sasha dort drin aufhielt. Und der definitiv kein Wächter oder Protector war, sondern ein Mensch. Die aufsteigende Übelkeit drohte, Darius unvorsichtig werden zu lassen. Er wollte aufspringen und diesen Mann mit bloßen Händen in Stücke reißen, ihn vernichten und daran hindern, ihm seine Sasha zu stehlen. Völlig in Rage hielt Darius nur eines zurück: die Hoffnung, dass er sich irrte. Freudlos lachte er auf, denn die Beweise sprachen gegen sie.

Erschüttert stellte er fest, dass die beiden sich in einem Schlafraum befanden. Seinem Schlafraum. Darius´ Zorn wallte derart auf, dass er drohte, außer Kontrolle zu geraten. Nun sah er, wie Sasha sich aufreizend vor diesen nichtssagenden Menschen stellte, wobei sich ihr Hemd öffnete und sie ihre Brüste preisgab. Die schmerzhaften Kontraktionen von Darius´ Magen überlagerten das Stechen, das mit jedem Schlag seines Herzens seinen Brustkorb zu zerreißen drohte. Und dann geschah das Undenkbare, sie küssten sich. In Darius explodierte etwas Animalisches, es brandete über ihn hinweg und riss die letzten Fetzen seines Verstandes mit sich.

Ohne nachzudenken sprang er auf und donnerte keinen Wimpernschlag später durch die Eingangstür, die durch die Wucht seines Aufpralls in unzählige Einzelteile zersprang. Angetrieben von seiner blinden Raserei stürmte er aufgebracht in den Schlafraum, wo er sich zwei völlig überrumpelt aussehenden Menschen gegenübersah. Bei Sashas Anblick, die sich zuvor wieder züchtig bedeckt haben musste, blieb er wie angewurzelt stehen. Selbst in seinem größten Groll vermochte sie sein Herz zu erwärmen. Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte er, die aufkeimenden zärtlichen Empfindungen zu unterdrücken.

»Darius?« In Sashas Gesicht konnte er eine Vielzahl schnell wechselnder Gefühle lesen. Zuerst Unglauben, dann Erkenntnis, daraufhin folgte Erleichterung und schließlich unbändige Freude. Er schnaubte. Sie war eine gute Schauspielerin, die jeder Theaterbühne Ehre gemacht hätte. Warum schmerzte es ihn nur so sehr?

»Darius, bei den Heiligen, du bist es, endlich.«

Sie wollte sich in seine Arme werfen, doch dieser Mensch hielt sie zurück. »Du gehst nirgendwohin.« Sein Griff schien fest und er wirkte entschlossen.

Darius’ Augenbrauen schnellten nach oben. Was glaubte dieser Winzling, wem er gegenüberstand?

»Ich wusste, dass du mich findest.« Ihre Augen schienen ihn regelrecht anzuflehen und dieser Umstand verwirrte ihn zusätzlich.

»Natürlich wusstest du es. Oder hast du geglaubt, du könntest mit ihm vor mir fliehen, ohne dass ich dich finden werde?« Verbittert lachte er auf. Darius bereitete es zunehmend Schwierigkeiten, seine Stimme und sich unter Kontrolle zu halten.

»Fliehen? Ich verstehe nicht? Darius …« Irritiert sah sie ihn an.

»Mit deinen Lügen machst du alles nur noch schlimmer, Sasha. Hast du nicht wenigstens so viel Rückgrat, zu deinen Taten zu stehen?«

»Darius, … nein.«

»Du leugnest, obwohl ich dich in einer eindeutigen Situation mit dieser halben Portion erwischt habe?«

Der Mensch wollte vermutlich Einwand erheben, überlegte es sich jedoch anders, als Darius ihn scharf ansah.

»So ist das doch gar nicht.« Sasha wand sich unter dem Klammergriff.

Auf einmal fingen seine zu strammen Fäusten geballten Hände an, unkontrolliert zu zittern. Er roch ihr Verlangen und das des Mannes. Ihres war jedoch viel ausgeprägter, sie war bereit für den Menschen, mehr als bereit. Darius fletschte die Zähne. »Wie kannst du mir ins Gesicht lügen, wenn ich sogar riechen kann, dass du ihn willst?«, presste Darius hervor.

»Du willst mich?« Freudestrahlend fiel der Mensch Sasha um den Hals.

Darius’ Geduld hing nur noch an einem seidenen Faden.

»Was? Nein, verschwinde!« Vehement versuchte Sasha, sich aus der Umarmung zu befreien. »Darius, so glaube mir doch, ich will nicht ihn, ich will nur dich. Das wollte ich immer und werde ich immer. Ich musste eben unter der Dusche allein an dich denken, das ist es, was du riechst, meine Sehnsucht nach dir.« Ihre Stimme brach.

Wie sehr er ihr glauben wollte, bemerkte er erst, als er innerlich flehte, dass ihre Worte wahr sein sollten. Seine Empfindungen verhinderten jeglichen rationalen Gedanken und Sehnsucht und Verzweiflung wechselten sich beständig ab. »Und wie erklärst du dir dann sein Verlangen? Er stinkt förmlich danach.« Angewidert sah Darius den Menschen an, der peinlich berührt den Kopf senkte und auf den Boden sah.

»O ihr Heiligen. Darius. Sieh mich an. Bitte schau mir in die Augen und erkenne die Wahrheit darin, finde sie, finde meine Liebe zu dir. Dass Simeon mich begehrt, dafür trage ich keine Schuld und dafür, dass ich dich begehre, ebenso wenig«, sagte sie leise und der Schmerz in ihrer Stimme berührte das Innerste seiner Seele.

»Dann erkläre mir bitte dein Verschwinden.« Darius wollte so sehr, dass alles nur ein Irrtum war, sodass er ihr liebend gern die Chance gab, sich zu erklären.

Sasha seufzte und blickte wütend zu dem Menschen. »Ich weiß noch, dass ich mir in dem Tempel den Kopf gestoßen habe und dann wurde alles schwarz. Als ich wieder zu mir gekommen bin, lag ich hier, in Simeons Schlafraum. Zuerst verstand ich das alles nicht, doch er redete immerzu davon, mich befreit zu haben, vor euch Monstern.« Flehend sah sie Darius an. »Er hat mich ohne mein Wissen und Einverständnis entführt, bitte, so glaube mir doch.«

Darius zog die Stirn kraus. »Und weshalb bist du dann nicht einfach gegangen, als dir das klar wurde? Wieso bist du noch immer hier, halb nackt und lässt dich von ihm küssen? Weil du nicht zurück wolltest zu den Monstern?« Seine Stimme überschlug sich beinahe vor Zorn.

»Nein Darius, weil er mich hier gefangen hält.« Sasha senkte den Kopf. »Er hat bereits die Wächter verständigt, die in Kürze eintreffen werden. Außerdem hat er mich geküsst, nicht ich ihn und dafür hat er eine Ohrfeige bekommen. Dieser Kuss hat mir nur umso mehr klar gemacht, dass es nur einen Mann auf dieser Welt für mich geben kann – dich.«

Ein einzelner, großer Schritt reichte Darius aus, um zu Simeon zu gelangen, ihn am Kragen zu packen und ihn hoch über den Boden zu halten. »Ist das wahr? Hast du meine Menschenfrau entführt, hier gefangen gehalten und die Wächter verständigt?«

Simeons Beine zappelten unkontrolliert in der Luft und seine Augen waren vor Panik weit aufgerissen. »Bitte, Vampir, tu mir nichts, ich gestehe alles, nur tu mir nichts.«

Darius lachte laut auf. Er warf den Menschen angewidert auf dessen Bett und beugte sich bedrohlich über ihn. »Ich höre.«

Simeon zog die Knie an sich und wiegte sich wie ein kleines Kind, dann brach er in Tränen aus und gestand schließlich schluchzend alles.

Ein langer Augenblick der Stille verging, dann setzte sich Darius auf das Bett und stützte den Kopf mit beiden Händen ab.

Sasha ging behutsam auf ihn zu und kniete sich vor ihn hin, dann sah sie in sein Gesicht und umfing seine Hände mit ihren. »Darius?«

»Ich war so ein Narr. Wie hatte ich jemals an dir zweifeln können?« Er blickte ihr in die Augen und nahm ihre Hände von seinen. »Ich bin deine Liebe nicht wert, Kisha.«

Sie schlang sogleich ihre Arme um seinen Nacken und presste sich an ihn. »O Darius, doch das bist du, das und noch so vieles mehr.«

Betrübt legte er seine Arme um sie, vernahm ihr erfreutes Seufzen bei seiner Berührung und auf einmal wurde ihm die ganze Bedeutung dessen klar. Sie hatte ihn nicht mit einem anderen verlassen, sie war gegen ihren Willen entführt worden. Ihre Gefühle für ihn waren aufrichtig und nichts hatte sich daran geändert. Unbändige Erleichterung durchströmte ihn und während er sie fester an sich zog und sein Gesicht in ihrem Haar vergrub, atmete er tief ihren einzigartigen Duft ein. Die Umarmung fühlte sich vollkommen und richtig an. Er war endlich wieder Zuhause angekommen.

Darius stand auf, zog sie mit sich und dann küsste er sie mit all der Verzweiflung, die ihm das Leben zur Hölle gemacht hatte, seit sie verschwunden war. Sasha stöhnte auf und krallte sich an seinen Haaren fest.

»Darum kümmern wir uns später«, flüsterte er ihr zu und strich zart über ihre Wunden. Er wollte keine Zeit mit Reden verschwenden, er wollte sie einfach nur weiter schmecken und fühlen.

»Verdammt sollt ihr sein, sündige Brut.« Simeon schrie sie aufgebracht an. »Die Wächter werden dir diesen Frevel schon austreiben.« Wild gestikulierte er in Sashas Richtung.

Darius verdrehte die Augen, löste sich von Sasha und stürmte auf Simeon zu. Erschrocken schrie sie auf. »Darius, nicht!« Er hielt inne und sah sie fragend an.

»Du würdest ihn mit all deiner Kraft umbringen.«

Einen kurzen Augenblick dachte er über ihre Worte nach, dann stapfte er auf den vor Angst zitternden Menschen zu und versenkte seine Faust in dessen Gesicht.

Er sah, wie Sasha zusammenzuckte, als Simeon zu Boden ging und sich schreiend die blutende Nase hielt, doch dann beugte sie sich über ihn und sah angewidert auf ihn hinab. »Das hast du dir mehr als verdient. Du kannst unsere Freundschaft hiermit als beendet betrachten.« Anschließend sprang sie zu Darius, der bereits im Türrahmen auf sie wartete.

Lächelnd legte er seinen Arm um sie, doch bevor sie den Raum verließen, schickte er eine letzte Warnung an den Menschen, der zusammengekauert und wimmernd auf dem Boden lag. »Wenn wir uns das nächste Mal begegnen, kommst du nicht so glimpflich davon.«

Eilig entflohen sie Sashas Gefängnis, bevor noch der Wächter auftauchen und sie in weitaus größere Schwierigkeiten bringen konnte.


Kapitel 18


Umbruch

Alasar saß in seiner pompösen, mit Edelsteinen verzierten Kutsche und blickte auf die gemächlich vorbeiziehende Landschaft, doch es gab nichts Sehenswertes. Vereinzelte Bäume, die kaum Grün trugen, in dieser Steinwüste gab es nur bedingt Leben und wenn, dann war es meist verändert. Je zwei Wächter vor und hinter seiner Kutsche waren als Begleitschutz abkommandiert worden. Natürlich waren es Henker, denn sollten Vampire oder modifizierte Tiere angreifen, wären sie im Nu erledigt. Vier stolze blauschwarz schimmernde Streitrosse zogen seine schwere Kutsche. Bald würden sie in Nikanor ankommen. Arkyn war nicht ganz einen halben Tagesritt entfernt, doch die Kutsche würde etwas länger benötigen.

Nachdenklich sah Alasar weiterhin aus dem Fenster. Vor der Pandemie musste ihre Welt unvergleichlich schön ausgesehen haben. Überall hatte es von Leben gewimmelt, es gab Pflanzen und Tiere in allen nur erdenklichen Farben und Größen. Doch auch er kannte nur das triste Aussehen der Steinwüsten, obwohl er über fünfhundert Jahre alt war. Und auch wenn er es nicht kannte, so vermisste er es dennoch trotz allem. Gern würde er über eine von Leben erfüllte Welt herrschen, nicht über diesen trostlosen Rest, den das Virus zurückgelassen hatte. Wieder einmal richtete sich sein Zorn über die abgestorbene Welt gegen seine Vorfahren. Hätten die damaligen Oberen zu jener Zeit nicht diesen verhängnisvollen Fehler begangen, würde ihrer aller Leben heute anders aussehen. Er seufzte, denn dann gäbe es auch keine Vampire und somit kein ewiges Leben. Ein schwieriges Dilemma.

»Master?«

Alasar schreckte aus seinen Gedanken hoch. Ein Wächter war an das Fenster der Kutsche geritten. »Sprich!« Erschöpft rieb er sich die Augen. Er hatte zu wenig Schlaf gefunden in den vergangenen Tagen, da er seine Wut über den Vampir zu oft im Verlies befriedigt hatte.

»Master, weder die Späher noch die Seher bekommen noch Kontakt zu der Frau.«

Alasar verzog den Mund. Er hatte gehofft, weitere Hinweise aus ihrem Kopf zu bekommen, damit er einschätzen konnte, wann der Vampir eintreffen würde. Doch nun schien es, als sei er bereits da. Die Menschenfrau war wieder mit ihrem Vampir vereint, bevor seine Wächter sie in die Schutzstation hatten bringen können. Jetzt war sie erneut vom Erdboden verschwunden und das würde sich auch nicht mehr ändern, solange sie mit ihm zusammen war. »Wie weit sind die Vorbereitungen für den Hinterhalt?« Alasar ließ sich seinen Unmut vor den Untergebenen nicht anmerken.

»Die Henker haben sich auf den Weg in die Katakomben unter das Schlachtfeld gemacht, Master. Sie werden sich, wie befohlen, so lange dort verstecken, bis der Vampir und seine Gefährten eintreffen und das Buch gefunden haben.«

»Gut.« Er wedelte mit der Hand. Der Wächter wendete sein Pferd und zog ab.

Nachdenklich kratzte sich Alasar das Kinn. Die Menschenfrau war ihnen entwischt, das war ärgerlich. Aber nun wusste er, dass sich der Vampir in Nikanor befand und die Frau befreit hatte. Seine Wächter brachten sich bereits in Position, und er war nicht mehr weit von ihnen entfernt. Alles lief darauf hinaus, dass er den Vampir bald in der Falle hatte und was noch wichtiger war, nach Jahrhundertelanger Suche würde er endlich das Geheimnis der Ältesten finden und seine Welt verändern können.
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Ylaria schlenderte verträumt durch die Hallen des Sanctuariums. Ihr Hinterteil wippte aufreizend im Takt ihres Ganges und ihr üppiger Busen, der nur von einem knappen, weit ausgeschnittenen dunkelroten Gewand bedeckt wurde, sprang Teodorico so sehr ins Auge, dass er sogleich vergaß, was er eigentlich von ihr gewollt hatte. Ihr langes braunes Haar hatte sie zu einem Zopf hoch am Kopf gebunden und es floss seidig glänzend bis zu ihrem Hintern hinab. Als sie Teodorico erblickte, klimperte sie kokett mit den Wimpern, unter denen ihre fast schwarzen Augen ihn voller Verlangen ansahen. Anmutig wie eine Katze kam sie langsam auf ihn zugeschlendert. Er musste schwer schlucken. Jetzt, da Alasar die Gemäuer des Sanctuariums verlassen hatte, trauten sich die anderen Zirkelmitglieder wieder in die Gänge und Hallen. Sie brauchten sich nicht mehr zu verstecken.

»Teo«, säuselte Ylaria sinnlich. Sie ließ ihre Hände über seinen Oberkörper gleiten, während sie einmal um ihn herumging. Dann stellte sie sich vor ihn und sah auffordernd zu ihm auf. Ylaria war nicht sehr groß, doch ihr durch und durch draller, weiblicher Körper trieb ihn in den Wahnsinn. Auch jetzt hatte er Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren.

»O Teo, mein Teo.« Jahrhundertealte, perfektionierte Leidenschaft und ein unersättliches Verlangen, das er nur zu gern gewillt war, zu stillen, sprachen aus ihrem sinnlichen Mund. Erwartungsvoll griff sie mit einem wissenden Lächeln zwischen seine Beine und bekam umgehend die erhoffte Reaktion. Laut aufstöhnend drängte Teo sie an die Wand, an der er ihr Kleid hochschob, während er sich seiner Hose entledigte. Mit einem Ruck hob er sie hoch, und noch während sie ihre Beine um ihn schlang, vereinigte er sich mit ihr.

Ylaria warf den Kopf in den Nacken und ihr verdorbenes Lachen hallte laut durch die große Halle. Sie bekam immer, was sie wollte.

Er sorgte sich nicht, von anderen Zirkelmitgliedern oder Wächtern entdeckt zu werden, denn sie vereinigten sich alle mit Vorliebe an öffentlichen Plätzen, das schienen Vampire gemein zu haben. Bis auf Alasar, dessen kranker Geist offenbar auf eine andere Art funktionierte. Ylaria war es auch, die sich dafür einsetzte, dass Alasar nichts von dem bunten Treiben in Goma und speziell ihrem liebsten Thermenhaus erfuhr, in dem sie unter einer anderen Identität sehr oft einkehrten. Alasar würde die sofortige Schließung anordnen, wenn er wüsste, was seine Zirkelfreunde während seiner Abwesenheit trieben.

Trotz allem war jede Beziehung innerhalb des inneren Zirkels gegenüber dem Master ein großes Geheimnis, das sie all die Jahre über vor ihm hatten wahren können. Ihn interessierten ohnehin nur seine Gefangenen und die Perversionen, die er mit ihnen veranstaltete. Das Sanctuarium war ein Prachtbau ohne Gleichen, mit mehr als ausreichend versteckten Ecken und Winkeln, in denen sie niemals entdeckt werden würden. Alasar war tatsächlich der Einzige, der nicht Bescheid wusste, und alle wollten, dass es so blieb.

Später schlenderten sie gemeinsam in die Katakomben hinab, um sich mit den anderen Mitgliedern des inneren Zirkels zu treffen. Durch ihre kurzweilige, unvorhergesehene Vergnügung waren sie die Letzten und begrüßten lächelnd die anderen. Amarante und Naren, die seit Langem ein Paar waren, und Eldora und Stash, die ebenfalls eine vor Alasar verborgene Beziehung führten. Vor der Wandlung waren sie alle nur gemeinsame Mitglieder im Rat der Oberen gewesen, doch die lange Existenz im Verborgenen nach der Erneuerung ihres Daseins, ohne sich anderen zeigen zu dürfen, führte die drei Paare schließlich im Laufe der Jahrhunderte zueinander.

»Wie ich sehe, hattet ihr zwei anderweitig zu tun«, merkte Amarante an und schmunzelte.

Ylaria zwinkerte ihr zu und richtete dann das Wort an alle. »Dies ist unsere große Chance. Alasar ist aus dem Haus und jagt seinen Vampir und dieses blöde Buch. Ich weiß nicht, wann wir wieder so eine Gelegenheit bekommen.«

»Aber was können wir schon gegen ihn ausrichten? Er hat die Wächter unter sich. Bevor wir an ihn herankommen, hätten sie uns längst erledigt.« Amarante sah verängstigt aus.

Ylaria beugte sich über den Tisch und flüsterte, als fürchtete sie unerwünschte Zuhörer. »Ja, doch das gilt nur, solange Alasar am Leben ist. Die Wächter sind nach seinem Tod verpflichtet, dem nächsten Herrscher des Sanctuariums zu dienen.«

Amarante und Eldora zuckten erschrocken zusammen und sahen sich ängstlich an, während die Männer eher verständnislos dreinblickten.

»Du willst ihn umbringen?« Stashs Stimme klang scharf, Teodorico bemerkte den Unmut darin.

»Ja, wenn es keinen anderen Weg gibt, seine Herrschaft des Terrors zu beenden, dann ja.« Ylaria drückte Teodoricos Hand unter dem Tisch, als gäbe ihr das mehr Mut.

»Wollt ihr euch auch die nächsten fünfhundert Jahre vor ihm verstecken? Ihn fürchten? Angst haben, dass seine Wächter uns jederzeit töten könnten, wenn ihm einfach mal danach wäre? Wenn ihm seine vielen Folteropfer ausgehen und er sein krankes Hirn nicht mehr anderweitig befriedigen kann?« Aufgebracht redete Ylaria sich in Rage.

»Sie hat recht.« Eldoras zarte Stimme war kaum zu vernehmen. »Ich fürchte mich so sehr vor ihm, dass ich mich nicht mehr aus meinem Zimmer traue. Ich kann das nicht ein Leben lang weiter ertragen, ein ewiges Leben lang.« Sie sah mit traurigen Augen in die Runde. »Es ist nicht rechtens, einem Vampir das Leben zu nehmen, doch er hat unseres schon so lange auf dem Gewissen, dass ich nicht einmal mehr weiß, wie es ist, eines zu haben. Und an seine Gräueltaten im Verlies wage ich nicht einmal zu denken.« Eldora senkte ihren tränenverschleierten Blick. Stash nahm sie liebevoll in den Arm und streichelte sie tröstend. Amarante und Naren sahen sich lange an, dann nickten sie sich zu.

»Wie gehen wir vor?« Narens Stimme klang entschlossen.

Teodoricos Herz schlug ihm bis zum Hals. Ylaria hatte es geschafft, die anderen Zirkelmitglieder zu über-zeugen. Ein Blickwechsel mit ihr bestätigte ihm, dass sie zueinanderhielten, komme was wolle.

»Ein Machtwechsel innerhalb unserer Reihen bleibt für die Menschheit unbemerkt, hier müssen wir uns also keine Sorgen machen. Die Wächter, die Alasar alle paar Jahrzehnte erschafft, und welche »Die Oberen« für die Menschheit repräsentieren, stellen ebenfalls kein Problem dar.« Ylaria biss sich auf die Lippe. »Doch die restlichen Wächter auf unsere Seite zu ziehen, könnte schwierig werden. Wir müssen sie davon überzeugen, dass Alasar tot ist, nur dann werden sie uns folgen.«

»Wir töten ihn also nicht?« Stash sah sie verwirrt an.

»Nun, nicht, wenn es sich vermeiden lässt. Wir benötigen ständig neuen Nachschub an Wächtern und nur Alasar allein weiß, wie man sie brechen und sie zu Henkern, Spähern oder Lesern machen kann.«

»Alasar hat bei der Ausbildung niemals einen von uns auch nur in der Nähe geduldet«, warf Naren ein.

»Das ist das Problem. Wenn wir Alasar vernichten, dann zerstören wir auch die Ära der Wächter. Ich würde wirklich nur sehr ungern auf ihre Vorzüge verzichten.«

»An was hast du also gedacht?« Amarante beugte sich interessiert zu Ylaria.

»Alasar jagt doch diesen Vampir, der ihn seit seiner Flucht nahezu wahnsinnig gemacht hat. Und wir wissen, dass der Vampir sich in Nikanor aufhält, wohin Alasar ja gerade unterwegs ist, um ihm eine Falle zu stellen. Was wäre, wenn wir den Vampir warnen und im Gegenzug verlangen, dass er uns Alasar als Gefangenen ausliefert?« Angespannt blickte Ylaria in die Runde.

Die Stille machte Teodorico nervös. Alle sahen Ylaria entgeistert an, doch Teo drückte ihre Hand als Zeichen der Zustimmung.

»Wieso ist er so versessen auf diesen einen Vampir?«, wollte Stash wissen.

»Ich glaube, dass es Darius ist.« Ylaria senkte den Blick, während um sie herum wirres Gemurmel laut wurde. Sie alle wussten, wer Darius war, sie alle kannten ihn. Damals waren sie noch Menschen gewesen und Darius’ Blut hatte sie gewandelt. Nach der Wandlung waren sie nie wieder in den Kerker gegangen, denn sie hatten nicht ertragen, was Alasar ihm Jahrhunderte lang angetan hatte, wo er ihnen doch ewiges Leben geschenkt hatte. Der Master hatte nie erwähnt, wie der entflohene Vampir hieß, und er hatte viele in seinen Kammern des Todes, sehr viele. Ylaria konnte nicht mit Sicherheit sagen, dass es sich um Darius handelte, doch die Besessenheit, mit der Alasar den Vampir suchte, war ihr ein wertvoller Hinweis, wusste Teodorico, da sie sich ihm anvertraut hatte. Keiner von ihnen wagte es seither in das Verlies hinabzusteigen, um sich davon zu überzeugen. Sie wussten um die Schande, die sie umgab.

»Wenn es tatsächlich Darius ist, dann wird er uns nicht helfen.« Stash schüttelte den Kopf.

»Wir können es nur versuchen, wir haben nichts zu verlieren.« Ylaria sah ihn aufmunternd an. »Möglicherweise ist es gar nicht Darius, und wenn doch, dann ist es ihm vielleicht eine Genugtuung, seinen ehemaligen Kerkermeister zu richten.« Niemand sagte daraufhin etwas. »Ich werde sofort nach Nikanor aufbrechen. Alasars Kutsche benötigt eine längere Reisezeit, als ein schneller Ritt auf einem Pferd. Ich sollte es also schaffen, Nikanor vor ihm zu erreichen. Zudem werde ich eine andere Route nehmen, die mir ein wenig Zeit verschafft. Kutschen können diesen Weg nicht nehmen, da er zu gefährlich ist, so werde ich ihm auf keinen Fall begegnen. Es muss mir gelingen, den Vampir zu finden, bevor Alasar es tut. Ich werde versuchen, ihn zu überzeugen, uns zu helfen.« Wieder sah sie in die Runde und die Anspannung war nahezu greifbar.

»Ich komme mit dir.« Es war für Teo selbstverständlich.

Dankbar lächelte sie und drückte seine Hand noch fester. »Wenn der Vampir uns seine Hilfe zusichert, müssen wir nur noch dafür sorgen, dass die Wächter Alasar für tot halten. Denn wenn sie das nicht tun, werden sie uns umbringen«, ergänzte Ylaria bedeutungsvoll und nickte dabei allen zu.
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Darius zog Sasha eilig an der Hand mit sich.

»Was hast du vor?« Sie sorgte sich, dass er noch böse auf sie sein könnte.

»Ich suche einen Ort, an dem ich dir zeigen kann, wie leid es mir tut, dass ich an deiner Liebe zu mir gezweifelt habe.«

Seine Stimme klang verheißungsvoll und jagte ihr wohlige Schauer über den Rücken. »Wohin führst du mich?« Sie lächelte, denn sie konnte es kaum erwarten, den Körper ihres Vampirs endlich wieder zu fühlen und zu erkunden.

»Dort, wohin es am schnellsten geht.« Er grinste schelmisch. »Wir werden es uns bei Gwen im Mietstall gemütlich machen.« Nun zog er noch nachdrücklicher an ihr.

»Bei Gwendolyn? O Darius. Können wir uns keine andere Stelle suchen?«

»Warum?«

»Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass ich mich entspannen kann, wenn Gwen uns dabei zuschaut.«

Jäh blieb er stehen, sah sie an und dann prustete er los. »O meine kleine Kisha, Zuschauer sind dir doch nichts Neues?«

Mit gespielter Empörung gab sie ihm einen Klaps in die Seite.

»Dann lass uns sehen, ob der Stall einen Dachboden hat.« Eilig stapfte er mit ihr in die Dunkelheit davon.

Behutsam schlichen sie sich an den Pferden vorbei. Darius hatte auf dem Weg zum Mietstall penibel darauf geachtet, dass kein Mensch sie erkannte. Nun zog er sie an den Boxen vorüber, auf der Suche nach dem Zugang zum Dachboden. Sasha war völlig aufgeregt, sie kam sich vor, wie in ihrer Kindheit, wenn sie etwas Verbotenes getan hatte. Darius hatte die Leiter entdeckt und schob sie vor sich die Sprossen hinauf. Oben angekommen unterdrückte sie einen verzückten Schrei, denn der Dachboden stellte sich als gemütlicher heraus, als sie angenommen hatte. Den größten Teil des Bodens bedeckten achtsam aufeinandergestapelte Strohballen, die sicher als Futter für die Tiere gedacht waren. Als sie sich weiter hineintraute, entdeckte sie hinter einer Wand aus Ballen einen freien Platz auf dem Boden, in dem ein Bett aus herrlich duftendem, frischem Stroh sie erwartete. Kichernd ging sie voran und ließ sich rückwärts hineinfallen. Darius stand vor ihr und sah sie hingerissen an.

»Du bist wunderschön, wenn du so lachst, Kisha.«

»Ach und sonst nicht?« Albern bewarf sie ihn mit Stroh, woraufhin er in die Knie ging und so begann eine wilde Strohschlacht.

[image: ]

Etwas später lagen sie keuchend und nach Luft ringend in dem weichen Naturbett. Darius hatte es sich seitlich bequem gemacht und seinen Kopf auf den Ellbogen gestützt. Mit der anderen Hand versuchte er, Sasha von den unzähligen Strohhalmen zu befreien, die überall auf ihr lagen. Als ihre smaragdgrünen Augen ihn jedoch glückselig musterten, da vergaß er, was er gerade hatte tun wollen.

Von einer längst vergessenen Wärme durchströmt, beugte er sich über sie und küsste sie zart. Als seine Lippen die ihren berührten, zog sich sein Magen zusammen und heiße Wellen tiefster Zuneigung brandeten durch sein Innerstes und überfluteten sein Herz. Er war dieser Menschenfrau mit Haut und Haaren verfallen.

Nur vage bemerkte er, wie Sasha ihre Arme um seinen Hals schlang und ihn auf sich zog. Mit zitternden Fingern fuhr er die Konturen ihrer Wangen und ihres Halses nach, seine Lippen wanderten von ihrem Mund zu ihrem Hals und schließlich zu ihrem Ohr, wo er eine Spur sanfter Küsse hinterließ. Genüsslich seufzte sie unter seinen Berührungen und schloss mit einem verträumten Ausdruck die Augen. Ihre Hände liebkosten die Muskeln seiner Arme und seines Rückens, wo sie sich langsam unter sein Hemd schoben.

Darius ließ seine Finger über Sashas Hals zu ihrem Schlüsselbein hinuntergleiten und hielt kurz inne, um einen Kuss daraufzuhauchen. Gemächlich wanderte seine Hand schließlich an ihrem Dekolleté hinab über das ausgeliehene Hemd zu dem Band, das es zusammenhielt. Während er den Knoten löste, sah er sie selig an und die tiefe Zuneigung, die er für sie empfand, ließ ihn innerlich vor Freude aufjauchzen. Ohne ihre Lippen hielt er es nicht mehr aus, also beugte er sich wieder zu ihr, um sie erneut zu küssen und zog zugleich das Band unter ihr hervor. Seine Finger versuchten ungeschickt und fahrig, die Knöpfe des Hemdes zu öffnen, doch er benötigte mehrere Anläufe, bis das störende Kleidungsstück endlich nachgab und zur Seite fiel. Er nahm sich fest vor, es später zu verbrennen, nichts sollte ihn mehr an die quälenden Stunden der Verzweiflung erinnern, die er wegen Simeon hatte durchleiden müssen.

Darius unterbrach den Kuss für einen Moment, in dem er sich in Windeseile sein Hemd über den Kopf zog und achtlos auf die Strohballen hinter sich warf. Sasha wollte offensichtlich gerade über den unterbrochenen Kuss protestieren, da war er schon wieder bei ihr und stimmte sie sogleich versöhnlich.

Ihre Fingernägel zogen eine brennende Spur ungeduldigen Begehrens über seinen Rücken. Darius stöhnte auf, während seine Fangzähne an ihrem Hals entlang kratzten, woraufhin sie keuchend ihren Kopf zur Seite drehte. War das etwa eine Einladung? Leise fluchend wandte er sich von ihrem Hals ab, was ihn nahezu seine gesamte Selbstbeherrschung kostete, sein Mund glitt tiefer und beschäftigte sich mit ihrer Unterwäsche, die sie noch trug. Ein kurzes Reißen seiner Fänge an dem feinen, fast durchsichtigen, schwarzen Stoff und dann war auch dieses Problem beseitigt. Während er die Reste unter ihr hervorzog, vergrub Sasha ihre Hände in seinem Haar, strich zärtlich hindurch und gab leise, genussvolle Töne von sich, als er einige zarte Küsse auf ihren Bauch hauchte und er sich in der Zwischenzeit seiner Hose entledigte. Langsam schob er sich wieder über sie, nahm ihr Gesicht in beide Hände und schenkte ihr mit seinem nächsten Kuss all die Liebe, die er für sie empfand.

Sogleich schlang Sasha die Beine um seine Hüfte und vereinigte sich endlich mit ihm, während seine Hände sie hingebungsvoll liebkosten und seine Lippen ihr ein inniges Versprechen gaben. Im Taumel der Gefühle fiel es Darius schwer, die Kontrolle über seine Instinkte zu behalten. Immer wieder wanderte sein Blick zu ihrem Hals, woraufhin er angestrengt die Augen schloss und seine Stirn gegen die ihre lehnte.

»Darius, bitte, nimm dir mein Blut«, wisperte sie mit vor Erregung dünner Stimme.

All seine mühsam aufrecht erhaltene Selbstkontrolle schwand mit nur einem Satz von ihr dahin. Obwohl er vor Furcht, ihr im Überschwang seiner Emotionen versehentlich weh zu tun, um jeden Preis standhaft bleiben wollte, war es ihm nach ihren Worten nicht mehr möglich. Seine Instinkte brachen sich Bahn und er verlor die Kontrolle über den Teil seines Verstandes, der den Menschen Darius von seiner animalischen Seite trennte. Die zarte, dünne Haut an ihrem Hals schmeckte leicht salzig und zugleich blumig und das feine Pochen darunter zog ihn völlig in seinen Bann. Sein Körper bebte unter der Anspannung, doch er wusste, er musste vorsichtig sein, sonst könnte er sie verletzten. Unter ihren erhitzten Leibern bäumte sich Sasha jäh auf und murmelte unentwegt Worte der Ermutigung, sodass es ihm nicht mehr länger möglich war, sich zurückzuhalten. Tief schoben sich seine Fangzähne in die Ader hinein, die ihn so sehr gelockt hatte und Sasha keuchte laut auf, während sie sich vor Wonne unter ihm windete und ihre Fingernägel in seinem Rücken vergrub. Von ihrer Lust übermannt, fragte er sich, ob sie wohl das laute Pochen seines vor Glück nahezu zerberstenden Herzens hören konnte.

Der Geschmack ihres süßen und betörenden Blutes brachte ihn an Grenzen, die er nie für möglich gehalten hatte, je zu erklimmen. Vor Wonne stöhnte er laut auf und packte ihre Hüfte noch fester. Ihr Blut ließ ihn sich lebendiger fühlen, als er es jemals war und eine tiefe Verbundenheit zu seiner Menschenfrau durchströmte ihn. Nun hatte er sie für immer zu der Seinen gemacht.
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Sasha saß über Darius gebeugt und kitzelte ihn neckisch mit einem Strohhalm. Sie mussten ein komisches Bild abgeben, so zerzaust, wie sie aussahen. Selig blickte sie auf ihn hinab. Sie hatte ein Abenteuer gesucht und die Liebe gefunden, bei einem Wesen, das sie bis vor Kurzem noch gefürchtet hatte. Das hätte sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht vorstellen können.

»Du siehst glücklich aus.«

Lächelnd legte sie sich auf seine Brust und schmiegte den Kopf über das beruhigende Pochen seines schlagenden Herzens. »Das bin ich. Noch nie war ich so sehr im Einklang mit allem, wie jetzt.«

Darius legte seinen Arm um sie und fuhr mit dem Daumen an ihrer Wirbelsäule entlang.

»Und du? Bist du auch glücklich?«, fragte sie zögerlich.

Daraufhin setzte er sich mit ihr auf und sah ihr tief in die Augen. »Natürlich, kleine Kisha. Es ist so lange her, dass ich dieses Gefühl empfunden habe, dass ich längst vergessen habe, wie es sich anfühlt.«

Da war er wieder, der fiese Kloß in ihrem Hals. Ganz sicher sprach er von einer Frau, die er sehr geliebt haben musste. Die plötzliche Stille zwischen ihnen lastete schwer auf ihr und trübte ihre vormals wundervolle Stimmung. Die Gefühle für Darius waren derart stark, sie wusste, dass nun der Moment gekommen war, ihn noch einmal nach seiner Geschichte zu fragen, denn zwischen ihnen sollten keine Geheimnisse mehr bestehen. Ein winziger Teil von ihr fürchtete sich dennoch vor dem, was sie vielleicht zu hören bekommen würde. »Darius, sprichst du von einer besonderen Frau?« Sie wagte es kaum, ihn anzusehen, doch sie wollte ihn nicht wütend machen, nur endlich alles offen ansprechen, was vielleicht noch zwischen ihnen stand.

»Sasha, ich glaube nicht, dass wir eine sehr alte Geschichte wieder lebendig werden lassen sollten.« Er wich ihr aus.

Verständnisvoll berührte sie seinen Arm. »Darius, wenn diese Geschichte ein Teil deiner Geschichte ist, dann soll sie wieder lebendig werden, denn das bist auch du.« Aufmunternd lächelte sie ihn an. »Und wenn es in deinem unvorstellbar langen Leben einst eine Frau gegeben hat, die du liebtest, dann ist das so. Ich liebe dich im Hier und Jetzt und mit all den vergangenen Jahren, die du bereits gelebt hast.« Sie küsste ihn sanft auf die Wange.

Darius zog sie offenbar gerührt in seine Arme. »Du weißt nicht, was mir das bedeutet.«

Sie hörte ihn tief durchatmen, dann lehnte er sich an die Wand aus Strohballen und zog Sasha auf seinen Schoß. Anschließend schloss er die Augen und reiste weit in die Vergangenheit zurück. »Zwischen Menschen und Vampiren hatte es seit jeher immer wieder Unruhen und Kämpfe gegeben, doch der Ewige Krieg war noch weit davon entfernt, Teil dieser Welt zu werden. Es war ein paar Jahrhunderte nach dem Ausbruch des Virus, ich war gerade auf der Suche nach Solvin und Talin. Seit ich sie gewandelt hatte, war Talin mir aus dem Weg gegangen. Wie du ja weißt, hasst er uns dafür, dass wir ihm nicht die Chance gegeben haben, Lahra wiederzusehen. Jedenfalls kam ich auf der Suche an einem Dorf vorbei, das von Vampiren geplündert worden war. Sie raubten sich die Frauen, um sie zu schänden, sie saugten alle aus, bis kein Leben mehr in ihnen war. Ich kam gerade rechtzeitig vorbei, um Schlimmeres zu verhindern. Auch wenn ich selbst ein Vampir bin, dieser Abschaum hat es einfach nicht verdient, am Leben gelassen zu werden. Also erledigte ich sie kurzerhand, und als ich weiterreiten wollte, hörte ich aus einer der Hütten ein klägliches Wimmern. Ich stieg von meinem Pferd und ging vorsichtig in die Hütte hinein. Dort lag eine sehr junge Frau im Sterben. Ihr flammend rotes Haar war völlig verdreckt und blutverkrustet, ihr Kleid zerrissen und ich konnte sehen, dass die Vampire sich schändlich an ihr vergangen hatten. An ihrem Hals klafften mehrere übel aussehende Wunden und ich hörte, dass ihr Herz bereits unregelmäßig schlug. Sie hatte nicht mehr viel Zeit, bevor es ganz aufhören würde, zu schlagen.«

Sasha schluckte schwer, bei dem Leid, das der armen Frau widerfahren war.

»Ich musste mich also schnell entscheiden, bevor andere Dorfbewohner in ihre Hütte kommen würden, denn wenn sie bemerkten, dass ihr Retter auch ein Vampir war, dann würde es mir ebenso an den Kragen gehen. Also biss ich mir unüberlegt das Handgelenk auf und träufelte ihr unaufhörlich mein Blut ein, so lange, bis mir schwindlig wurde. Es war viel zu viel, doch ich wollte absolut sichergehen, dass sie es schaffen würde, die Wandlung zu überstehen. Ich hatte gerade noch rechtzeitig gehandelt, denn kurz darauf blieb ihr geschwächtes Herz endgültig stehen. Von Sol und Tal wusste ich, dass sie nun etwa drei Tage in dieser Totenruhe verharren würde und ich konnte sie in diesem Zustand unmöglich dort zurücklassen. Die Dorfbewohner hätten sie vernichtet, sobald sie erkannt hätten, was aus ihr geworden war oder noch schlimmer, lebendig begraben, da sie die Frau für tot hielten. Also nahm ich sie mit, legte sie vorsichtig auf mein Pferd und ritt mit ihr davon.

Irgendwann fand ich einen geeigneten Unterschlupf, in dem wir uns ungesehen verstecken konnten. Vier lange Tage saß ich neben ihr und wartete auf ein Lebenszeichen. Vier lange Tage voller Ungewissheit, ob sie es schaffen würde, ob es ausreichend Blut gewesen war. Bei manchen Gewandelten kam es durchaus vor, dass es zu spät war und der Körper vor dem Sterben keine Chance mehr gehabt hatte, das veränderte Blut in den Kreislauf zu integrieren. Doch schließlich öffnete sie nach einer endlosen Zeit des Wartens ihre Augen, und als ich in das Grau darin sah, war es um mich geschehen.«

Darius wurde unruhig. Sasha spürte, wie unangenehm es ihm war, ihr gegenüber von Gefühlen zu einer anderen Frau zu sprechen. Tröstend fuhr sie ihm über den Arm, um ihm zu bedeuten, dass es ihr nichts ausmachte.

»Luina kam überraschend schnell mit der neuen Situation zurecht und schon bald waren wir ein Liebespaar. Da sie nie wieder ein Opfer sein und sich derart erniedrigt und gedemütigt vorkommen wollte, bat sie mich, ihr das Kämpfen beizubringen. Sie lernte schnell und war bald ebenso geschickt in der Kampfkunst wie ihr Lehrer. Wir lebten etwa vierhundert Jahre ein glückliches Leben, wir reisten von Dorf zu Dorf und waren nie irgendwo lange sesshaft. Mit ihr war das ganze Leben ein einziges Abenteuer. Es war frei und unbeschwert, wir lebten sorglos in den Tag hinein und redeten nicht über Gefühle, sondern genossen einfach den Moment. Wir hatten es uns zur Aufgabe gemacht, abtrünnige Vampire, wie die Plünderer und Schänder, zur Strecke zu bringen. So fanden wir schließlich auch eines Tages heraus, dass es einige Vampire gab, die infolge des Blutmangels wahnsinnig geworden waren. Unser beschauliches Leben nahm ein jähes Ende, als der Ewige Krieg ausbrach.«

Sasha spürte, dass ihn die Erinnerung daran noch immer schmerzte, daher schmiegte sie sich enger an ihn und verschränkte die Finger mit seinen.

»Wir machten uns auf die Suche nach Tal und Sol und zu viert zogen wir schließlich in den Krieg. Talin stellte die persönliche Fehde hinten an, auch wenn es ihm zu Anfang recht schwerfiel, doch schon bald waren wir ein erfolgreiches Team. Die meisten Vampire wollten den Krieg nicht, daher kämpften wir nicht mit all unserer Macht. Wir hätten die Menschheit auslöschen können, doch nichts lag uns ferner, doch genau dies wurde uns schließlich zum Verhängnis. Der Krieg zog sich viele Hundert Jahre lang und er zermürbte uns. Das Virus hatte uns bereits nicht viel gelassen und der Krieg nahm uns den Rest. Wir verloren viele gute Freunde, unsere Familie sozusagen. Du musst wissen, als Vampir, von den Menschen geächtet, rückt man mit den Leidens-genossen zwangsweise näher zusammen. Es vergingen viele Menschenleben, doch der Krieg tobte noch immer und wir Vampire wurden schließlich müde. Ein Leben in ständiger Furcht und Flucht, ohne ein Heim und Sicherheit, das forderte irgendwann seinen Tribut. Ich sah tapfere Krieger sich einfach so auf dem Schlachtfeld ergeben, wo sie der sichere Tod erwartete, doch für sie war es die Erlösung. Mein einziger Halt in dieser dunklen Zeit waren Luina, Sol und Tal. Wir schenkten uns gegenseitig Mut, diese schlimmen Jahre durchzustehen. Hatten wir früher noch die Hoffnung gehegt, dass bald alles wieder gut werden würde, so glaubten wir nun nicht mehr daran. Der Ewige Krieg hatte das neunhundertste Jahr bald erreicht, da änderte sich plötzlich etwas. Die Vampire fielen, einer nach dem anderen. Sie wurden regelrecht abgeschlachtet, jedoch nicht mit herkömmlichen Waffen. Die Oberen hatten die ultimativen Tötungsmaschinen erschaffen.«

Darius machte eine lange Pause und Sasha bemerkte, dass ihm das Sprechen immer schwerer fiel.

»Wir waren in Kämpfe um Arkyn verwickelt. Die Vampire fürchteten sich, denn auf einmal waren wir angreifbar. Aus dem ganzen Land versammelten sie sich daher in einem Akt des letzten Aufbäumens vor der Hauptstadt und wollten das Sanctuarium einnehmen, um die Oberen zu stürzen. Nun hielt kein Vampir mehr mit seiner Kraft zurück, doch die Menschen, die die Herrscher zuerst vorgeschickt hatten, waren nur Bauernopfer. Ich weiß nicht, weshalb sie so lange gewartet haben, vermutlich, weil sie sich daran ergötzten, doch dann schickten sie ihre Henker. In Massen fielen die Vampire einfach um. Es war unwirklich und jagte uns große Angst ein. Sie bluteten aus Augen und Nase und der Anblick der verkrümmten Leichen war bizarr.

Wir waren nicht durch die Unruhen hindurch direkt bis nach Arkyn gekommen und kämpften daher nicht in vorderster Front. Als die ersten Schreie und dieses gespenstische Summen der Wächter um uns ertönten, gab ich den Befehl zum Rückzug. Die Überlebenden verstreuten sich und wir vier hatten vor, uns nach Nikanor durchzuschlagen.«

Darius sah Sasha mit schmerzverzerrtem Gesicht an. Sie horchte überrascht auf. »Du hast dich wirklich hier versteckt?« Er nickte ihr zu.

»Sol und Tal waren bereits vorausgegangen«, fuhr er mit gebrochener Stimme fort. »Und ich war auf der Suche nach meiner Frau. Luina war mitten in einem Kampf mit einer Handvoll Menschen verstrickt. Ich rief ihr zu, dass wir uns zurückziehen mussten, doch sie hörte mich nicht. Vielleicht wollte sie mich auch nicht hören, das hätte zu ihrem sturen Kopf gepasst.« Er lächelte traurig. »Gerade, als ich verärgert auf sie zugehen wollte, hielt sie sich plötzlich schreiend die Hände an den Kopf. Ich werde die blanke Angst und das Grauen in ihrer Stimme niemals vergessen können. Sie fiel zu Boden und wand sich in schrecklichen Schmerzen. Ich rannte sofort zu ihr, doch als ich bei ihr ankam, lag sie bereits reglos da und ihre einst so wundervoll grauen Augen starrten mich nur noch leer an. Es dauerte einen Moment, bis ich verstand, dass ich sie verloren hatte und etwas in mir zerbrach in diesem Augenblick. Sie hatten meine Frau getötet und mir das Liebste genommen. Mit der Wut eines Verzweifelten ging ich auf die Wächter zu und metzelte alle nieder, einen nach dem anderen.«

Sasha hielt sich vor Entsetzen die Hand vor den Mund und sah ihn irritiert an. »Aber die Wächter hätten dich auch töten müssen.«

»Ja, das wurde mir aber erst hinterher klar. Nach Luinas Tod stürzte ich mich wochenlang in jeden Kampf mit den Wächtern und stets ging ich als Sieger daraus hervor. Mit der Zeit wurde mir bewusst, dass ich wohl irgendwie immun gegen ihre Telepathie sein musste.« Darius zuckte mit den Schultern, als wollte er sich dafür entschuldigen.

»O Darius, das ist doch wundervoll.« Dann dachte sie nach. »Und erklärt so einiges.«

»Schon bald wurde ich zum Geächteten Nummer eins auf der Liste der Oberen. Ich war die Waffe gegen ihre Geheimwaffe. Während ich jedoch aus jedem einzelnen Kampf siegreich hervorging, so taten es die anderen Vampire leider nicht. Schließlich sammelten sich die letzten Überlebenden unserer Rasse in Nikanor. Dort traf ich auch wieder auf Tal und Sol und war erleichtert, dass sie noch am Leben waren. Die Oberen schickten jeden Wächter, den sie hatten und ich wusste, dass es unsere letzte Schlacht in diesem langen Krieg sein würde. Ich wusste ebenso, dass wir nicht gewinnen konnten. Auch wenn sie mich nicht töten konnten, so war ich allein nicht in der Lage, alle Wächter zu vernichten. Es dauerte Tage, in denen ich verzweifelt auf meine beiden Freunde einreden musste, doch am Ende gaben sie mir ihr Wort, aus Nikanor zu verschwinden. Ich wollte nicht, dass sie in dieser letzten Schlacht kämpften, denn sie würden fallen, wie alle anderen auch. Natürlich wären sie lieber gestorben, als zu fliehen – vor allem Talin –, doch ich konnte ihnen schließlich klar machen, dass ihr Überleben für unsere Rasse von enormer Bedeutung war. Sie hätten nach dem Krieg möglicherweise die letzten der Vampire sein können.

Später stellte sich jedoch heraus, dass ich sie völlig umsonst weggeschickt hatte, denn mein Blut, das sie gewandelt hatte, hatte sie ebenso immun gegen die Wächter gemacht wie mich. Damals wusste ich das jedoch noch nicht, und ich hatte schreckliche Angst um meine Freunde.

Immerhin waren sie dadurch nicht gefangen genommen worden und ihnen sind Jahrhunderte voller Folter und Schmerzen erspart geblieben.« Darius atmete schwer aus. Das Erlebte nun wiederzugeben war sicher schmerzhaft, auch wenn es längst vorüber war.

»Der Tag der letzten Schlacht war angebrochen und es kam, wie ich es vorausgesehen hatte. Es war ein ungleicher, hinterhältiger Kampf, die Wächter vernichteten den Großteil, der von meiner Art übrig geblieben war. Einige wenige sind verschont worden, heute weiß ich warum. Ich sah meine Freunde und Kampfgefährten fallen und nach neunhundert Jahren Krieg war ich es einfach leid. Ich war das Kämpfen leid, ich war die Schmerzen leid, ich war das sinnlose Blutvergießen leid. Ich hatte meine Frau verloren und zu diesem Zeitpunkt hatte das Leben ebenso jeglichen Wert für mich verloren. Also gab ich einfach auf. Ich ließ mich auf die Knie fallen, schrie all meinen Schmerz um meine Frau und meine Freunde heraus und wartete, bis sie kamen, um mir den Kopf abzuschlagen. Als sie mich aufgriffen, gab es keine Wut mehr in mir. Ich verspürte nur noch einen tiefen, inneren Frieden und unbändige Freude, denn ich würde Luina endlich wiedersehen. Und so lächelte ich, während ich auf den Tod wartete.«

Sasha liefen die Tränen über die Wangen und sie umarmte Darius schluchzend, wollte ihm Trost spenden für etwas, wofür es nicht genug Trost gab und auch nie geben würde.

»Doch sie kamen nicht, um mich zu töten. Sie nahmen mich mit. Mich und den Rest, den sie verschont hatten. Alasar ließ uns in seinen Kerker sperren und dort fingen die richtigen Qualen erst an. Bis dahin hatte ich immer gedacht, ich wüsste, was Schmerz ist, doch ich hatte mich geirrt.« Verbittert lachte er auf.

»Wer ist Alasar?«, fragte Sasha vorsichtig.

»Der ranghöchste Obere. Ein krankes Schwein, das seine perversen Vorlieben in der Folterung seiner Gefangenen auslebt. Ich war natürlich sein Lieblingsspielzeug, der Vampir, der immun gegen die Macht seiner Wächter war. Vergeblich hat er versucht, herauszufinden, weshalb mir das möglich ist. Er hat viele Hundert Jahre Dinge mit mir gemacht, die sich ein normaler Mensch nicht vorstellen kann.

Im Kerker habe ich dann auch eines Tages von dem Heiligen Buch erfahren oder viel mehr, Legenden darüber. Alasar hat jeden Tag aufs Neue versucht, mich zu brechen, nachdem er ebenfalls davon gehört hatte. Er wollte Informationen über das Buch, doch ich gab sie ihm nicht. Zu diesem Zeitpunkt habe ich ohnehin kaum etwas darüber gewusst, doch selbst wenn, wäre ich lieber gestorben, als diesem Monster das Geheimnis zur Rettung unserer Rasse anzuvertrauen. Vor etwa hundert Jahren konnte ich ihm entkommen und seitdem lebe ich im Untergrund. Er will mich um jeden Preis finden, denn ich bin der Einzige, der sein Geheimnis kennt, seines und das der anderen Oberen. Und vermutlich will er das Heilige Buch in seine Hände bekommen.«

Sasha konnte ihm kaum noch folgen. »Welches Geheimnis?«

Dann erzählte Darius ihr Unglaubliches. Die Herrscher des Landes, die größte Macht, die es auf dieser Welt gab und die seit Jahrhunderten einen erbitterten Krieg gegen die verhassten Vampire führte, waren selbst welche? Das musste sie verarbeiten. Es gab plötzlich so Vieles zu verstehen. Darius hatte ihr sein Herz ausgeschüttet und niemals hätte sie gedacht, derart viel Leid und Kummer darin zu finden. Sie verstand den Schmerz um den Verlust seiner Frau. Sasha hatte gedacht, dass es schmerzen würde, zu erfahren, wie er eine andere geliebt hatte, doch das tat es merkwürdigerweise nicht. Es war vor so langer Zeit gewesen, lange vor ihr. Und nun war ihre Zeit gekommen.

Plötzlich setzte sie sich kerzengerade auf und starrte ihn an. »O ihr Heiligen, das bist du, nicht wahr?«

Irritiert sah er sie an.

»Du bist mein tapferer Krieger, der letzte Kämpfer, den sie vom Schlachtfeld geführt haben. Dir ist das Denkmal im Park gewidmet, das für uns Menschen als Mahnmal dienen soll.« Vor Aufregung hielt sie sich wieder die Hände vor den Mund. So viele Jahre war sie an dem Denkmal vorbeigegangen und hatte dabei an ihren tapferen Helden gedacht. So oft hatte sie liebevoll über die Inschrift am Marmorsockel des Denkmals gestrichen und den Mut des Kriegers bewundert. Ihres Kriegers, wie sie ihn immer genannt hatte. Und stets hatte sie über die vielen Geschichten gegrübelt, die über ihn erzählt wurden und die sie immer als Legenden abgetan hatte. Heute aber hatte sie die Legende wahrhaftig mit eigenen Ohren gehört. Von eben jenem Krieger – ihrem Krieger, ihrem Vampir, den sie liebte. Sasha konnte es nicht fassen. Da war sie Darius all die Jahre nahe gewesen, ohne zu wissen, dass es ihn tatsächlich gab. Das warme Gefühl in ihrem Inneren, das sie stets erfüllte, wenn sie an ihn dachte, hüllte sie erneut ein und ihr wurde eines klar. Sie hatten sich begegnen müssen, so war es vorgesehen gewesen, es war ihre gemeinsame Bestimmung. »Du wirst es nicht verstehen, aber ich war dir so viele Jahre schon nahe, bevor wir uns zum ersten Mal getroffen haben«, sagte sie aufgeregt zu Darius.

Als er sie völlig verständnislos ansah, klärte sie ihn lächelnd auf. Und auch, wenn es ihr ein wenig peinlich war, ihm zu gestehen, dass sie sich einem Denkmal verbunden gefühlt hatte, so ließ sie nichts aus. Als sie fertig war, sah sie ihm schüchtern in die Augen und wartete auf einen Kommentar ihres Vampirs.

»Das war es also«, murmelte Darius.

»Was meinst du?«

»Ich habe dich beobachtet, viele Tage und Nächte lang. Wenn du durch den Park gelaufen bist, dann habe ich in sicherer Entfernung zum Denkmal auf dich gewartet. Ich wusste, du würdest dort sein, denn da bist du immer hingegangen. Ich hätte mich nicht so viel außerhalb des Verstecks aufhalten sollen, doch etwas in mir zog mich jedes Mal aufs Neue hin. Zu dem Ort, an dem meine Freunde fielen, an dem ich gefangen genommen wurde und an dem du warst. Jetzt weiß ich auch, warum.« Darius sah sie voller Zuneigung an. »Du warst wegen mir dort. Ich kann es kaum glauben. Mir war bewusst, dass Alasar das Mahnmal nach mir gestaltet hatte, es sollte den Letzten der Vampire zeigen, den großen Krieger, der gestürzt wurde. Alasar wollte seinen Sieg und die grenzenlose Macht der Oberen für jeden klar ersichtlich darstellen und die Menschen im Glauben lassen, dass die zweite Rasse, die durch das Virus entstand, nun endgültig vernichtet worden war. Doch mir ist nie in den Sinn gekommen, dass du diese Geschichte kanntest, dass du tatsächlich an mich gedacht hast, wenn du dort warst. Unser gemeinsamer Weg schien von vornherein durch höhere Mächte vorbestimmt gewesen zu sein.«

Während sie ihren Gedanken nachhingen, saßen sie eine Weile einfach nur still da. Sasha schmiegte sich auf seinem Schoß dicht an ihn, und Darius hielt sie fester denn je, als hätte er Angst, sie zu verlieren, nun da sie sich endlich gefunden hatten.

»Verachtest du mich jetzt, Kisha?«, fragte er leise.

Erstaunt drehte sie sich zu ihm um. »Wieso sollte ich das tun?«

»Weil ich schon einmal geliebt habe?«, erwiderte er zögerlich.

Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn sanft. »Nein, mein großer, wunderschöner Vampir, das tue ich nicht. Ich freue mich, dass du einen Teil deines Lebens nicht allein hast verbringen müssen. Ein langer Weg zu zweit ist ein Geschenk der Heiligen, während ein kurzer Weg allein zu einer quälenden Ewigkeit werden kann. Und letztendlich haben wir uns gefunden und nur das ist es, was für mich zählt.« Sie strahlte ihn an und fühlte reines, vollkommenes Glück in sich.

»Du findest mich also wunderschön?« Grinsend zog er eine Augenbraue nach oben. Er nahm ihre Hände in seine. »Ich habe viele Leben gelebt, bis mir ein zweiter Seelengefährte geschenkt wurde. Ich habe nie darauf gehofft, auch nicht daran geglaubt, dass mir dieses Glück ein weiteres Mal gegönnt sein würde, und dann fand ich dich«, sagte er gefühlvoll. »Eine schlaue Menschenfrau, deren Seele so stark und rein ist und die ein Kämpferherz besitzt, größer als das so mancher Krieger. Du hast mir den Atem geraubt und mein kaltes Herz erwärmt, du hast mir den Glauben an die Liebe zurückgegeben und mir Wärme und Geborgenheit geschenkt. Ich kann nicht mehr ohne dich sein. Ich möchte für alle Zeit an deiner Seite sein und dich vor dem Bösen unserer Welt beschützen, was auch immer in Zukunft auf uns zukommen mag. Ich möchte es mit dir gemeinsam durchstehen.«

Heiße Tränen kullerten über Sashas Wange, doch dieses Mal vor Freude und Rührung. Sie hatte das Gefühl, beinahe an dem Glück zu ersticken, das sie in diesem Moment voll und ganz erfüllte.

Anschließend wollte Darius jede Einzelheit ihrer Gefangenschaft bei Simeon erfahren und sein Gesicht verzerrte sich jedes Mal neu vor Wut, wenn sie Simeons verdrehte Ansichten wiedergab. Während Sasha über alle Details bei ihrem Entführer nachdachte, fiel ihr plötzlich etwas Wesentliches ein und sie versteifte sich in Darius’ Armen.

»Kisha, was ist los?«, wollte er besorgt wissen.

»Darius, da gibt es noch etwas, das du wissen solltest.« Zögerlich sah sie ihn an. Sie wusste nicht, wie sie es ihm sagen sollte und so blickte sie nervös auf ihre Hände.

»Gut.« Sie spürte, wie er sich versteifte.

Sicherlich sorgte sich Darius, dass Simeon ihr vielleicht mehr angetan hatte, als sie zugab, also gab sie sich einen Ruck. Egal, wie sie es formulierte, es wäre für ihn ohnehin immer dasselbe. Ein Schock. »Simeon hat mich daran erinnert, dass ich auf unserem Abenteuer von der Wasserversorgung der Oberen abgeschnitten war. Ich habe, wie ihr auch, Trinkwasser aus frischen Quellen zu mir genommen, anstatt des Wassers der Wiederaufarbeitungsanlagen, die aus Arkyn zu uns führen.« Verstohlen musterte sie ihn, doch Darius verstand nicht, worauf sie hinauswollte. Sasha seufzte und atmete tief durch, bevor sie fortfuhr. »Ich habe tagelang nicht das Wasser der Oberen zu mir genommen, jenes Wasser, in dem uns die Empfängnisverhütung dargereicht wird.« Ihr wurde ganz schlecht, doch nun war es raus. Sie fürchtete sich vor Darius’ Reaktion, doch sie zwang sich, ihn anzusehen.

Eine Vielzahl an Regungen huschte abwechselnd über sein Gesicht, bis er nur noch aus vollem Herzen strahlte. »Bei den Heiligen, Kisha, du bist schwanger?«

Heftig schüttelte sie den Kopf. »Oh, nein Darius, nein das wollte ich damit nicht sagen. Das heißt, ich weiß es nicht, aber ich könnte es sein. Das stellt sich allerdings erst noch heraus.« Dann sah sie ihn irritiert an. »Es würde dir nichts ausmachen, wenn es so wäre?«

Lachend zog Darius sie an sich und erdrückte sie nahezu in seinem Freudentaumel. »Nein, natürlich nicht. Es wäre das größte Geschenk in über zweitausend Jahren für mich, nach dir.«

»Aber es ist noch nichts sicher«, nuschelte sie in seine Schulter hinein.

Darius lockerte seinen Griff wieder und strich ihr behutsam über die Wange. »Sorge dich nicht, Kisha. Wenn es nicht so ist, dann haben wir noch sehr viel Zeit zusammen, in der wir jede Menge Kinder machen können.« Er grinste sie schelmisch an. »Und wenn es doch so ist, dann bin ich der glücklichste Mann auf diesem Planeten.«

Fassungslos starrte Sasha ihn an. Wieso war er nur so perfekt? Sie schüttelte den Kopf, sie sollte lieber nicht danach fragen, sondern es einfach genießen. Er hatte ihr eine große Sorge einfach genommen, doch eine noch viel Größere blieb dennoch bestehen. »Ich weiß nur nicht, wie ich damit umgehen soll. In meiner Welt bekommen wir keinen Nachwuchs. Die Kinder werden in den Laboren des Sanctuariums gezeugt. Ein Kind selbst auszutragen? Das erscheint mir barbarisch.« Besorgt sah sie ihn an.

»Du brauchst keine Angst davor zu haben«, beschwichtige Darius sie und lachte. »Es ist etwas Wunderschönes, wenn in einer Frau Leben heranwächst und vor den fragwürdigen Gesetzen der Oberen war es auch die natürlichste Sache der Welt. So wurden früher alle Kinder geboren, Kisha.« Lächelnd versuchte er, ihr Mut zu machen.

»Darius, könnt ihr denn überhaupt Nachwuchs zeugen?« Sasha wusste nicht, ob diese Frage angebracht war, doch ihnen war von Kindesbeinen an so viel Falsches über Vampire eingetrichtert worden und nun war sie neugierig, ob der veränderte Körper eines Vampirs tatsächlich dazu in der Lage war.

»Wir sind nicht tot, Sasha. Wir sind zwar gestorben, doch wir sind nicht tot. Unser Körper musste sterben, um neuem Leben Platz zu machen, einem neuen, veränderten Leben. Mein Herz schlägt genauso wie deines und meine Organe funktionieren ebenfalls. Der Unterschied zu dir ist jedoch, dass ich beständig frisches Blut benötige, um meinen Körper am Leben zu erhalten, weil mein veränderter Organismus die Zellen nach und nach verzehrt und dadurch vernichtet. Zumindest sollte ich das tun, um nicht dem Wahnsinn zu verfallen. Also ja – wir können natürlich Kinder zeugen. Und viele der heutigen Vampire sind geborene, nicht gewandelte. Unsere Art bekommt ihre Kinder nach wie vor auf dem einzig richtigen Weg. Nachdem wir vor fünfhundert Jahren nahezu ausgelöscht worden sind, ist unsere Population inzwischen wieder angewachsen. Unbemerkt vor Alasars Augen haben die Vampire im Untergrund einen Weg gefunden, nicht auszusterben.« Stolz sah er Sasha an.

Was er gesagt hatte, erwärmte ihr Herz und ein warmes Gefühl der Zuversicht durchströmte sie. Nach allem, was die Vampire in den letzten Jahrtausenden hatten erleiden müssen, sah es ganz danach aus, als gäbe es endlich den ersehnten Lichtstrahl der Hoffnung auf eine andere, eine bessere Zukunft. Nicht nur für sie beide, sondern vor allem für die gesamte Bevölkerung beider Rassen. »Ich freue mich so sehr, das zu hören, Darius. Alasar darf nicht gewinnen. Niemals.«

»Das wird er nicht, dafür sorgen wir.« Zufrieden zog er sie in seine Arme und die nächste Stunde verbrachte er damit, ihr zu zeigen, wie lebendig er war.

Viel später machten sie sich auf den Weg, um Solvin und Talin zu begrüßen, die bald zu ihnen stoßen sollten. Darius hatte darauf bestanden, Simeons Hemd zu verbrennen und Sasha hatte lächelnd und kopfschüttelnd danebengestanden. Zu ihrem Glück hatte er ihre Gewänder von dem Markt in Goma noch in seiner Tasche. Erleichtert zog sie sich ein mintgrünes Kleid an, das ihr ebenfalls wieder nur bis zu den Knien ging. Irgendwie hatte Darius in dieser Hinsicht auf dem Basar nicht mit sich feilschen lassen. Sasha fühlte sich beschwingt und mit sich und allem im Reinen. Darius hatte ihre Wunden geheilt, sodass sie in diesem Augenblick nichts als pure Zufriedenheit empfand. Sie wünschte sich, dass dieses selige Gefühl nie vergehen mochte, doch wusste sie, dass es reines Wunschdenken war, in Anbetracht dessen, was ihnen noch bevorstand.

Gerade, als sie aus dem Stall in die Nacht verschwinden wollten, stellte sich ihnen eine kleine Gestalt in den Weg, von der eine unterschwellige Bedrohung ausging, das spürte selbst Sasha ohne verstärkte Sinne. Sie trug einen schweren Umhang aus Gold und hatte die große Kapuze tief in das Gesicht gezogen, sodass Sasha nicht sehen konnte, wer vor ihr stand. Wenn diese Person unerkannt bleiben wollte, hätte sie vielleicht nicht gerade solch eine auffällige Farbe wählen sollen.

Darius schob Sasha mit einem Fluch auf den Lippen umsichtig hinter sich, als die Gestalt die Kapuze zurückschlug und ihn schweigend und mit hinter dem Rücken verschränkten Armen ansah.

»Ylaria!« Darius’ Stimme klang kalt. »Dann ist dein Schoßhündchen sicher nicht weit.« Angriffslustig blickte Darius in die Schatten der Nacht hinein.

»Hallo Darius.« Ein großer, gut aussehender Mann gesellte sich zu der kleinen Frau.

Sasha verstand nun gar nichts mehr.


Kapitel 19


Verschwörung

Simeon lag auf dem Boden seines Schlafzimmers und versuchte vergeblich mit einem Handtuch die nicht enden wollende Blutung aus seiner Nase zu stoppen. Als er den Fremden erblickte, der, ohne um Erlaubnis zu fragen, einfach eintrat, wurde er noch bleicher, als er es sicher ohnehin schon war. Sogleich kroch er zur Wand und drückte sich panisch mit dem Rücken dagegen. Dieser Mann strahlte pure Macht aus. Und etwas abgrundtief Böses. Es konnte nur einer der Oberen sein.

Der Mann schritt rasch, flankiert von vier Henkern, in seiner imposanten Robe auf ihn zu. Die Wächter waren sofort bei Simeon, packten ihn und zogen ihn hoch, sodass er von Angesicht zu Angesicht mit ihm sprechen musste.

»Verbeuge dich gefälligst vor dem Master.« Ein Wächter zwang ihn, sich nach vorn zu beugen.

Simeons Kopfschmerz explodierte bei dieser ruckartigen Bewegung bis tief in seinen Verstand hinein, was ihm nur eine neue Welle der Übelkeit einbrachte. Master hatte der Wächter gesagt. Würgend raffte sich Simeon auf und blickte in die schwarzen, vor Boshaftigkeit nur so strotzenden Augen des hageren Führers der Oberen. Der Master höchstpersönlich hatte ihn aufgesucht. Das Oberhaupt ihrer Anführer war wahrhaftig hier und Simeon dachte an all die Geschichten, die sich über den Mann erzählt wurden, der nun vor ihm stand. Alasar! Das hier war Alasar, dessen grausamer Ruf ihm voraus-eilte. Simeons Knie begannen, unkontrolliert zu zittern, denn er hatte noch nie gehört, dass ein Mensch je den Führer zu Gesicht bekommen hatte. Das konnte nichts Gutes bedeuten.

»Wo ist die Frau?« Alasars Stimme klang kalt und jagte ihm einen Schauder über den Rücken.

»Sie ist weg. Der Vampir kam und hat sie sich geholt.« Simeon war einer Ohnmacht nahe.

»Das sehe ich auch. Wohin sind sie geflüchtet?« Fast gelangweilt ließ er den Blick durch den Raum schweifen.

»Ich … ich weiß es nicht, Master. Er hat mich geschlagen, dann sind sie durch den Eingang geflüchtet.«

»Dein Befehl lautete, sie bis zum Eintreffen der Wächter hier festzuhalten.« Von oben herab blickend machte Alasar aus seinem Missmut keinen Hehl.

»Aber der Vampir war viel stärker.«

Der Obere lachte trocken auf und wandte sich ab. »Lasst ihn nach Arkyn bringen. Das Sanctuarium hat mit Sicherheit noch ein paar Kerkerzellen frei.« Dann wandte er sich einfach von ihm ab und ging, und das Geräusch seiner raschelnden Robe war das Letzte, das Simeon von ihm hörte. Als die Wächter ihn fester packten, um ihn nach draußen zu zerren, fing er hysterisch an, zu schreien. Doch er blieb ungehört und mit vor Entsetzen geweiteten Augen sah er seine Kerkermeister auf sich zukommen. Verzweifelt versuchte er, sich zu wehren, als die Henker ihn an die anderen Wächter übergaben und verspürte jäh einen stechenden Schmerz im Nacken, als einer der Wächter ihn mit einem harten Gegenstand auf den Hinterkopf schlug. Simeons Welt versank in einem dunklen Nebel aus Gleichgültigkeit und der Rücken des Pferdes, auf den er anschließend geworfen wurde, war das Letzte, was er von Nikanor sah.
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Die Szenerie wirkte auf Sasha bedrohlich. Darius stand angriffsbereit vor dem fremden Mann und der Frau, die er Ylaria genannt hatte. Als er zu ihnen sprach, schien er seine Wut kaum kontrollieren zu können, sie hatte ihn in der Zeit, die sie sich kannten, noch nie in solch einem Tonfall sprechen hören. Die Frau schien sich von Darius jedoch nicht einschüchtern zu lassen und sah ihn weiterhin unbeeindruckt an. Wer war sie nur?

»Teodorico, natürlich. Wo sie ist, kannst auch du nicht fern sein.«

»Die Freude ist ganz auf unserer Seite.« Ylaria besaß eine wohlklingende, liebreizende Stimme, wie Sasha zu ihrem Missfallen feststellen musste.

»Was willst du?«

Die Fremde seufzte und öffnete den Verschluss ihres Umhanges, den sie einfach auf den Boden fallen ließ. Ihr goldenes Kleid, das Sasha eher einen Stofffetzen nennen würde, ließ mehr sehen, als es verdeckte. Sasha kniff die Augen zusammen und betete zu den Heiligen, dass diese Frau keine frühere Geliebte von Darius war. Sie kam sich neben ihr sehr unscheinbar und uninteressant vor.

»Deine Hilfe.« Ylarias lange Wimpern umrahmten die großen dunklen Augen, während sie Darius anblickte wie ein Hundewelpe sein Herrchen, wenn er um Essen bettelte. Sasha verlor allmählich die Geduld.

Plötzlich lachte Darius laut auf. »Meine Hilfe? Hast du wirklich gesagt, du benötigst meine Hilfe?«

»Hat hier jemand um Hilfe gerufen?« Solvins stets fröhliche Stimme erklang aus dem Nichts.

Erleichtert atmete Sasha aus, ihre Verstärkung war genau im richtigen Moment eingetroffen.

Ylaria unterdessen verdrehte genervt die Augen und von dem Hundeblick von eben war nichts mehr zu sehen. »Hervorragend. Der Spinner und der Irre. Jetzt, da wir endlich komplett sind, können wir dann über das Wesentliche sprechen?«

»Ich hoffe, mit irre hat sie nicht mich gemeint?« Solvin zwinkerte Talin zu und dieser konnte sich wahrhaftig zu einem kleinen Lächeln herablassen.

»Was willst du hier, Ylaria? Und wo sind die Wächter, die uns überwältigen sollen? Habt ihr denn in all der Zeit nichts dazugelernt?« Darius schnaubte angewidert.

»Darius, hör mir zu. Alasar weiß, wohin eure Suche als Nächstes geht.«

Darius hielt inne und schien mit sich zu ringen, während Sashas Gedanken wild umher kreisten. Woher wusste sie von der Suche? Was genau wusste sie? Und wie konnte Alasar darüber Bescheid wissen?

»Sprich!«

Argwöhnisch wartete auch Sasha auf ihre weiteren Worte.

»Alasar hat seine Wächter auf die Menschenfrau angesetzt, seit ihr Menschenfreund sie bei den Protectoren gemeldet hatte und dadurch bekannt wurde, wer sie war. Er hat ihren Wohnraum aufgelöst und mithilfe ihrer persönlichen Gegenstände wollte er sie orten, doch die Späher konnten sie nicht finden. Schließlich hat Alasar seine Leser angewiesen, in ihren Kopf zu sehen, doch keiner schaffte es. So etwas ist noch nie zuvor geschehen. Die Späher und die Leser hatten erst Erfolg, nachdem deine Menschenfrau weg von dir und in der Hand des Menschenjungen war. Alasar weiß, dass ihr das Heilige Buch sucht. Und er weiß, dass der nächste Schritt euch in die Katakomben unter das Schlachtfeld des Ewigen Krieges führt.«

Darius sah Ylaria irritiert an und Sasha fröstelte es. Diese Frau wusste über alles Bescheid, ihrer aller Mission war in Gefahr. Waren sie nun gezwungen, aufzugeben?

»Alasar hat seine Wächter bereits in den Katakomben positioniert, er stellt dir eine Falle, Darius. Sobald du dem nächsten Hinweis nachgehst, wird er dich überwältigen. Er will dich.« Ylaria schnaubte verächtlich. »Du bist sein entflohenes Lieblingsspielzeug. Außerdem will er das Buch. Was hat es nur mit diesem Buch auf sich?«

Einen langen Moment herrschte Stille. Ylaria hatte sie gewarnt. Weshalb? Soweit Sasha es richtig verstanden hatte, gehörte sie doch zu ihrem Feind? Schließlich räusperte sich Darius und ging auf sie zu. Sofort sprang Teodorico schützend vor sie, doch Darius hielt beschwichtigend seine Hände in die Höhe. Als er bei ihr ankam, sah er auf die kleine Frau. »Wieso erzählst du mir das, Ylaria? Was willst du als Gegenleistung?«

Ylaria biss sich auf die Unterlippe und schließlich gab sie sich einen Ruck. »Alasar. Ich will Alasar.«

Ein Raunen ging durch alle Anwesenden. Darius runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht?«

»Der gesamte innere Zirkel fürchtet sich vor ihm, wir alle. Alasar ist krank. Er verbringt noch mehr Zeit im Kerker, als zu deiner Ära. Was er mit den armen Kreaturen macht, ist abnormal, aber das muss ich dir gegen-über ja leider nicht erwähnen. Wir sind völlig machtlos gegen ihn. Ein Wink von ihm und die Wächter töten uns innerhalb eines Wimpernschlages. Jeder von uns lebt in der ständigen Angst, dass er seine kranke Perversion eines Tages an uns auslässt. Wir wollen ihn aus dem Weg haben, Darius, dauerhaft. Für alle Zeiten.« Ylaria atmete tief durch, sie schien erleichtert zu sein, dass die Worte endlich gesagt worden waren.

»Lass mich raten, du willst, dass ich Alasar töte? Und wie soll ich das deiner Meinung nach anstellen? Einfach ins Sanctuarium hineinspazieren und ihn erledigen?«

»Nein, nicht töten. Leider geht das nicht, da nur er allein um die Geheimnisse der Wächter weiß. Du sollst ihn für uns überwältigen und unschädlich machen, um alles andere kümmern wir uns dann. Alasar wird für den Rest aller Zeiten vom Antlitz dieser Welt verschwinden. Er wird dich nie wieder behelligen, Darius, das verspreche ich dir. Du wirst eine Zukunft ohne Angst und Sorgen mit deiner Menschenfrau haben können, du kannst dich niederlassen und musst nie wieder flüchten vor diesem Tier. Du kannst endlich frei sein.«

»Das klingt in der Tat nach einem Versprechen, an dem ich interessiert bin. Doch ich frage dich erneut, wie soll mir das gelingen? Ich würde eine ganze Armee benötigen, um das Sanctuarium einzunehmen.«

Wissend lächelte sie ihn an. »Du brauchst keine Armee. Du hast den Spinner und den Irren, das ist alles, was du benötigst.«

»Hast du gehört, sie hat mich wieder zuerst genannt. Ich schwöre dir Häschen, dieses Weibsbild fährt total auf mich ab.« Solvin legte kichernd einen Arm um Talins Schulter.

Sasha musste sich zusammenreißen, nicht auch zu lachen, da Teodoricos Blick nicht minder genervt aussah als Talins.

Ylaria sah bedeutungsvoll zu Darius auf. »Alasar ist hier, Darius. In diesem Moment befindet er sich in Nikanor, um seine Schergen eigenhändig zu befehlen. Er hat es sich nicht nehmen lassen, dich persönlich zur Strecke bringen zu wollen. Sein Plan ist es, dich in seinen Kerker zurückzubringen, sobald die Wächter dich überwältigt haben. Ach ja, und dieses Buch zu beschlagnahmen, das du angeblich finden willst. Was ist das denn nun für ein Buch?«

»Alasar ist hier?« Darius’ Stimme klang so finster, dass sich die Härchen auf Sashas Nacken aufstellten. »Wieso sollte ich dir trauen, Ylaria?«

»Weil du weißt, dass es stimmt.« Sie senkte den Kopf. »Das Böse kann nur siegen, wenn das Gute es geschehen lässt. Wir haben zu lange zugesehen, Darius, zu lange seine Schreckensherrschaft geduldet. Wir schulden den Menschen und den Vampiren auf dieser Welt zu gleichen Maßen einen Neu-anfang. Wir wollen uns nicht mehr verstecken, wir wollen Alasars Lügen aufdecken und sein Werk zerstören. Wir möchten eine bessere Welt, Darius, genau wie ihr. Doch keiner von uns ist immun gegen seine Schergen, wir wären binnen eines Wimpernschlags vernichtet. Du bist unsere einzige Chance!«

Sasha wünschte sich so sehr, dass ihre Worte wahr wären. Sie war versucht, ihr zu glauben, denn eine neue Herrschaft könnte einen neuen Anfang für die Welt bedeuten. Darius sah zu Tal und Sol und schließlich zu ihr und sie lächelte ihn liebevoll an und nickte. Hier standen alle, die ihr etwas bedeuteten, die einzige Familie, die sie noch hatte und Darius ging es ebenso, das sah sie in seinem Gesicht. Ein jeder von ihnen hatte jemanden Wertvolles verloren, sie alle. Sie schuldeten es jeder Seele auf dieser Welt, die Chance auf ein besseres Leben zu bekommen.

Schließlich atmete Darius tief durch und drehte sich zu Ylaria um. »Gut, so sei es. Wie ist dein Plan?«


Kapitel 20


Waffenstillstand

Im Schutze der Nacht schlich Darius mit fünf weiteren, dunklen Gestalten nahezu unsichtbar durch den Park, in dem vor fünfhundert Jahren der Ewige Krieg zwischen Mensch und Vampir nach langen, zermürbenden neunhundert Jahren sein Ende gefunden hatte.

Darius hoffte, dass an diesem denkwürdigen Schauplatz nun auch seine Suche nach dem Heiligen Buch der Ältesten zu Ende sein würde. Ylaria war tatsächlich ohne Begleitschutz nach Nikanor gekommen, wie er auf dem Weg hierher festgestellt hatte. Dies zeigte ihm, dass ihr Aufbruch aus den behüteten Mauern des Sanctuariums hastig und übereilt stattgefunden haben musste und er hatte sich daher überwunden, ihre Geschichte zu glauben. Falls sie vorhatte, ihn doch in eine Falle zu locken, war es wohl das letzte Mal in seinem langen Leben, dass er trotz besseres Wissen jemandem vertraut hatte.

Im Schatten des großen Mahnmals versammelten sie sich still. Ylaria hatte die Kapuze wieder tief in ihr Gesicht gezogen und Teodorico verschmolz nahezu mit der Nacht. Darius sah die beiden an und ihm wurde allmählich klar, dass ihre Angst vor Alasar nicht gespielt war. Sie fürchteten sich tatsächlich vor diesem Monster.

»Wie kommen wir in die Katakomben hinein?« Solvin blickte fragend in die Runde.

»Darius würdest du uns noch einmal den Hinweis vorlesen, bitte?« Sasha sah ihn lächelnd an und schon hatte er die Notiz aus seiner Tasche geholt.

»Wo die Dämonen der Vergangenheit

heute noch in der Zukunft klagen,

werden die ruhelosen Seelen in der Tiefe weit,

der richtigen Worte Zahl sagen.«

»Hm, das sagt uns nur, dass wir hinab unter das Feld der Gefallenen steigen müssen, nicht aber, wie wir hineingelangen?« Sasha tippte sich nachdenklich mit dem Finger gegen das Kinn.

»Bis jetzt war die Suche stets so, dass sie nur ein Mensch oder auch nur ein Vampir allein nicht hätte bewältigen können. Menschlichkeit und Übernatürlichkeit mussten Hand in Hand gehen, um schließlich hierher zu gelangen. Womöglich verhält es sich mit dem nächsten Schritt genauso?« Darius hatte eine vage Idee. Er schlich um das Mahnmal herum, bis zu der Inschrift an dem großen Marmorsockel. Er wusste, dass sie da war, doch er hatte sie nie gelesen, sondern lediglich Nacht für Nacht beobachtet, wie seine Menschenfrau liebevoll über diese Inschrift gestrichen hatte, wenn sie durch den Park gegangen war. Nun waren es seine Finger, die es ihr gleichtaten.

»Was steht darauf?« Sasha drängte sich neugierig neben ihn. »So viele Male habe ich sie gelesen, doch ich habe nie verstanden, was da steht.«

»Weil es in der alten Sprache verfasst ist.«

»Und was steht da in der alten Sprache?« Sasha klang ungeduldig.

Darius sah auf und blickte in jedes der Augenpaare um ihn herum. »Blut für Blut.«

»Das ist so typisch für Alasar.« Verächtlich verzog Ylaria das Gesicht.

»Ich glaube nicht, dass Alasar diese Inschrift in Auftrag gab. Die Aufschrift ähnelt eher jenen aus den alten Schriften, es muss von den Ältesten stammen und nachträglich angebracht worden sein. Da es so aussieht, als gehöre es zum Mahnmal, scheint es daher niemandem aufgefallen zu sein.« Darius dachte nach. »Dies würde jedoch bedeuten, dass der Hinweis nach dem Ende des Krieges hinzukam, nachdem das Denkmal errichtet worden ist. Bisher hatten wir alle angenommen, die Verweise der Ältesten auf den Verbleib des Heiligen Buches seien lange vorher versteckt worden.« Von Aufregung erfasst blickte er jeden seiner Gefährten an. »Ihr Heiligen, das würde ja bedeuten, dass einige von ihnen überlebt haben.« Diese neue Erkenntnis erschien ihm zu unglaublich, um wahr zu sein.

»Es wäre gut möglich, dass sich die letzten der Ältesten in den Untergrund zurückgezogen haben. Dort warten sie seither auf jenen Tag, an dem ein Vampir und ein Mensch gemeinsam das Geheimnis aufdecken und unsere Welt endlich zum Guten verändern werden«, warf Ylaria ein und brachte dadurch alle zum Schweigen. »Was denn? Ich habe nicht gewusst, dass ich nichts dazu beisteuern soll.« Sie schnaubte eingeschnappt.

»Nein, Ylaria, das, was du gesagt hast, war grandios.«

Irritiert sah sie zu Darius auf. »Wirklich?«

»Aber ja. Genau das war das Ziel der Ältesten, eine vereinte Welt ohne Krieg und Hass zwischen unseren beiden Rassen. Die Lösung dazu schrieben sie in dem Heiligen Buch nieder und versteckten es und fortan blieb es verborgen, bis ein Mensch und ein Vampir zusammen danach suchen würden. Gemeinsam, nur so konnte es funktionieren – das war ihr Ziel, die Annäherung unserer beider Arten.« Darius riss die Obere in seine Arme, hob sie hoch und drehte sich jubelnd einmal mit ihr, wobei Teodorico einen plötzlichen Hustenanfall bekam. Schließlich ließ er Ylaria wieder hinunter und entschuldigte sich für seinen Überschwang. Er konnte seine Freude darüber, dem Buch so nahe zu sein, einfach nicht mehr zügeln.

»Dürfen jetzt alle einmal die kleine Frau begrapschen?« Solvin rieb sich die Hände, doch Teodorico sprang in Windeseile auf ihn zu, wonach Talin die Streithähne sogleich auseinanderzog und den Kopf schüttelte. Als Teodorico zu Ylaria zurückging, zwinkerte Solvin ihr schelmisch zu, woraufhin sie genervt die Augen verdrehte.

»Dann also wieder zu den wichtigen Dingen.« Darius’ Stimme klang streng, während er Solvin mit zusammengekniffenen Augen ansah. »Die Inschrift lautet: Blut für Blut. Nach unserer neusten Entdeckung kann damit nur eines in Frage kommen: Vampirblut und Menschenblut.«

Sasha verzog den Mund. »Lass mich raten, wer der menschliche Blutspender ist?«

Darius nahm sie lächelnd in den Arm. »Keine Sorge, Kisha. Sie wollten uns mit Sicherheit nicht ausbluten lassen, ein kleiner Tropfen wird genügen.« Erneut schritt er um das Mahnmal, doch er fand nichts Geeignetes, worin er das Blut sammeln oder einflößen könnte. Einem Impuls folgend blieb er schließlich vor der Inschrift stehen, biss sich in den Finger und verstrich das Blut anschließend auf ihr.

»Wie kann es sein, dass wir stundenlang rätseln müssen, wie wir hereinkommen, Alasar sich jedoch längst unter uns befindet?«, fragte Solvin indes verwundert.

»Alasar kennt alle unterirdischen Zugänge, wenn es welche gibt. Er wird durch einen anderen eingestiegen sein und sich durchgeschlagen haben, oder eher seine Wächter die Drecksarbeit für sich erledigen lassen. Wir nehmen den direkten Weg«, antwortete Ylaria Solvin zwar, vermied es jedoch, ihm in die Augen zu sehen. Doch als sie Darius daraufhin zunickte, um ihm zu signalisieren, dass sie bereit waren und seinen Blick taxierte, hatte er plötzlich ein Déjà-vu. Den Ausdruck und das freudige Aufblitzen bei Gefahr in tiefdunklen Augen kannte er. Wo hatte er das schon einmal … Stockend drehte er sich zu Talin um und sah in ein identisches Augenpaar. Bei den Heiligen …

»Müssen wir jetzt nochmal fünfhundert Jahre warten, bis du das Menschenblut hinzufügst?«, unterbrach Sol ihn ungeduldig. Richtig. Sie hatten eine Aufgabe zu erfüllen. Was auch immer sein Verstand ihm hatte mitteilen wollen, das musste warten.

Darius nahm Sashas Zeigefinger, sah ihr in die Augen und ließ sorgsam einen Fangzahn darin verschwinden. Glücklicherweise schrie sie nicht auf, sondern seufzte nur, dann hatte er ihr wenigstens nicht zu sehr wehgetan. Grinsend über ihren dezent angesäuerten Blick hob Darius ihren Finger über die Inschrift und ließ genug Blut darauf tropfen, damit er es über seinem verteilen konnte. Anschließend verschloss er Sashas kleine Wunde mit seiner und war ein weiteres Mal glücklich darüber, dass seine modifizierten Zellen dazu imstande waren, Leben zu heilen und zu retten.

Alle warteten darauf, dass etwas geschah. Darius ging davon aus, dass sich der Sockel mit einem gewaltigen Rumpeln verschieben würde oder etwas dergleichen, doch auf ein lautloses Abfallen des Rasens vor ihm war er nicht gefasst. Erschrocken sprangen alle einen Schritt zurück. Der Park war die einzige Grünfläche in Nikanor und war, wie alle anderen Pflanzen sonst auch, künstlich in den Laboren der Oberen hergestellt worden. Eventuelle Vertiefungen waren ihnen durch den Bewuchs nicht aufgefallen.

Misstrauisch ging Darius zu dem Loch im Boden und sah vorsichtig hinein. Was hatten die Ältesten nur mit ihren Löchern? Er erkannte eine alte, vermoderte Treppe aus Holz, die bereits das Zeitliche gesegnet hatte. »Eine Treppe«, murmelte er über seine Schulter, ging wieder zu den anderen und atmete tief durch. »Gut. Dann wird es jetzt ernst. Wenn Ylaria uns nicht in einen Hinterhalt gelockt hat, warten dort unten Alasar und seine Schergen und haben keine Ahnung, dass wir nicht blauäugig in ihre Falle laufen.« Besorgt sah Darius Sasha an, doch sie lächelte ihm aufmunternd zu und schob ihre Hand in seine.

»Ich versichere dir bei den Heiligen, Darius. Alasar ist es, der unwissentlich in eine Falle läuft. Und sorge dich nicht, du weißt, dass die Henker gegen dich machtlos sind. Dir und deinen Freunden wird nichts geschehen, solange sie in deiner Nähe sind, dein Blut macht sie ebenfalls unangreifbar für die Wächter, solange du anwesend bist.« Ylaria machte eine kurze Pause. »Und bitte, Darius, denke daran, wenn du Alasar unschädlich machst, dann muss es für die Wächter unbedingt so aussehen, als sei er tot. Denn sind sie davon nicht überzeugt, ist unser Plan gescheitert. Dann werden sie den gesamten Zirkel und somit auch unsere Pläne und Visionen einer neuen gemeinsamen Zukunft vernichten. Es ist wirklich von äußerster Dringlichkeit.«

»Ich weiß.«
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Die vermoderte alte Treppe roch nach Verwesung und Fäulnis und Sasha rümpfte angewidert die Nase. Sie hatten beschlossen, einzeln hinunterzugehen, da Darius sich sorgte, dass das vom Zerfall heimgesuchte Holzgerüst unter ihrer aller Gewicht zusammenbrechen könnte. Sashas Herz schlug ihr bis zum Hals, sie war nervös und ängstigte sich, denn gleich würden sie auf Alasar und seine Wächter treffen. Sie sorgte sich um Darius und auch um Solvin und Talin, die für sie auf ihrer langen Reise zu einer Familie geworden waren. Sie ertrug nicht einmal die Vorstellung, auch nur einen von ihnen zu verlieren.

Ylaria und Teodorico trennten sich von ihnen, um einen anderen Zugang zu finden, damit Alasar ihnen unter keinen Umständen entwischen konnte. Darius hatte Sasha gesagt, dass er den Oberen in dieser Hinsicht vertraute, weil ihr nicht wohl bei dem Gedanken gewesen war, die zwei nicht in Sichtweite zu wissen. Doch er hatte ihr versichert, dass er mit seinen verschärften Sinnen deutlich wahrgenommen hatte, dass deren Angst vor Alasar ohne jeglichen Zweifel echt war. Schweren Herzens verließ sie sich auf sein Gefühl, auch wenn es ihr schwerfiel, denn die kleine hübsche Frau kam ihr verschlagen vor.

Die Treppe endete in einem verwitterten, schmalen Gang, der nachträglich in die Erde hineingegraben worden war und zu den Katakomben führte. Da dies vor langer Zeit geschehen war, war die Decke aus Erdreich an manchen Stellen von oben bereits wieder hinabgesackt. Sie krochen also zwischen Insekten und Spinnen durch den engen Zugang und Sasha fluchte innerlich. Was war das nur mit den Ältesten und ihren beengten Röhren? Ekel und Platzangst drohten sie zu überwältigen, als Darius endlich die Wand aus Erde durchstieß, die in die Katakomben hineinführte. Er sprang zuerst hinunter und half ihr dann, sich aus dem bedrückenden Gang zu befreien. Als sie alle vollzählig waren und Sasha sich angewidert Erde und Insekten aus dem Kleid klopfte, hörte sie, wie Darius leise letzte Anweisungen an Sol und Tal gab.

Während sie wartete, besah sie sich die neue, recht furchteinflößende Umgebung. Sie befanden sich nun in den unterirdischen Katakomben des Schlachtfeldes, dessen gewölbte, aus Steinblöcken gebaute Gänge breit und groß genug waren, um hindurchzugehen. Wenigstens dieses Mal würden sie nicht kriechen müssen.

Darius schritt voraus und hielt sein Schwert einsatzbereit in der Hand. Sie wussten zwar, dass Alasar auf sie wartete, doch auch Ylaria hatte ihnen nicht sagen können, an welcher Stelle dies genau sein würde. So sah er sich bei jedem bedachten Schritt genau um, damit sie am Ende nicht doch in Alasars Falle liefen.

Sasha versuchte, ihm so leise wie möglich zu folgen, da in dieser gespenstischen Stille hier unten jedes Geräusch noch lauter hallte als üblich. Dann fiel ihr ein, dass Alasar, der ja auch ein Vampir war, ein ebenso feines Gehör wie Darius besaß und er sie kommen hören würde. Aber das war nicht weiter schlimm, schließlich sollte er sie ja hören, er sollte ruhig in dem Glauben bleiben, dass seine Falle gleich zuschnappen würde. Mitten in ihre sorgenvollen Gedanken hinein wurde Sasha sanft an ihrem Arm gepackt und zum Anhalten gezwungen. Überrascht sah sie sich sogleich um, und noch überraschter stellte sie fest, dass Talin sie zurückhielt.

Sein Räuspern erschien ihr beinahe verlegen. »Sasha, ich weiß nicht, wie das heute enden wird und ob wir morgen alle noch so existieren wie heute.« Betreten senkte er seinen Blick. »Deshalb wollte ich dir sagen, dass ich dir zu tiefstem Dank verpflichtet bin, dass du Darius sein Leben wiedergegeben hast. Du bist sein Seelengefährte und die Liebe, die du ihm schenkst, hat ihn nach all den Qualen wieder erweckt. Ich möchte dir meinen tiefsten Dank aussprechen. Eure Liebe, die Liebe zwischen einem Menschen und einem Vampir, wird uns eine neue Zukunft bringen und meinem Bruder ein neues Leben.« Nun lächelte er sie zaghaft an, was für sie völlig unerwartet und zugleich überraschend kam. Und wie sie sich eingestand, auch absolut zauberhaft war, seine immerzu gequälte Seele einmal nicht in Trauer gehüllt zu erleben.

Sasha fehlten die Worte, so überwältigt war sie und ihre Augen füllten sich bereits mit Tränen. Sie fiel ihm einfach um den Hals und murmelte Worte des Dankes in sein Ohr. Dann löste sie sich lächelnd von ihm, nahm sein Gesicht in beide Hände und sah ihn ernst an. »Talin, ich weiß, dass du Darius und Solvin noch immer grämst, dass sie dich nicht haben sterben lassen, doch sie lieben dich so sehr, wie hätten sie das zulassen können?« Sie atmete tief durch. »Weißt du, in einem Moment der tiefsten Verzweiflung, da zählt nicht, was richtig oder falsch ist, da zählt einzig, was uns hilft, weiterzuleben. Und in deinem Fall ist es wörtlich gemeint. Darius mag wissen, dass sein Handeln moralisch nicht ohne Zweifel gewesen ist, doch es hat dazu geführt, dass sein Freund, sein Bruder – seine Familie noch am Leben ist.« Liebevoll strich sie ihm über die Wange und drückte ihn erneut. »Er hat das getan, weil er nicht ohne dich und Solvin leben konnte. Vielleicht mag das egoistisch sein, ja, doch im Angesicht des Todes war ihm das mit Sicherheit nicht klar.«

Talin atmete tief durch, er erschien ihr jedoch kein bisschen wütend. »Ich weiß. Das alles weiß ich doch längst. Aber der Schmerz sitzt zu tief.« Als er ihr nun wieder in die Augen sah, konnte Sasha darin seine unbändige Trauer und Pein erkennen. »Wenn man eine so große, so einzigartige Liebe verliert, wie sie es zwischen Lahra und mir gewesen ist, dann überlebt man nur noch, anstatt zu leben und selbst dazu ist man bald zu müde. Ich weiß, dass alle denken, ich wäre irre, doch selbst nach über zweitausend Jahren hat der Schmerz des Verlustes nicht nachgelassen. Ich kann ohne sie nicht leben, also versuche ich, irgendwie zu überleben, doch auch das mache ich offensichtlich nicht sehr erfolgreich.« Talin sah auf den Boden.

Sashas Herz zog sich vor lauter Mitgefühl zusammen. Sie dachte an die Liebe zwischen Darius und ihr und versuchte, sich vorzustellen, wie es ihr ergehen würde, wenn sie ihn verlieren würde. Doch allein der Gedanke schmerzte so sehr, dass sie sich nicht im entferntesten vorstellen konnte, was Talin Tag für Tag durchmachen musste. »Ich wünsche dir so sehr, dass auch du einen zweiten Seelengefährten geschenkt bekommst, der dir wieder zeigen kann, was Leben ist.«

Dankbar nickte er ihr zu, sie wussten jedoch beide, dass Talin diese Möglichkeit niemals ernsthaft in Betracht ziehen würde. Schließlich umarmte er sie ungelenk und gemeinsam schlossen sie wieder zu Solvin und Darius auf, die gerade miteinander scherzten.

»Pass auf, das Häschen macht dir am Ende noch Konkurrenz.« Grinsend zwinkerte Sol Darius zu, als er Sasha an Talins Arm sah.

»Ich habe ein großes Schwert in der Hand und davon werde ich auch Gebrauch machen«, erwiderte Darius verstimmt und fuchtelte mit genannter Waffe vor Solvins Gesicht herum.

Sol lachte herzhaft und umarmte Darius. »Komm in meine Arme, mein kratzbürstiger Freund.«

Sasha genoss die gelöste Stimmung, als sie jäh von einem seltsamen Gefühl der Vorahnung erfasst wurde. Plötzlich zog sich ihr Magen krampfartig zusammen, gleichzeitig wurde ihr schlecht und ihr Puls begann, zu rasen. Über das Bild der miteinander scherzende Freunde vor ihr, legte sich dunkel und bedrohlich ein Bild von Tod und Trauer.

Abrupt blieb sie stehen, beugte sich nach vorn und hielt sich dabei verzweifelt an Talin fest, da sie nicht mehr sehen konnte, wohin sie ging und kaum noch Luft bekam. Ihr Blickfeld färbte sich schwarz und kleine Lichtblitze tanzten unentwegt vor ihren Augen. Sasha zitterte und dicke Tränen liefen über ihre Wangen, als die Bilder sie mit voller Wucht heimsuchten.

Blut. So viel Blut überall. Verschwendetes Leben, das sich zu ihren Füßen auf dem Boden ausbreitete, ein weiterer Fluss des Daseins, der versiegt war. Nicht irgendein Leben. Mitten in der dunkelroten Lache, die sich gemächlich ihren Weg über den steinigen Untergrund suchte, lag ein blonder Schopf, abgetrennt von seinem Körper. Sie hörte ihren eigenen Schrei, der als Echo durch das Steingewölbe hallte …

»Solvin, nein«, wisperte sie schmerzerfüllt. Zitternd konnte sie sich nicht länger auf den Beinen halten und schließlich knickte sie ein.

Talin fing ihren Sturz ab und wirkte erschrocken. »Was ist los?« Vorsichtig ging er mit ihr zu Boden und legte sie sich auf seinen Schoß, wo er sanft auf sie einsprach.

Sie war blind und hörte lediglich seine verängstigt klingende Stimme. Schweiß bildete sich auf ihrer Stirn und eine luftraubende Hitze schoss durch ihre Glieder. Die Bilder wollten kein Ende nehmen …

Ihr Entsetzensschrei war noch nicht verklungen, da erblickte sie den toten Körper ihres Mannes. Sie suchte, was sie nicht sehen wollte, und als sie seinen Kopf fand, brüllte sie ihren Schmerz verzweifelt hinaus. Sein wunderschönes Gesicht war in Frieden für immer erstarrt und seine gelben Augen blickten sie gebrochen an. Nie wieder würden sie vor Vergnügen funkeln und ihr seine Liebe zeigen können. Sasha warf sich auf ihren leblosen Mann und ihr Schluchzen und Wehklagen ließ ihren Körper erbeben. Tiefste Verzweiflung um den Verlust ihrer großen Liebe durchfuhr sie. Die Pein packte sie erbarmungslos und stieß ihre spitzen Krallen tief in sie hinein, um sie zu zerreißen.

Unkontrolliert wurde sie von heftigen Krämpfen geschüttelt. Talin gelang es nicht länger, sie ruhig zu halten, ihr Körper erbebte unter einem ihr fremden Schmerz.

Eine große, hagere Gestalt, aus dessen Gesicht die Bosheit sprach, kam höhnisch lachend auf sie zu und zerrte sie an den Haaren hoch. Der Fremde stand in dem Blut des Mannes, den er getötet hatte. Die goldene Robe saugte sich mit dem voll, was einst ihr Liebstes am Leben erhalten hatte. Das niederträchtige Lachen hallte laut in den Katakomben wider, als die Gestalt Darius’ Kopf mit einem Tritt hinfortfegte.

Sasha schrie sich die Seele aus dem Leib, während Alasar sie grob an den Haaren durch das Blut ihrer verlorenen Liebe schleifte. Ihr Blick glitt hektisch durch den Gang, auf der Suche nach Talin. Sie sah ihn mit gepeinigtem und fassungslosem Gesicht zu Boden gehen, als die Wächter ihn vernichteten. Nun, da Darius nicht mehr am Leben war, war auch niemand von ihnen mehr vor den telepathischen Waffen der Wächter geschützt. Dann wurde ihr bewusst, dass keiner mehr am Leben war, der geschützt werden musste, außer ihr. Ihr neuerlicher Aufschrei ging in Alasars Lachen unter. Sie sehnte sich mehr als alles nach dem Tod und betete zu den Heiligen, dass sie nicht lange darauf würde warten müssen.

Sasha erstarrte, schlug die Augen auf und sah, wie Talin zurückzuckte. Bei den Heiligen, sie konnte wieder sehen! Von einer nie gekannten Panik erfüllt, sprang sie zu schnell auf ihre Füße, doch sie zitterte zu sehr und ihr war zu schwindlig, um Laufen zu können, glücklicherweise stützte Talin sie. Hektisch suchte ihr Blick den Gang vor ihnen ab und als sie Darius und Solvin auf sich zulaufen sah, blieb ihr fast das Herz stehen. Die beiden mussten weitergelaufen sein und machten nun kehrt, als sie ihr Fehlen bemerkten.

»Nein«, sagte sie entsetzt mit krächzender, brüchiger Stimme. »Nein!« Sie liefen geradewegs in ihr Verderben! Im nächsten Augenblick zerriss ihr schriller Schrei die Stille der Katakomben. »Runter!«. Sasha hatte eine Vision gehabt. Alle würden sterben und jeden Moment würde es geschehen.

Eine Furcht, wie sie sie nicht kannte, durchflutete ihr Innerstes und lähmte ihr Herz, da sie nicht wusste, ob Darius ihre Warnung gehört hatte. Sie hatte das Gefühl, sich jeden Augenblick übergeben zu müssen und sackte zusammen.
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Darius hörte Sashas spitzen Ausruf und das nackte Entsetzen darin. Einem uralten Instinkt folgend wusste er, dass sie ihn vor einer Gefahr warnte. In der Sekunde, in der sie schrie, packte er Solvin am Kragen und warf sich mit ihm flach auf den Boden.

Sie waren noch nicht auf dem kalten Stein aufgeschlagen, da hörte er über ihren Köpfen auch schon das bekannte Surren von großen Streitäxten. Kurz erstarrte Darius vor Schreck. Die halbmondförmigen Klingen zerschnitten die Luft an der Stelle, an der sich Sekunden zuvor noch ihre Hälse befunden hatten.

Verwirrt versuchte er zu verstehen, weshalb er die Wächter nicht hatte kommen hören und weshalb seine Frau vor ihm gewusst hatte, dass sie da sein würden?

[image: ]

Simeon saß zitternd tief in den Eingeweiden des Sanctuariums in einer kalten und nassen Zelle. Bei jedem Geräusch zuckte er angsterfüllt zusammen, aus Furcht, der Master könnte jeden Moment eintreffen. Als die Wächter ihn durch das Labyrinth aus unzähligen, mit gequälten Seelen gefüllten Zellen geschliffen hatten, war ihm noch schlechter geworden, als ohnehin schon. Er hatte schrecklich zugerichtete Kreaturen gesehen, die sich in ihrem eigenen Blut und in ihren Exkrementen wandten und gequälte Laute von sich gaben.

Simeons Herz raste, denn auf ihn wartete Schlimmeres als der Tod. Einsam drückte er sich gegen die feuchte Steinwand und wartete auf das Unvermeidliche. Er schwor sich bei den Heiligen, sollte er hier jemals lebend herauskommen, dann würde Sasha hierfür bezahlen müssen! Schluchzend versank er wieder in seiner Welt aus Angst und Selbstmitleid.

[image: ]

Fassungslos sah Talin zu, wie die Menschenfrau seinen Brüdern das Leben rettete. Auch wenn er nicht verstand, woher sie die Wächter hatte kommen sehen, so war er mehr als erleichtert, dass er Solvin und Darius nicht verloren hatte, was ohne Zweifel geschehen wäre, hätte Sasha sie nicht gewarnt. Und zum ersten Mal realisierte er, warum sie so an seinem Leben hingen und was es für sie bedeuten musste, ihn ständig beinahe zu verlieren.

Er lehnte die erschöpfte Sasha umsichtig an die Wand und sprang im selben Moment los, als sich Darius und Solvin vom Boden abstießen und mit ihren Köpfen voran in die Wächter über ihnen krachten.
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Darius fluchte. Alasars Wächter hatten Waffen. Das war neu. Er schnaubte verächtlich, natürlich hatten sie Waffen, ihre Geheimwaffe konnten sie bei ihnen schließlich nicht einsetzen. Und noch etwas viel Beunruhigenderes fiel ihm auf: Alasar wollte sie offensichtlich nicht mehr gefangen nehmen, sondern töten. Ohne Sashas Warnung lägen ihre Köpfe jetzt abgetrennt von ihren Körpern in einer Lache aus Blut.

Es ärgerte ihn maßlos, dass er nicht bemerkt hatte, wie sie sich in die Seitenarme des Ganges geschlichen und dort auf sie gewartet haben mussten. Sobald er den ersten Schock überwunden hatte, rammte er den Wächter vor sich, neben ihm sah er Solvin dasselbe machen. Die Wächter ließen ihre Waffen fallen, da der harte Aufprall sie nach hinten katapultierte. Darius sprang auf den Feind und fletschte die Fangzähne, bevor er sie in dessen Hals versenkte und ihm die Kehle aufriss. Angewidert löste er sich von dem Mann und drehte sich angriffslustig zu der eigentlichen Bedrohung um. Aus schmalen Schlitzen, deren gelber Schein eine untrügliche Warnung für jeden war, sah er ihre Angreifer hasserfüllt an. Blut tropfte von seinem Kinn und hinterließ tropfenförmige Spuren auf seinem Hemd.

Ein kleines Heer von Wächtern hatte sich inzwischen in den Korridor gedrängt und sie versuchten, sie einzukreisen. Trotz besseres Wissen versuchten einige auch ihre Telepathie an ihnen. Immer wieder vernahm er das gespenstische Summen, dem einst stets der Tod gefolgt war. Trocken lachte er auf und sah an den Wächtern vorbei zu seiner Menschenfrau.

Sasha saß gegen die Wand gelehnt außerhalb des Geschehens und war – noch unbemerkt vom Feind – vorerst in Sicherheit. Darius’ Herz zog sich zusammen, als er bemerkte, wie erschöpft und bleich sie aussah. Was war vorhin nur geschehen?

»Darius, welch unbändige Freude mich bei deinem Anblick doch erfüllt.« Alasar trat mit einem boshaften Lächeln aus dem Schatten heraus, durch die schmale Gasse hindurch, die seine Wächter für ihn gebildet hatten.

»Alasar.« Darius hätte sich gern übergeben, als sich der Zorn in ihm ballte und ein Ventil suchte. Kalt blickte er ihn an. Seine Finger zuckten, sie wollten dieses Monster töten. Endlich. Doch Darius hatte Ylaria einen Schwur gegeben, Alasar am Leben zu lassen. Was sie mit ihm vorhatte, klang besser, als ein schneller Tod, den Alasar ohnehin nicht verdient hatte. Jetzt zählte nur, seine gesamte Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, um Sasha weiterhin außer Gefahr zu lassen. Sol und Tal stellten sich jeweils an einer Seite neben ihm auf. Das Licht, der an der Decke eingelassenen Ambertsteine, spiegelte sich in ihren Waffen wieder. Darius hob kämpferisch sein Kinn und sah Alasar in die Augen und tief in seine verdorbene Seele. »Was willst du?«

»Nun, jetzt bin ich doch etwas bestürzt. Ich hatte gedacht, du würdest dich etwas mehr freuen, mich nach so langer Zeit wiederzusehen?«

Sein falsches Lächeln verursachte Darius noch mehr Übelkeit und seine Geduld neigte sich langsam dem Ende zu. Er betete zu den Heiligen, dass er sein Versprechen Ylaria gegenüber würde einhalten können. Als er nichts erwiderte und Alasar einfach nur angeekelt ansah, seufzte dieser übertrieben auf.

»Na schön, dann also kein Geplänkel. So sei es.« Gut gelaunt blickte er zwischen Darius und seinen Freunden umher und seine Augen funkelten gierig. »Ich will den nächsten Hinweis. Ich will wissen, wo das Geheimnis der Ältesten versteckt ist.«

»Du meinst das Heilige Buch?« Darius lachte auf. »Warum sollte ich dir sagen, wo es ist? Was willst du überhaupt damit? Noch mehr Elend und Verderben über uns alle bringen?« Sein Hass auf diesen Mann wuchs mit jedem Wort, das er zu ihm sprechen musste.

Alasar lächelte. »Das Heilige Buch, soso. Du hast keine Ahnung, nicht wahr? Gut, wie auch immer. Meine Intention dürfte dir gleich sein.« Sein Lächeln verschwand plötzlich und er funkelte Darius wütend an. »Du willst einen Grund, warum du mir den Hinweis ausliefern wirst? Nun, ich gebe dir einen.« Sein schallendes Lachen hallte gespenstisch durch die Korridore.

Darius lief es eiskalt den Rücken hinunter. Der Drang, zu Sasha zu schauen, war übermächtig, doch er zwang sich, es nicht zu tun, er wollte Alasar auf keinen Fall auf ihre Spur bringen.

»Deine Menschenfrau darf Leben.« Alasar klatschte aufgeregt in die Hände. »Na, dass nenne ich doch mal einen triftigen Grund.« Darius war versucht, ihm sein hämisches Grinsen aus dem Gesicht zu prügeln.

Nun sah er doch zu Sasha und eine nie gekannte Furcht legte sich um sein Herz. Zwei Wächter hatten sich von der anderen Seite an Sasha herangeschlichen und knieten nun neben ihr.

»Ich sehe, langsam verstehen wir uns.« Alasars Grinsen ließ sein hageres Gesicht wie eine groteske Maske wirken.

»Du wirst an diesen einen Moment zurückdenken, Alasar!« Darius’ Stimme bebte vor Zorn. »Denn dies ist der Augenblick, in dem du dein Leben verwirkt hast.«

Dann war Darius fort. Der Platz, an dem er gerade noch gestanden hatte, war leer. Seine Wut explodierte regelrecht und entlud sich gegen die Wächter, die seine Frau in ihrer Gewalt hatten. Solvin und Talin unterdessen blieben bei Alasar, damit dieser nicht fliehen konnte.

Darius kämpfte sich in Rage und tötete die beiden Wächter, die Sasha zwischen sich gefangen hielten, so schnell, dass diese ihn wahrscheinlich nicht einmal hatten kommen sehen. Vorsichtig hob er Sasha anschließend in seine Arme und erschrak furchtbar, als er ihr fahles Gesicht sah. Irgendetwas war geschehen, das ihr gnadenlos zusetzte. Sie war nicht mehr ansprechbar und ihre Augen rollten unkontrolliert unter den Lidern um-her. Eine uralte Angst schnürte sein Herz zusammen, er durfte sie nicht verlieren! Weil er sich nicht anders zu helfen wusste, biss er sich die Handgelenksvene auf und hielt ihr seinen Arm über ihren Mund. Kleine dunkelrote Tropfen benetzten ihre Lippen, liefen zu seinem Bedauern jedoch ungekostet an ihrem Hals hinab. Aus Verzweiflung schob er sein Handgelenk zwischen ihre Lippen und presste es fest gegen ihren Mund. Er betete zu den Heiligen, dass sie noch stark genug war, sein Blut aufzunehmen.

Endlich reagierte sie und gab gurgelnde Geräusche von sich, als sein Lebenselixier ihren Hals hinunterrann, dann verschluckte sie sich und hustete stark. Seine Wunde schloss sich bereits wieder und Darius hoffte inständig, dass es ausreichend war, um ihr zu helfen.

Nervös sah er immer wieder nach vorn zu dem Kampf, in der Hoffnung, dass Sol und Tal noch einen Moment ohne ihn auskommen würden. Mit Sasha in seinen Armen ging er schließlich vorsichtig an der Steinwand entlang zu ihnen und legte sie behutsam hinter seinen kämpfenden Brüdern ab. Hier war sie am sichersten. Wenn die Wächter sie haben wollten, müssten sie erst an ihnen vorbei. Nachdem er sich versichert hatte, dass er nichts weiter für sie tun konnte, sprang er mitten in das Kampfgeschehen hinein.

Darius zog sein Schwert im Sprung aus der Scheide, hielt es sich mit beiden Händen vor den Körper, zog es schräg nach oben und drehte sich einmal um seine eigene Achse. Ein Wächter sackte tödlich getroffen auf den Boden, doch von hinten drängten schon die nächsten heran. Seine Waffe glitt blitzschnell nach unten. Er ging in die Knie, während er sich leicht drehte. Der nächste Wächter, der seinen Kopf verloren hatte, sackte zusammen. Rasende Wut trieb ihn an und verbissen kämpfte er sich durch die Schar von Angreifern hindurch. Sein Ziel war Alasar. Er musste ihn erwischen, um jeden Preis.

Talin und Solvin gaben ihr Bestes, um ihm den Rücken frei zu halten, damit er sich auf die Ergreifung des Masters konzentrieren konnte, doch die Wächter rückten immer nach. Für jeden Gefallenen drängten sich zwei neue nach vorn. Solvin kämpfte verbissen und seine Peitsche ertönte unheilvoll über den Köpfen der Schergen. Talin, der natürlich mittendrin stand, schien wie immer seine Freude daran zu haben, sein Schwert in so viele Körper wie möglich zu stoßen.

»Sonnenscheinchen, wäre dies nicht der perfekte Zeitpunkt für deine Lieblingswaffe?«, schrie Sol Talin zu und würgte keuchend, während er im Klammergriff zweier Wächter feststeckte. Ächzend befreite er sich und stürzte sich sogleich wütend auf den Feind, der es gewagt hatte, sein Haar durcheinanderzubringen, was Darius tatsächlich zum Schmunzeln brachte.

Endlich ertönte das liebgewonnene Surren von Talins Axt. Darius machte sich bereit. Sobald Tal seine Waffe wie ein Berserker durch die Menge der Wächter schwingen ließ, würden diese abgelenkt und ohnehin nicht mehr lange am Leben sein. Daher setzte er zu einem erneuten Sprung an, um so schnell wie möglich an Alasar heranzukommen, sobald sich die Reihen der Angreifer dank Tal lichten würden. Als es soweit war, sah er den feigen Oberen, wie er gerade im Begriff war, zu flüchten. O nein, das würde nicht geschehen! Darius sprang und erwischte ihn gerade noch rechtzeitig.

Alasar fiel durch die Wucht des Aufpralls der Länge nach hin und Darius landete daraufhin keuchend auf seinem Rücken. Vergeblich versuchte der Bastard, sich gegen Darius’ Gewicht zu stemmen, doch sein hagerer Körper hatte trotz übermenschlicher Kräfte nichts gegen den starken Kriegerkörper entgegenzusetzen.

Darius’ Zorn auf Alasar und dessen Unmenschlichkeit entlud sich mit einer gewaltigen Entladung seines Jahrhundertealten Hasses. In Rage packte er dessen Kopf mit der Absicht, diesen auf dem kalten Steinboden zu zerschmettern, doch vage kam ihm sein Versprechen an Ylaria in den Sinn. Daher brüllte er lediglich seine Wut hinaus, bis er allmählich wieder atmen konnte. Anstatt Alasars Schädel zu zertrümmern, griff er ihn schließlich am Kragen, zog ihn unsanft zu sich und bohrte seine Fänge grob in ihn hinein.

Darius trank jedoch nicht, er würde lieber sterben, als des Masters verdorbenes Blut zu sich zu nehmen, doch er sollte leiden. Zornig riss er ein großes Stück Fleisch aus Alasars Hals, der unter ihm panisch quietschte, bis er irgendwann schließlich ruhiger wurde und dann nichts mehr von sich gab. Der schnelle Blutverlust hatte ihn endlich ohnmächtig werden lassen.

»Jetzt oder nie«, murmelte Darius leise und sprang von Alasars schlaffem Körper, um ihn hinter sich her zu schleifen, während er zu seinen Freunden zurückstapfte.

Solvin und Talin standen inmitten von abgetrennten Körperteilen und grinsten ihn an. Wie zuvor mit ihnen aus-gemacht, hatten sie zwei der Wächter am Leben gelassen, um ihnen Alasars Leiche zu präsentieren.

Darius schmiss den leblosen Körper ihres Oberen vor ihre Füße. »Geht und sagt den Euresgleichen, dass euer Führer gestürzt ist. Der Master weilt nicht mehr unter uns.« Seine Stimme zitterte noch immer vor Wut.

Misstrauisch blickten die Wächter auf den reglosen Körper hinab und sahen die klaffende Wunde an Alasars Hals, aus der erhebliche Mengen Blut floss. Sie beugten sich hinunter, wohl, um sich genauer zu überzeugen. »Wenn ihr die Chance, zu fliehen nicht für euch nutzen wollt, wird mein Freund seine Axt gern noch einmal schwingen lassen«, donnerte Darius’ Stimme durch die Gänge.

Erschrocken richteten sie sich schnell wieder auf und erbleichten bei Talins Anblick.

»Alasars Körper gehört uns. Ihm gebührt nicht die Ehre einer Bestattung. Und nun verschwindet und verbreitet die Neuigkeit.« Als die beiden noch immer zögerten, ließ Darius sein Schwert nach vorn schnellen. Endlich setzten sie sich in Bewegung und rannten so schnell wie der Wind davon. Kopfschüttelnd beugte er sich über Alasar, um sicherzugehen, dass er noch außer Gefecht war. Dann eilte er zu Sasha, setzte sich zu ihr auf den Boden, nahm sie in die Arme und wiegte sie sanft hin und her. Es dauerte nicht lang, bis Ylaria und Teodorico zu ihnen stießen. Teo trug die schweren Ketten, die Alasar im Lauf der Jahrhunderte für seine kranken Spiele im Kerker hatte anfertigen lassen und deren Material auch nicht die Kraft eines Vampirs sprengen konnte. Alasar wurde mit seinen eigenen Waffen gefesselt. Sie brachten die Ketten an seinen Extremitäten an, durch die jeweilige Verbindung der Glieder zueinander würde es Alasar nicht möglich sein, zu fliehen, wenn überhaupt, dann würde er unkontrolliert vor sich hinstolpern.

Ein Seufzen lenkte Darius von dem Treiben ab und erleichtert sah er seine Menschenfrau an. Sasha schien es besser zu gehen, ihr Gesicht hatte wieder eine gesunde Farbe angenommen und ihre Haut fühlte sich nicht mehr klamm an. Das Zittern schien aufgehört zu haben und offensichtlich war sie auch wieder bei sich.

»Darius, o Darius.« Schluchzend schlang sie ihre Arme um seinen Hals und zog ihn zu sich hinab. »Du warst tot, Darius. Tot.« Ihr Blick spiegelte pures Entsetzen wider. »Ich habe euch sterben sehen, euch alle.«

Darius sah fragend zu den anderen, doch alle schüttelten verwirrt die Köpfe.

»Ich habe gesehen, wie sie euch enthauptet haben.« Sashas Schluchzen wollte kein Ende nehmen.

Sie wären vorhin beinahe geköpft worden, das stimmte. Wenn Sasha sie nicht gewarnt hätte, wären sie gestorben. Die Erkenntnis durchfuhr ihn urplötzlich. »Bei den Heiligen, Kisha, du hattest eine Vision.«

»Eine Vision?« Solvin sah Darius skeptisch an.

»Sie sagte, sie habe gesehen, wie wir geköpft wurden. Und das wäre auch beinahe geschehen, wenn sie nicht geschrien und uns gewarnt hätte.«

»Tatsächlich, du hast recht, mein Freund. Eine Vision also. Faszinierend.« Solvin sah sie nachdenklich an. »Mit euch wird es wirklich nie langweilig.«

Darius sah einen besorgten Schimmer über Solvins Gesicht huschen. Die Tatsache, dass ihnen der Tod sicher gewesen war, ängstigte ihn, ebenso wie Darius.

»Bin ich auch gestorben?«, wollte Talin mit leiser Stimme wissen.

Sasha senkte den Kopf und nickte.

Talin setzte wieder seinen starren Blick auf und grübelte in sich hinein.

»Ihr seid alle gestorben, nur mich hat er leben lassen und mich an den Haaren durch euer Blut gezogen.« Sasha schüttelte sich, die Erinnerung an diese Bilder mussten für sie furchtbar sein. Sie sah Talin an und gab ihm ein stummes Zeichen, als würde sie dessen Leiden um seinen Verlust nun verstehen.

Darius zog sie an sich, versuchte, ihr durch seine Umarmung Trost zu spenden.

Aufgewühlt sah sie sich um. »Ist es denn schon vorbei?« Schwerfällig stand sie auf, sie schien noch schwach auf den Beinen zu sein, und betrachtete den Leichenberg vor sich. Angewidert wandte sie sich rasch ab und hielt sich würgend eine Hand vor den Mund. Dann fiel ihr Blick auf Alasar, dessen Bisswunde inzwischen nur noch einem großen Kratzer ähnelte. »O ihr Heiligen, ist er tot?«

»Leider nein.«

»Das ist er. Das ist der Mann, der mich in meiner Vision gepackt und über den Boden geschleift hat, der euch alle hat töten lassen.«

Darius nickte. »Das ist Alasar.«

Ein Schaudern durchfuhr Sashas Körper. »Genau so habe ich ihn in meiner Vision gesehen, ich wusste irgendwie, dass er es ist.« Sie sah Darius beklommen an. »Wie konnte ich das wissen, wenn ich ihn doch nie zuvor gesehen habe?«

»Die Heiligen haben dir eine Warnung geschickt, Kisha. Nun brauchst du dich nicht mehr vor ihm zu sorgen. Ylaria und Teodorico werden sich um ihn kümmern.«

Als wüsste er, dass sie über ihn sprachen, regte sich Alasar. Er schlug die Augen auf und der dunkle Hass darin ließ Sasha einen Schritt zurückweichen. Sobald er registrierte, dass er sich in Ketten befand, lachte er höhnisch. Sofort begann Alasar, sich aus Leibeskräften dagegen zu wehren und versuchte, sich das Metall von Armen und Beinen zu reißen, doch als ihm klar wurde, dass es aus einem speziellen Metall geschaffen worden war, erstarrte er. Es gab nur einen Ort auf dieser Welt, woher sie stammten: seinen Kerker.

»Wie ist das möglich?« Alasars Stimme war gefährlich ruhig. Sein Blick wanderte durch den Raum und fand Ylaria und Teodorico, die unmerklich zusammenzuckten. »Ihr?« Feindselig blickte er die beiden Zirkelmitglieder und Verräter an. »Teo, du? Meine rechte Hand verrät mich?« Alasar schnaubte angewidert.

Ylaria schluckte schwer, gab sich jedoch vor dem Master keine Blöße, obwohl Darius deutlich ihre Angst wittern konnte. »Alasar, du bist krank. Du hast deine Macht zu oft missbraucht, wir können das nicht länger dulden. Unsere beiden Rassen können es nicht mehr. Es wird Zeit für einen Neuanfang. Ohne dich.« Sie gab ihren Vasallen, die sich unsichtbar im Hintergrund aufgehalten hatten, ein Zeichen, ihn mitzunehmen. Doch der Master ließ sich nicht einfach von ein paar Untergebenen abführen. Wild schlug er um sich und verbiss sich im Hals eines Vasallen. Als die arme Kreatur mit abgerissener Schlagader leblos auf dem Boden aufschlug, fiel Alasar schon den nächsten an.

Fluchend warfen sich Teodorico und Darius dazwischen und hatten große Mühe, den Oberen wieder unter Kontrolle zu bringen.

»Du glaubst, was du findest, ist der Schlüssel zur Lösung all deiner Probleme?« Alasar wand sich in Darius‘ Armen und schrie ihn an, während seine weit aufgerissenen Augen ihn voller Zorn anfunkelten und Speichel und Blut von seinen Fangzähnen tropfte. »Doch du irrst dich. Ich hätte die Lösung gehabt, ich. Mithilfe des Geheimnisses der Ältesten hätte ich eine bessere Welt gefunden, über die ich hätte herrschen können.«

Darius verdrehte die Augen. Macht und Herrschaft, das war alles, worum es Alasar ging. Während er Teodorico half, den gefallenen Herrscher zu bändigen, kam Ylaria mit einer Spritze zu ihnen und stach sie dem Master tief in den Hals.

»Was ist das?« Misstrauisch beäugte Darius den leeren Spritzkolben.

»Ein Mittel, um ihn für die Dauer der Rückreise ruhigzustellen.« Ylaria lächelte ihn an. »Danke Darius, wir danken dir alle so sehr. Wir werden unseren Teil des Versprechens ebenso einhalten, wie du deines. Alasar wird nie wieder Unheil über diese Welt bringen können.« Sie seufzte und nahm seine Hand. »Und nun eile dich und finde dieses Buch, worum es darin auch immer gehen mag. Finde das Geheimnis der Ältesten und was sie als Rettung für unsere Welt vorgesehen hatten. Und wenn du die Lösung gefunden hast, dann bist du in Zukunft jederzeit im Sanctuarium willkommen.« Lächelnd blickte sie in die Runde. »Deine Menschenfrau und deine Freunde natürlich auch.« Sie machte eine kurze Pause und biss sich auf die Unterlippe. »Bis auf den Spinner.« Grinsend zwinkerte sie Solvin zu, machte kehrt und folgte Teodorico und den Vasallen, die einen in tiefem Schlaf versunkenen Alasar auf den Armen hielten, aus den Katakomben hinaus.

Solvin sah ihr staunend hinterher und strahlte bis über beide Ohren. »Ich sag dir doch, die Kleine steht auf mich.« Fröhlich pfeifend klopfte er Talin auf die Schulter, der einen tiefen Seufzer von sich gab.
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Wortlos und ein jeder in seinen eigenen Gedanken vertieft gingen sie ihren Weg weiter, den sie beschritten hatten, bevor Alasar sie angegriffen hatte. Sasha war froh, den Berg aus Leichen zurückzulassen und die Ahnung eines nahen Todes, die sie alle ziemlich aus der Fassung gebracht hatte. Darius nahm ihre Hand. Er schien äußerst konzentriert und ließ sicherlich seine Sinne durch den Korridor schweifen, um keine weitere, unliebsame Überraschung zu erleben.

»Also, dann ist unsere Reise wohl hier zu Ende?«, fragte sie leise. Ihr war bewusst, dass Darius ihre Sorge aus ihrer Stimme herauszuhören vermochte.

»Ja, ich hoffe, wir werden das Heilige Buch gleich an uns nehmen können, doch die Reise wird weitergehen. Wir werden mithilfe des Buches viel Gutes tun können, Kisha.« Liebevoll strich er ihr über die Wange.

Bedächtig schritten sie den alten Gewölbegang entlang, bis das Leuchten der Ambertsteine stetig heller wurde und sie schließlich staunend in einer ausladenden, unterirdischen Knochenkammer standen, in der die Gebeine der auf dem Schlachtfeld des Ewigen Krieges gefallenen Vampire und Menschen aufbewahrt wurden. Sorgsam waren die Knochen entlang der Wände übereinandergestapelt. Es waren so viele, dass Sasha sie nicht zu zählen vermocht hätte. Sie konnte kein erhaltenes Skelett erkennen, vielmehr hatte jemand alle Überreste auseinandergenommen und je einzelne Körperteile passend übereinandergelegt, sodass der Anblick der Knochenmauer ein skurriles Muster ergab. Die Schädel waren jeweils oben auf den Knochentürmen angebracht und bis zur Decke hinaufgestapelt.

Sasha wusste nicht, ob sie diesen Anblick schön oder unheimlich finden sollte. Sie dachte daran, dass die Überreste beider Arten hier vermischt ihre letzte Ruhe gefunden hatten und nun im Tode vereint waren. Das war ein tröstender Gedanke, der sie lächeln ließ. Diese Knochenkammer war definitiv das Werk der Ältesten. Sie waren richtig. »Darius, der Hinweis?«, bat sie ihn.

»Wo die Dämonen der Vergangenheit

heute noch in der Zukunft klagen,

werden die ruhelosen Seelen in der Tiefe weit,

der richtigen Worte Zahl sagen.«

Er rezitierte ihn auswendig.

Sasha dachte nach. Die ersten beiden Zeilen bezogen sich auf das Schlachtfeld und die ruhelosen Seelen hatten sie offenbar gerade gefunden. In Gedanken versunken ging sie die drei Stufen hinab in die Kammer und lief besonnen jede knöcherne Wand des Raumes ab, darauf bedacht, nicht die kleinste Andeutung zu übersehen. Der richtigen Worte Zahl … Ehrfürchtig glitten ihre Finger über die Überreste der tapferen Männer und Frauen, die sinnlos ihr Leben gegeben hatten. Irgendwo hier müsste der letzte Hinweis zu finden sein. Angestrengt überlegte sie.

Die Männer waren ihr inzwischen in den Raum gefolgt und liefen ebenfalls die Wände ab. Ihre schweren Stiefel hinterließen ein wirres Muster von Fußabdrücken auf dem Boden, der mit Jahrhundertealtem Staub bedeckt war. Sasha hielt inne. Unter dem nun teilweise aufgewirbelten Staub konnte sie etwas erkennen. Aufgeregt lief sie zu der Stelle, ging auf die Knie und versuchte, mit den Händen den Schmutz, so gut es ging, vom Boden zu wischen. Sogleich war Darius bei ihr und half, doch was sich schließlich unter dem Staub abzeichnete, war nichts weiter als das Mosaikmuster des Bodens. Ärgerlich fluchte Sasha und Darius drückte aufmunternd ihre Hand. Anschließend sprang sie auf und lief erneut die Gebeine ab. Irgendwo war der Verweis versteckt und sie würde ihn finden. Was hatten die Ältesten nur mit der richtigen Worte Zahl gemeint?

Als keiner von ihnen nach einer gefühlten Ewigkeit auch nur den Hauch eines Hinweises gefunden hatte, setzte sich Sasha frustriert in der Mitte des Raums auf den Boden und starrte an die Decke. Die grell leuchtenden Ambertsteine blendeten sie und sie wollte gerade die Augen schließen, da fiel ihr Blick erneut auf die unzähligen Schädel, die reihum bis unter die Decke gestapelt waren. Mit zusammengekniffenen Augen blinzelte sie die Köpfe an. Einem Impuls folgend, bat sie Darius schließlich, einen der Schädel herunterzuholen. Während sie ihn begutachtete, starrten alle überrascht auf den Totenkopf, auf dessen Stirn eine Zahl eingeritzt war.

»Ihr Heiligen, Darius. Sind auf allen Schädeln Zahlen?«

Rasch machten sich die Männer daran, jedes einzelne knöcherne Haupt zu begutachten und stöhnten auf, als sie feststellten, dass tatsächlich nur wenige von ihnen beziffert waren. Sie hatten gerade erst angefangen und bei dieser Anzahl an Gebeinen die richtigen zu finden, könnte Tage andauern.

»Wir haben keine Zeit, alle Köpfe durchzusehen«, murmelte Sasha. »Es sind zu viele. Tausende Totenköpfe mit unzähligen Zahlenkombinationen. Das will uns der Hinweis sicherlich damit sagen, der richtigen Worte Zahl, wir müssen die richtige Zahl finden, doch welche könnte das sein?« Sasha fluchte erneut. Welche Worte ergaben welche Zahl? Verzweifelt ließ sie sich wieder auf den Boden sinken, sie würden hier nie wieder rauskommen, diese Aufgabe war kaum zu bewältigen.

Angestrengt durchforstete sie ihr Wissen nach hilfreichen Dingen, die sie irgendwann einmal in der Bibliothek gelesen hatte. Sie wollte bereits erschöpft aufgeben, da bekam sie die richtige Erinnerung zu fassen. Abrupt sprang sie auf. »Darius findet den Schädel mit der Zahl Fünf.« Die Männer sahen sie irritiert an, doch sie stellten schon lange keine Fragen mehr, was Sashas Eingebungen anging, da sie bisher immer richtig gelegen hatte.

Ein weiterer, viel zu lang erscheinender Augenblick verging, in der die Vampire in ihrer übermenschlichen Geschwindigkeit die Gebeine durchsahen. Die hohlen, klackenden Geräusche, wenn Knochen auf Knochen traf, bereiteten Sasha eine Gänsehaut. Und endlich hörte sie den erlösenden Schrei, als Solvin mit dem gesuchten Schädel auf sie zukam.

»Und jetzt?« Neugierig sah er sie an.

Sasha zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht wirklich, es war lediglich eine Vermutung.«

»Und was hat es mit der Zahl Fünf auf sich?«

»Mir fiel etwas ein, das ich einmal in der Bibliothek gelesen hatte, über die Zeit vor der Pandemie. Als die Menschen noch ihre eigene Götter anbeteten. Da war es in manchen Kulturen Brauch, eine Zahl zu verehren, die ein bedeutendes Wort darstellte. Und nachdem die Ältesten für die Suche nach dem Heiligen Buch voraussetzten, dass die verhassten Rassen sich vereinen müssen, ist mir die Zahl Fünf eingefallen. Die Zahl, die früher das Wort Liebe darstellte.« Sasha atmete tief durch. Sie hoffte inständig, dass sie richtig lag.

»Fünf steht für die Liebe?« Solvin sah sie überrascht an.

»Ja. Die Fünf stand für die nicht teilbare Summe der männlichen Zahl Drei und der weiblichen Zahl Zwei.«

»Darius, deine Menschenfrau ist eindeutig zu schlau für dich«, witzelte Solvin und übergab Sasha den Schädel, auf dem die Zahl Fünf auf der Stirn prangte. Sie besah ihn von allen Seiten, doch es fand sich kein weiterer Hinweis mehr auf ihm. Was bei den Heiligen sollte sie nun mit diesem Ding machen? Enttäuscht wollte Sasha den Kopf am liebsten durch den Raum werfen, sie hatten wertvolle Zeit verschwendet. Entschuldigend sah sie Darius an und ließ niedergeschlagen ihre Schultern hängen.

»Also wenn ihr den Schädel doch nicht mehr benötigt, dann setzt ihn doch dem armen Kerl da hinten auf. Er sieht irgendwie verloren aus.« Solvin, der in der Zwischenzeit durch den Raum geschlendert war, hatte eine Hand in die Hüfte gestemmt und kratzte sich mit der anderen nachdenklich am Kinn, während er ein einsames, kopfloses Skelett begutachtete, das in der hintersten Ecke des Raumes, vom Eingangsbereich jedoch nicht sichtbar, an der Wand lehnte.

Sasha kreischte auf, rannte zu Solvin und fiel ihm um den Hals. Sie küsste ihn auf die Wange, riss ihm den Schädel aus der Hand und stolperte damit aufgeregt zu dem Skelett. Als Darius Solvin im Vorbeigehen böse ansah, zuckte dieser grinsend mit den Schultern.

»Was denn? Die Frauen lieben mich einfach.«

Mit zitternden Händen versuchte sie mehrmals vergeblich, den Schädel zurück auf die Halswirbelsäule des Skeletts aufzusetzen, doch sie war zu aufgeregt und rutschte immer wieder ab.

Lächelnd nahm ihr Darius daraufhin sachte den Kopf aus der Hand und befestigte ihn mit einem einzigen Handgriff.

Angespannt warteten sie auf einen weiteren Hinweis, doch außer der Totenstille war nichts zu vernehmen. Gerade wollte Sasha ihrem Ärger erneut Luft machen, da schob sich mit einem gewaltigen Ächzen eine kleine geheime Steintür hinter dem Skelett zur Seite und ein Schwall alter, modriger Luft kam ihnen entgegen. Sasha hielt sogleich den Atem an, doch der alte Staub löste einen Hustenanfall aus. Solvin sprang zur Seite, während Darius und Talin die Öffnung im Auge behielten. Ihr entging nicht, dass sie ihre Hände griffbereit an ihren Schwertern hatten.

Darius ging voraus. Er musste sich durch die niedrige Öffnung ducken, wo sich herunterhängende Spinnweben in seinen Haaren verfingen. Sasha erschauderte bei dem Anblick, sie konnte diese Krabbelviecher einfach nicht leiden. Solvin fluchte, während er seine Hände schützend über sein Haar hielt und Darius in den stickigen Raum hineinfolgte. Talin wartete erneut, bis Sasha sich vor ihm durch den Zugang gedrängt hatte, und ging abschließend nach ihr.

Das Bild, das sich ihnen bot, kannten sie bereits und doch überwältigte es sie von Neuem. In dem engen, stickigen Raum gab es nichts weiter, als vier nackte Steinwände und in der Mitte stand eine einzelne, aus Stein gemeißelte Säule. Kunstvolle Muster und Symbole durchzogen das Gestein und ein roter Samtläufer führte zum Fuß der Säule, auf der auch hier wieder eine alte und mit geheimnisvollen Symbolen verzierte, wunder-schöne Holztruhe stand. Gemeinsam gingen sie über den roten Läufer und versammelten sich um die Truhe herum.

Sasha drückte Darius’ Hand aufmunternd, gleich würden sie den Lohn ihrer anstrengenden und gefährlichen Reise in den Händen halten, das Heilige Buch. Sasha war so furchtbar aufgeregt, dass ihr die Beine beinahe versagten.

Sichtlich nervös schob Darius seinen Finger wieder unter den Mechanismus, der die hölzerne Kiste aufspringen ließ. Mit stoischer Miene starrte er auf den Gegenstand, den die Truhe freigab. »Das darf nicht wahr sein!« Darius’ Verzweiflung war deutlich aus seiner Stimme herauszuhören. Niedergeschlagen blickten sie auf einen weiteren Runenstein. Schließlich gab Darius sich einen Ruck und nahm ihn heraus. »Das Symbol auf der Vorderseite steht für Tod«, sagte er leise. Dann verschwand er mit der Steinrune und seiner Tasche voller Schriften in eine Ecke, um die Rückseite zu entziffern.

Frustriert standen sie um die leere Truhe herum und konnten nicht fassen, dass ihr Ziel schon wieder in weite Ferne gerückt war. Mit hängenden Schultern warteten sie auf Darius, der schon bald wieder zu ihnen zurückkam.

»Ein weiterer Vers. Doch dieses Mal habe ich nicht die leiseste Idee, welcher Ort damit gemeint sein könnte:

Wo Leben, Liebe und Tod sind vereint,

dort der ersehnte Neuanfang beginnt.

Wo das Licht der Erkenntnis hell scheint,

trägt Euch hinfort der blaue Wind.«

Sasha lauschte andächtig seinen Worten. Wenn ihr mächtiger Vampir keine Ahnung hatte, was diese Worte bedeuten konnten, wie sollte sie es dann je herausfinden können? Plötzlich kam ihr etwas in den Sinn. »Darius, was stand auf den ersten beiden Runensteinen?«

Darius holte die Steine aus seiner Tasche. »Leben und Liebe, wieso fragst du?«

»Ihr Heiligen. Und auf dieser heute stand Tod. Darius, das ist die erste Zeile des letzten Hinweises. Wo Leben, Liebe und Tod sind vereint …«

Aufgeregt plapperten nun alle durcheinander.

»Wir müssen die Runensteine irgendwie zusammenfügen, denn sie sollen ja vereint sein.« Doch so oft sich Sasha auch in dem kleinen Raum umsah, hier gab es einfach nichts Weiteres, wo sie die drei steinernen Runen zusammenfügen konnten. Enttäuscht verzog sie das Gesicht, hatte sie sich so geirrt? Etwas hatten sie übersehen, denn nun, da sie alle drei Runen besaßen und nebeneinander auf dem kahlen Boden aufgestellt hatten, tat sich nichts. Daher ging sie davon aus, dass sie eine Vorrichtung oder Vertiefung suchen mussten. Etwas, das in Gang gesetzt wurde, sobald man Leben, Liebe und Tod hineinstellte. Nur gab es in diesem Raum nichts dergleichen.

»Was nun? Stellen wir die Steinchen hübsch im Kreis auf und tanzen um sie herum?«, fragte Solvin gelangweilt.

Nachdenklich spielte Sasha mit der Kiste auf der Säule, während sie ihre Gedanken schweifen ließ. Sie waren unmöglich so weit gekommen, um jetzt daran zu scheitern. Es musste eine Lösung geben. Sie befand sich sicher vor ihrer aller Augen, doch noch waren sie blind dafür. Leise murmelte sie vor sich hin, während sie mit den Fingern auf die Truhe trommelte, dabei stieß sie diese versehentlich hinunter, wobei das laute Geräusch alle aufschreckte. Ihre Freunde hatten alarmiert ihre Schwerter gezogen und Sasha sah sie entschuldigend an. Sie wollte die Truhe gerade wieder aufheben, als sie ein ratterndes Geräusch vernahm. Verdutzt blickte sie auf die nun leere Säule. Sie sog scharf die Luft ein, als sie feststellte, dass unter der Truhe ein Mechanismus angebracht worden war, der nun, da kein Gewicht mehr auf ihm lastete, irgendetwas Größeres in Gang gesetzt hatte. »Darius?«, rief sie nervös.

Sofort eilten die Männer zu ihr. Im selben Moment hakte der Mechanismus ein und donnernd schob sich eine weitere Steinwand zur Seite. Fassungslos blickten sie auf das, was sie für die hintere Wand des Raumes gehalten hatten und wo ihnen nun eine weitere Tür offenbart wurde.

»Ihr Heiligen. Wenn das Kästchen nicht heruntergefallen wäre, hätten wir diese Geheimtür nie entdeckt.« Die Aufregung schnürte ihr die Luft ab und trocknete ihre Kehle aus.

»Vielleicht gingen die Ältesten auch davon aus, dass jemand die ganze Truhe von dem Sockel nimmt und nicht nur den Inhalt.« Darius schmunzelte. »Oder, dass sie vor lauter Frust von der Säule gefegt wird, weil statt des Buches wieder nur ein Stein darin liegt.«

»Dann hoffen wir, dass unsere Reise hier zu Ende ist.« Solvin rieb sich angespannt die Hände.

Sie liefen zu der Öffnung und schritten die Stufen hinunter, in einen weiteren, kahlen Raum, dessen Wände schon lange niemanden mehr zu Gesicht bekommen hatte.

Drei steinerne Säulen standen verlassen in diesem Raum, sie bildeten ein Dreieck. Und auf jedem Sockel war diesmal jeweils nur ein Symbol graviert. Sasha kannte sie, denn sie hatte sie bereits auf den Runen gesehen. Leben. Liebe. Tod.

Ehrerbietig gingen sie zu den drei Pfeilern. Darius übergab Sasha jeden Runenstein und überließ ihr die Ehre, sie auf den Säulen zu platzieren. Achtsam stellte sie jede einzelne auf ihren dafür vorgesehenen Platz, und als sie fertig war, ging sie einen Schritt zurück. Darius zog sie an sich und legte liebevoll die Arme um sie. Gemeinsam mit Solvin und Talin warteten sie auf das, was nun geschehen würde.

Unter dem Gewicht der Steine kam plötzlich Bewegung in die Säulen und langsam fingen sie an, sich zu senken. Als sie schließlich im Boden versunken waren, sodass nur noch die Runensteine zu sehen waren, begann die Luft in der Mitte des Dreiecks, das sie bildeten, zu flimmern. Sasha rieb sich überrascht die Augen, doch es nahm an Intensität zu und schon bald konnte sie die gegenüberliegende Wand nicht mehr erkennen. Das Flimmern ging schließlich in ein helles Leuchten über und ein leichter Wind kam aus dem Nichts in dem geschlossenen Raum auf.

Die Vier warfen sich argwöhnische Blicke zu und zogen sich sicherheitshalber schützend so weit wie möglich zurück. Das Strahlen verstärkte sich, bis es schließlich so grell war, dass sie die Augen schließen mussten, aus Sorge, zu erblinden.

Der Wind nahm zu und wehte ihnen die Haare um die Köpfe, wobei er Jahrhundertealten Dreck und Staub aufwirbelte. Sie hielten schützend ihre Arme vor ihre Gesichter und drehten sich zur Wand, um den kräftigen Böen zu entkommen. Mit einem tosenden Knall implodierte das Gleißen urplötzlich und der Wind war so schlagartig verschwunden, wie er aufgekommen war.

Schließlich öffneten sie ihre Augen wieder und starrten verwirrt auf ein blaues, schwirrendes Portal, das sich zwischen den Runensteinen gebildet hatte und den gesamten Raum des Dreiecks ausfüllte.


Kapitel 21


Gerechtigkeit

Als Alasar erwachte, bemerkte er sofort die stechenden Schmerzen, die seine Hand- und Beingelenke auffraßen. Er wollte nachsehen, was dies verursachte, doch er konnte sich nicht bewegen. Mit Entsetzen stellte er fest, dass er an beiden Armen und Beinen gefesselt war und knapp über dem Boden hing. Seine Augen weiteten sich vor Schreck, als er realisierte, dass man ihn in seinem Sprossenzimmer aufgehängt hatte. Völlig entkleidet war er nun derselben Demütigung ausgesetzt, wie seine Opfer zuvor.

Alasar fletschte die Fangzähne und stemmte sich mit aller Kraft gegen die Ketten, doch er hatte keine Chance. Jemand hatte ihn zur Sicherheit doppelt fesseln lassen, mit seinen speziellen Ketten, es gab kein Entrinnen für ihn. Dann hörte er ein Räuspern.

»Es ist zwecklos, versuche es erst gar nicht.«

Alasar schnaubte. Es war Ylaria, natürlich.

»Wir wollten nicht zu grausam zu dir sein und dachten, wir bringen dich dort unter, wo du dich am liebsten aufgehalten hast und wohlfühlst. Hier hast du Zeit, um über all deine Verbrechen gegenüber Menschen und Vampiren nachzudenken, bis in alle Ewigkeit.«

Alasar fluchte, als er sie gehen hörte und die schwere Eisentür schließlich ins Schloss fiel. Dunkelheit umfing ihn und ein dumpfes Gefühl von bedrückender Enge schlich sich in seine Eingeweide. Wo er sonst die gequälten Schreie seiner Opfer so sehr genossen hatte, gab es nun nichts als Stille.

Ihm wurde bewusst, dass Ylaria alle Kreaturen aus dieser Hölle befreit haben musste, alle, bis auf einen – ihn.

Er schrie seinen Frust stundenlang hinaus, bis seine Kehle rau und trocken war und er keine Kraft mehr hatte. Sie hatten ihm alles zunichtegemacht, diese elendigen Verräter seines Zirkels. Sie hatten all seine hervorragenden Pläne zerstört. Alasar hatte es sich so wunderbar ausgemalt. Nach langer Zeit hatte es endlich eine Spur auf den Verbleib der Portalrunen gegeben und natürlich hatte ihn niemand Geringeres, als sein entlaufenes Lieblingsspielzeug zu ihnen geführt. Welch Ironie. Er war seinem Ziel so nahe gewesen. Unbändige Wut durchfuhr ihn, als er über seinen gescheiterten Plan nachdachte

Vor langer Zeit hatte er zufällig von den Runensteinen erfahren. Nicht nur die Ältesten hatten ihr Heiliges Buch, auch die Oberen führten eines, das Schwarze Buch. Alasar hatte es durch Zufall gefunden und dadurch von dem Portal erfahren, das seine Vorfahren vor der Pandemie bereits durchschritten hatten.

Ein Teil der damaligen Herrscher hatte nach größerer Macht gestrebt, ihr eigener Planet war ihnen nicht genug gewesen. Eines Tages fanden sie uralte Relikte, aus einer längst vergangen und vergessenen Zeit. Es stellte sich heraus, dass es Runensteine waren, die ein Portal erschaffen konnten. Ein Streit war unter den Herrschern entfacht. Einige wollten die Steine zerstören, doch die anderen wollten hindurchschreiten und einen Weg finden, wie sie ihre Macht noch vergrößern konnten. Eine Rebellion fand statt, doch die Abtrünnigen konnten nicht mehr aufgehalten werden und waren durch die geheimnisvolle Pforte hindurchgeschritten.

Das Portal war alsbald schon in Vergessenheit geraten, während der Krieg unter den Herrschern immer größere Ausmaße angenommen hatte, bis schließlich die Abtrünnigen nach langer Zeit der Abwesenheit zurückgekehrt waren. Inzwischen hatte es auf beiden Seiten viele Verluste gegeben und die Herrscher hatten sich in zwei Gruppen gespalten, die machthungrigen Oberen und die gegnerischen Ältesten.

Die Rückkehrer dachten, sie hätten das perfekte Mittel gefunden, um eine bessere Menschheit kreieren zu können. Sie hatten die Vision eines Übermenschen. Die Ältesten wurden aus dem Sanctuarium vertrieben und zogen sich tief in den Untergrund zurück, während die Oberen ihr perfektes Mittel auf die Welt losließen. Das Virus reagierte jedoch nicht, wie vorgesehen und schon bald löschte eine Pandemie unvorstellbaren Ausmaßes nahezu alles Leben auf dem ganzen Planeten aus. Die Oberen hatten sich in Arkyn abschotten können und waren sicher vor dem Virus gewesen, während das Leben überall um sie herum erstarb. Auch einige der Ältesten überlebten und fingen an, ihr Wissen in das Heilige Buch niederzuschreiben. Manche hatten sich im Laufe der Zeit gar wandeln lassen, um das wertvolle Wissen zu erhalten. Eines Tages war es ihnen gelungen, die Runensteine ausfindig zu machen, die so viel Verderben über sie hereingebracht hatten und sie zerstörten sie vollständig.

Alasar schnaubte. Nach dem Ewigen Krieg musste es einigen der Ältesten gelungen sein, neue Steinrunen zu erschaffen und überall im Land zu verteilen. Sie schrieben diese Hinweise und hofften darauf, dass eines Tages die Zeit reif genug war und sich beide Rassen wieder annähern würden. Denn nur so war es Darius gelungen, die Portalrunen zu finden. Mithilfe dieses elendigen Menschenweibes.

Verächtlich verzog er das Gesicht. Darius hatte sicher längst herausgefunden, dass die Hinweise ihn nicht zum Heiligen Buch führten, sondern zu einem Portal in eine andere Welt. Eine Welt, die Alasar zu plündern und zu unterwerfen gehofft hatte. Wenn Darius eines Tages das Buch in der neuen Welt, wo die Ältesten es versteckt hatten, finden würde, dann könnte sich alles verändern. Alasar hoffte inständig, dass es nicht dazu kam.

Ein unbeschreibliches Grauen durchfuhr ihn, als ihm seine derzeitige Situation wieder bewusst wurde. Galle schwappte in ihm hoch, als ihm klar wurde, dass der starke Spross unter ihm ihn in wenigen Tagen durchbohren würde.


Kapitel 22


Neuanfang

Solvin fand als Erster seine Sprache wieder. »Es sieht aus wie ein übergroßer Saphir. Zu meinem Bedauern ist es das aber nicht. Nun Freunde, was werden wir tun?«

Darius lief skeptisch um das Portal herum und besah es sich von allen Seiten. Er konnte jedoch nichts weiter entdecken, als ein blaues Loch, das vom Boden etwa mannshoch war. Vorsichtig schob er sein Schwert hinein und sprang erschrocken zurück, als dieses auf einmal zur Hälfte verschwand. Anschließend hob er es vor sein Gesicht, doch die Waffe war wieder vollständig. Entgeistert blickte er zu seinen Freunden.

»Ich glaube, dass wir hier hindurch sollen, Darius«, sagte Sasha nachdenklich. »Möglicherweise sollten wir nicht das Heilige Buch finden, sondern dieses Portal?«

»Was macht dich so sicher, dass uns dieses blaue Etwas nicht einfach verschlingt?« Darius sah angriffslustig zu dem Portal hinüber.

»Es ist der letzte Runenstein, Darius. Der Text auf ihm lautet:

Wo Leben, Liebe und Tod sind vereint,

dort der ersehnte Neuanfang beginnt.

Wo das Licht der Erkenntnis hell scheint,

trägt Euch hinfort der blaue Wind.

Der ersehnte Neuanfang beginnt dort, wo uns der blaue Wind hinfort trägt.« Zögerlich deutete sie auf das blaue Schimmern des Portals.

Darius sah zu Solvin und Talin, um deren Meinung einzuholen, doch beide stimmten Sasha nickend zu. »Gut, dann sei es so.« Er ging zu Sasha, nahm sie stürmisch in den Arm und küsste sie, als ob es das letzte Mal wäre, dass er von ihren wertvollen Lippen würde kosten dürfen.

Lächelnd löste sie sich aus dem Kuss und strich Darius über die Wange. »Du wirst mich nicht verlieren, alles wird gut werden. Die Ältesten würden uns nicht dort hindurchschicken, wenn auf der anderen Seite des Portals nicht die Lösung wäre, nach der du schon so lange gesucht hast.«

»Meine kleine, schlaue Kisha.« Sanft legte er seine Stirn an ihre und hauchte ihr einen Kuss auf den Nasenrücken.

»Darius willst du mir nicht endlich sagen, was Kisha bedeutet?« Schüchtern lächelte sie ihn an.

Darius lächelte zärtlich zurück. »Kisha bedeutet, Hoffnung im Leben, und genau das bist du für mich. Du hast meinem Leben wieder einen Sinn gegeben, du hast mir Hoffnung gegeben, du bist alles für mich, kleine Kisha.« Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und ihre sanften Lippen ließen ihn beinahe vergessen, wo sie sich befanden. Tiefe Glückseligkeit übermannte ihn und er schlang die Arme noch fester um ihren Oberkörper.

»Leute, also wirklich. Ernsthaft? Hier und jetzt?«

Sie ignorierten Solvins Räuspern einfach, bis sie einen Augenblick später nach Atem ringend bereit waren.

»Dann wollen wir es wagen.« Darius nahm Sashas Hand, schloss die Augen und gemeinsam schritten sie, gefolgt von Sol und Tal durch das Portal hindurch.

Er hatte erwartet, dass es schmerzen würde, zumindest kribbeln oder etwas dergleichen, doch Darius verspürte absolut nichts. Schließlich öffnete er die Lider, um zu sehen, weshalb es nicht geklappt hatte, aber er stand nicht mehr in dem Raum hinter der Knochenwand, er befand sich ganz woanders. Panisch blickte er sich nach seinen Freunden um. Talin und Solvin waren hektisch damit beschäftigt, ihre Gliedmaßen auf Vollständigkeit zu kontrollieren, was Sasha ein Lachen entlockte.

Als Darius den fremden Raum abschritt, fand er jede Menge Schutt und vergessenes Hab und Gut. Neugierig beugte er sich darüber, da ihm das Material fremd vorkam. Alles war glatt und glänzend und leuchtete in Farben, die ihm gänzlich unbekannt waren. Als er anfing, die Trümmer zur Seite zu räumen, fand er einen Sockel, der ihm wieder bekannt vorkam. Er grub den Sockel eilig frei und unter all dem Abfall fand er schließlich die Überreste einer weiteren Säule. Unter ihr begraben lag einsam eine steinerne Rune, sie war etwas lädiert, doch sie war noch intakt.

Von überall her drängten auf einmal Geräusche an sein feines Gehör. Laute, schrille Töne, Unmengen davon. Sol und Tal hatten sie auch vernommen, und sahen sich gehetzt in dem Raum um, der Lärm kam jedoch von außerhalb. Schnell steckte sich Darius die Steinrune in seine Tasche. Er würde sie sich später ansehen müssen, wenn sie einen sicheren Platz gefunden hatten. Rasch zog er sein Schwert, in der Annahme, sie würden von Wächtern angegriffen werden. Als nichts dergleichen geschah, gab Darius seinen Freunden ein Zeichen, anzugreifen.

Wachsam durchschritten sie den Raum und positionierten sich hinter der einzigen Tür, die augenscheinlich hinausführte. Sie war alt und vermodert, wie alles in diesem Loch, doch sie war von außen verbarrikadiert worden, sodass sie hier drin gefangen schienen. Darius schnaubte. Einen Vampir hielt das nicht auf. Mit einem Schwung flog die Tür auf und zerschellte an der Wand in ihre Einzelteile. Mit Bedacht stiegen sie über alte, nach Moder und Verfall stinkende Treppen, bis sie erneut an einer stabileren Tür angelangten, die er ebenfalls aus ihren Angel hob. Graue Stufen führten nach oben in das grelle Tageslicht, wo der Lärm inzwischen ohrenbetäubend angeschwollen war. Mit gezückten Schwertern stürmten sie, gefolgt von Sasha, die Treppe nach oben.

Darius blieb abrupt stehen und seine Brüder taten es ihm gleich. Fassungslos starrten sie auf die unwirkliche Szenerie vor ihnen und versuchten, zu begreifen, was sie sahen.

Menschen, hier gab es so unglaublich viele Massen an Menschen, die sich in alle Richtungen schoben. Gelbe Monster aus Stahl, die auf den Straßen fuhren, auf Straßen aus einem glatten, fremden Material. Häuser, die bis in den Himmel hinaufreichten und die aus glänzendem Stahl gebaut waren. Lichter, so viele Farben und Lichter.

Darius’ Panik wuchs stetig. Wo waren sie hier nur gelandet? Was war dies für ein verfluchter Ort? War das die Hölle, von der Sasha einst gesprochen hatte?

Ein Mann mit dunkler Hautfarbe näherte sich ihnen. Er trug merkwürdige Kleidung und seine Hose hing tief unter seinem Gesäß. Der Mann blieb erstaunt vor ihnen stehen und starrte sie ungeniert an. »Ey Conan, wo haben sie euch denn rausgelassen?« Sein freudiges Grinsen entblößte viele Zahnlücken.

Darius sah ihn irritiert an. »Wo sind wir hier?«

»Willst mich verscheißern? Wohl zu viel gefeiert gestern, was?« Das zahnlose Grinsen wurde immer breiter, dann lief er einfach davon. Im Gehen drehte er sich um. »In Brooklyn, Baby, ihr seid in Brooklyn.«

Sein Lachen hallte noch eine Weile in Darius’ Ohren nach. Hilfesuchend blickte er seine Freunde an, doch niemand wusste, was hier vor sich ging, geschweige denn, an welchem grässlichen Ort sie sich um der Heiligen willen nur befanden. Sie waren verloren, gestrandet und hilflos.

»Entschuldigung, ihr seht aus, als könntet ihr Hilfe gebrauchen?«, sagte eine sanfte Stimme neben ihnen plötzlich. »Ich habe zufällig gerade das Gespräch mit angehört. Ihr seid in Brooklyn, einem Stadtteil von New York. Ihr seht nicht aus, als kämt ihr von hier?« Sie seufzte. »Ich kann euch helfen, ein Hotelzimmer zu finden, damit ihr wenigstens eine Unterbringung habt fürs Erste, wenn ihr mögt?«

Nach kurzer Überlegung nickte Darius ihr zögerlich zu und folgte der blonden jungen Frau. Ihm blieb im Moment nichts anderes übrig, als jemandem Wildfremden zu vertrauen, bis er sich einen Reim auf dieses New York gemacht hatte. Eine Unterbringung war sicherlich nicht verkehrt. Dort würden sie vielleicht aus dem furchtbaren Lärm herauskommen, der hier überall zu herrschen schien und dem Gestank entfliehen können, der sich schwer auf seine Lunge legte. Während sie misstrauisch hinter der Fremden hergingen, nahm er Sasha fest in den Arm.

Die junge Frau drehte sich im Gehen zu Solvin um und lächelte ihn bezaubernd an. »Mein Name ist übrigens Emma.« Aus strahlend blauen Augen blickte sie ihn schüchtern an.

Darius beugte sich zu Sashas Ohr hinunter. »Keine Sorge, meine kleine Kisha, ich werde immer bei dir sein, dich immer beschützen, egal, wo wir hier auch gelandet sein mögen. Ich liebe dich.«
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Schattenwelt-Trilogie

In der Schattenwelt werden Vampire gnadenlos gejagt und kämpfen seit Jahrhunderten um ihr blankes Überleben. Einzig ein altes Artefakt birgt den letzten Hoffnungsschimmer für das Bestehen ihrer Art.
Begleitet Darius, Solvin und Talin auf ihrer abenteuerlichen Suche nach der Rettung ihrer Welt, der Erfüllung ihres Schicksals und der Begegnung mit ihren Seelengefährtinnen.


Erwachen - Schattenwelt-Trilogie 1

Für die Menschen, die unter der strengen Kontrolle der Oberen aufwachsen, sind sie nur ein Gerücht, ein Flüstern, das der Wind von Zeit zu Zeit weiterträgt. Ihren Namen zu nennen, gleicht Blasphemie, und in den verbotenen Schriften über sie zu lesen, wird mit dem Pranger bestraft. Auf Sasha haben die Legenden über die verbotenen Kreaturen schon immer einen besonderen Reiz ausgeübt. Für die Herrscher dieser Welt sind sie schlichtweg nicht mehr existent. Vampire. 
Als sie Darius begegnet, fühlen sie sich übernatürlich zueinander hingezogen. Sasha zögert nicht und schließt sich Darius an. Gemeinsam suchen sie nach uralten Hinweisen, um einem verloren geglaubten Geheimnis auf die Spur zu kommen. Ein Artefakt, das seiner dem Untergang geweihten Rasse eine Chance geben könnte.


Erfüllung - Schattenwelt-Trilogie 2

Die Suche nach dem Heiligen Buch hat die drei Krieger und Sasha nach New York geführt, wo sie von den unbekannten Eindrücken überfordert und hilflos gestrandet sind. Die junge Emma nimmt sich ihrer an und fühlt sich schon bald zu Solvin hingezogen. Mit ihrer Hilfe gelingt es den Vampiren, weitere Artefakte zu finden, die verborgen im Herzen New Yorks auf sie warten. Fern ihrer Welt und Alasar fühlen sie sich sicher, bis sie angegriffen werden. Ein neuer Feind stellt sich ihnen in den Weg, während Solvin mit seinen unbekannten Gefühlen für Emma kämpft.
Konfrontiert mit der bitteren Wahrheit, menschlichen Abgründen und dem Ursprung ihres Seins, versuchen sie alles, um das Buch und einen Weg zurück in ihre Welt zu finden.
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Wieder zurück in ihrer Welt, stehen die Krieger einer neuen Bedrohung gegenüber: Alasars Jagd auf die Vampire hat begonnen. Dabei bekommen sie unerwartet Hilfe von Caris. Auf jegliche Unterstützung in ihrer finalen Schlacht angewiesen, begeben sie sich auf die Suche nach weiteren Geheimnissen und versteckten Clans im Untergrund.
Inmitten des neuen Chaos muss Talin erkennen, dass ihn mit Caris mehr verbindet als nur der Wunsch nach Alasars Vernichtung. Der Schmerz um ihrer beider Verlust bildet ein besonderes Band, das er nicht länger verleugnen kann.
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Corvin - Soul Keeper

Zwischen Himmel und Erde gibt es nichts weiter als die funkelnden Gestirne, die die Nacht erhellen? - Falsch. Vor aller Augen verborgen, bestehen Zwischenwelten jenseits unserer Vorstellungskraft.
Corvin ist ein Wächter und seit Äonen dazu bestimmt, die erloschenen Lebensfunken zu bewachen, welche nach dem Tod in seine Seelendimension wandern. Eines Tages begeht er einen großen Fehler und schickt die irdische Seele der frisch verstorbenen Ärztin Ava ins Leben zurück, zu deren Präsenz er sich auf unerklärliche Weise hingezogen fühlt.
Doch die uralte Wesenheit, die ihn und seine Welt erschaffen hat, will zurück, was ihr gehört, eine gnadenlose Jagd auf den abtrünnigen Wächter und die irdische Frau beginnt. Um Ava zu retten, flüchtet Corvin mit ihr durch verschiedene Dimensionen, in welchen sie schwierige Aufgaben bewältigen müssen und sich dabei langsam näher kommen.
Derweil entbrennt auf der Erde der Blutkrieg der Wächternachfahren, die ebenso wie die uralte Macht nur ein Ziel haben: den Tod von Corvin und Ava.

Mundus Perditus - Die vergessene Welt

Nicht jedes Märchen sollte wahr werden …

In der Innenstadt von New Rise City taucht aus dem Nichts ein mysteriöser Wald auf, der alles Leben vernichtet. Die Polizistin Vernita wagt sich am Einsatzort entgegen der Vorschrift in das unheimliche Dickicht, denn etwas darin scheint sie anzulocken. Plötzlich steht sie einem Mädchen mit rotem Umhang gegenüber, das sich als Rotkäppchen ausgibt. Bevor Vernita verstehen kann, was vor sich geht, wird sie angegriffen und erwacht erst drei Tage später wieder im Krankenhaus.
New Rise City hat sich in der Zwischenzeit in einen leibhaftigen Albtraum verwandelt. Menschen sterben auf grausame und brutale Weise, unerklärliche Vorkommnisse häufen sich, die alle in Verbindung mit Märchenfiguren stehen. In diesem Chaos trifft sie auf Ruiz, einen Wächter aus der vergessenen Welt, und erfährt schließlich Unglaubliches – Dämonen existieren wirklich und Vernita ist die Einzige, die sie aufhalten kann.
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